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  1. DER UMZUG UND DER RAUCHER


  [image: Vignette]


  Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen und atmete tief durch. Ein zufriedenes Lächeln bildete sich auf meinen Lippen, als mein Blick durch meine neue kleine Wohnung glitt. Man könnte meinen, 32 Quadratmeter wären nicht viel, waren es auch eigentlich nicht, doch für jemanden wie mich reichte es vollkommen. Auch wenn eine Ein-Zimmer-Wohnung nicht gerade das war, was ich mir unbedingt als erste eigene Wohnung ersehnt hatte, hätte es mich schlimmer treffen können. Immerhin gab es einen Balkon. Das war dann auch schon einer der wenigen Vorteile dieser Wohnung. Doch ich war zufrieden damit, schließlich hatte ich mich schon immer auf das Nötigste beschränkt.


  Lustlos raffte ich mich wieder auf und verließ die kleine Nische, in der mein Bett stand. Direkt gegenüber war die kleine Küchenzeile, die auch eher bescheiden ausfiel. Vor der Küchenzeile gab es einen Tisch mit insgesamt drei Sitzplätzen. Links von mir an der Wand stand ein alter Flatscreen und– sehr einfallsreich– davor ein grüner Zweisitzer. Die gesamte Wohnung wirkte noch sehr kahl, was wahrscheinlich daran lag, dass hier noch keine Bilder hingen und alle Wände weiß waren, doch das würde sich bald ändern.


  »Du hast die KTM auch gesehen, oder?«, fragte Lucas, mein Bruder, an meinen Vater gerichtet, als sie meine Wohnung betraten. Sie– wie auch mein anderer Bruder Henry und meine Mutter– hatten mir beim Tragen geholfen, wofür ich ihnen sehr dankbar war. Die ganzen Sachen in den dritten Stock zu befördern wäre allein sehr mühselig gewesen. Schließlich hatte das Haus keinen Fahrstuhl– noch ein negativer Punkt, aber die Miete machte alles wett.


  »Die sah gut aus, nicht?«, entgegnete mein Vater und ich verdrehte lächelnd die Augen.


  »Ihr und eure Motorräder«, mischte ich mich belustigt ein und fing schon mal an ein paar Teller und Tassen einzuräumen. Meine Mutter war mir dabei behilflich.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass meine kleine Mepsi ausgezogen ist«, meinte sie plötzlich und ich fing an zu lächeln.


  »Das klingt, als ob wir uns nie wiedersehen«, merkte ich an. »Ich komme euch oft besuchen, keine Sorge.«


  »Ich hoffe ja nur, dass du das mit den neuen Nachbarn hinbekommst.«


  »Lass das mal meine Sorge sein, Mama. Ich komme schon klar«, versicherte ich ihr und plötzlich nahm sie mich in den Arm. Ich lächelte sanft und erwiderte die Umarmung. Meiner Mutter fiel es besonders schwer mich gehenzulassen. Ich war schließlich ihr kleines Mädchen und es passte ihr nicht ganz in den Kram, dass ich schon einundzwanzig Jahre alt war und endlich ein eigenes Leben führen wollte. Trotzdem konnte ich mir gut vorstellen, dass es ein komisches Gefühl für die beiden sein musste, wenn auch noch das letzte Kind das Nest verließ. Obwohl Papa das alles immer ein klein wenig überspielte. Er tat gerne so, als wäre es ihm im Endeffekt egal, was es aber definitiv nicht war.


  Ich löste mich wieder langsam von ihr, schenkte ihr ein leichtes Lächeln und machte mich sofort wieder daran die Sachen einzuräumen. Je früher ich das hinter mir hatte, desto besser war es. Abgesehen davon hatte ich sowieso noch viel zu tun. Die Sachen im Badezimmer mussten alle noch eingeräumt werden, meine Klamotten mussten in den Schrank befördert werden und, und, und. Ich hätte nie gedacht, dass ein Umzug so stressig sein konnte. Die Woche hatte schon gut damit angefangen, als ich die ganzen Sachen eingepackt hatte. Überall im Haus meiner Eltern waren Dinge von mir verteilt, die nur darauf gewartet hatten, mal wieder genügend Aufmerksamkeit zu bekommen. So auch bei einer Anlage, die laut Mama mir gehörte. Ich hatte nichts von ihrer Existenz gewusst, doch ich nahm sie mit. Wer wusste schon, ob man sie irgendwann gebrauchen konnte? Schließlich hatte sie einen Anschluss für mein Handy, da sagte ich nicht Nein.


  »Ich bin ja echt gespannt, wie Mepsi das alles hinbekommt«, sagte Henry mit erhöhter Stimme, damit ich ihn auch hörte.


  »Super«, entgegnete ich belustigt. »Ihr kennt mich doch.«


  »Das ist ja das Problem.«


  »Ihr tut immer so, als wäre ich eine wandelnde Katastrophe«, meckerte ich und drehte mich zu ihnen um, da ich in der Küche alles so weit verstaut hatte.


  »Du bist eine wandelnde Katastrophe. Aber das meinte ich ausnahmsweise mal nicht.«


  »Henry«, ermahnte Mama ihn. »Hör auf, ihr das immer vorzuhalten, sie kann doch nichts dafür.«


  Gott, wie ich diese Gespräche hasste. Dieses Thema kam schon so oft vor und in letzter Zeit wurde es wieder schlimmer. Henry und Lucas fanden das alles ganz amüsant, ich eher weniger. Ich war der wohl schüchternste Mensch auf dieser Welt, doch das nur gegenüber Fremden. Wenn mich jemand ansprach, bekam ich meistens nur einen stockenden, kurzen Satz heraus, oder wenn es schlimm auf schlimm kam, ging gar nichts mehr. Aber das war noch nicht alles. Nein, ich war auch noch tollpatschig. Jeden Tag passierten die verschiedensten Sachen– ich fiel hin, verbrannte mich an irgendwas, schnitt mich oder blamierte mich schlichtweg. Das war schon mein Leben lang so, daher hatte ich mich daran gewöhnt. Naja, mehr oder weniger.


  Nachdem mir Mama noch tausend Mal gesagt hatte, ich könnte mich bei ihr melden, wenn etwas sei, und Henry und Lucas noch ein paar weitere Sprüche rausgelassen hatten, verschwanden sie dann auch gegen Abend. Nun war es offiziell: Ich lebte allein. Ich war allein. Das konnte gar nicht gutgehen, doch ich gab mir so viel Mühe wie möglich, nicht gleich in den ersten Stunden irgendetwas kaputtzumachen. Daher schob ich mir einfach eine Pizza, die mir Mama mitgebracht hatte, in den Ofen und schmiss mich auf das Sofa. Im Fernsehen kam mal wieder nur Mist und um genau zu sein, wusste ich nicht, was ich machen sollte. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich Mia anrufen sollte, doch auf sie hatte ich keine große Lust.


  Mein Blick schweifte in der kleinen Wohnung umher. Sehr viel konnte man nicht tun, doch der Balkon zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Wozu hatte man einen Balkon? Genau, um rauszugehen, und eben das tat ich auch. Ich öffnete die Balkontür und sofort kam mir die kalte Abendluft wie eine Wand entgegen. Ein Schauer durchlief mich, doch ich tapste weiter auf den dunklen Balkon. Meine halblangen braunen Haare wurden von einem Windstoß zur Seite geweht und meine kleinen Hände umfassten das eisige Metall des Geländers. Ein weiterer Pluspunkt war definitiv diese atemberaubende Aussicht auf die Stadt. Das Lichtspiel war einfach unglaublich und abgesehen davon hatte ich es nicht weit zu meiner Arbeit. Mein Job war nicht spektakulär und angesichts der Tatsache, dass ich nicht mit Fremden sprechen konnte, ziemlich unsinnig, doch ich mochte ihn. Ich kellnerte in einer kleinen Kneipe, die zu Fuß zwanzig Minuten entfernt lag. Mein Vater hatte mir sein altes Fahrrad geschenkt, damit ich ein wenig mobiler war, denn auch ein Auto besaß ich nicht. Meinen Führerschein hatte ich zwar– gerade so–, doch ich konnte mir ein Auto nicht leisten, und Geld von meinen Eltern, nein danke, da blieb ich lieber der Umwelt treu. Ich mochte die Natur wohl mindestens genauso wie diesen Ausblick auf die Stadt bei Nacht, der mich so sehr fesselte, dass ich fast meine Pizza vergaß. Widerwillig riss ich mich von dem wunderschönen Bild los und drehte mich zur Tür um. Dabei erblickte ich eine dunkle Gestalt auf dem Nachbarbalkon. Verwundert runzelte ich die Stirn, da ich den Mann gar nicht bemerkt hatte, ließ mich aber nicht davon abbringen, möglichst schnell in die Wohnung zu kommen. Ich wusste genau, wie eine Unterhaltung aussehen würde, und ich hatte den Vorsatz peinliche Ereignisse auf ein Minimum herunterzuschrauben. Und da war es schon mal ein erster guter Schritt, die Begegnungen mit meinen Nachbarn so lange hinauszuzögern, wie es ging, wobei sich der Mann ebenfalls nicht um ein Gespräch bemühte. Während ich in meine Wohnung flüchtete, konnte ich noch den Qualm einer Zigarette ausmachen. Na toll, dachte ich mir. Ein Raucher.


  2. »DEVIN SALGE, ICH WOHNE DIREKT ÜBER IHNEN.«
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  Ein klein wenig unbeholfen stopfte ich den Rest meines Einkaufs in meinen Korb und die zwei Milchtüten klemmte ich mir unter den Arm. Einkaufen, ich hasste es schon immer, egal ob es dabei um Klamotten, Möbel oder Essen ging. Dennoch blieb mir nichts anderes übrig und somit verließ ich den Supermarkt mit kleinen, hastigen Schritten. Bei meinem Glück hatte es sogar angefangen zu regnen und das nicht gerade wenig, weshalb ich erst vor meinem Fahrrad zum Stehen kam, um den Korb auf dem Gepäckträger zu verstauen und eine der zwei Milchtüten ebenfalls noch einigermaßen sicher dort unterzubringen. Die andere musste ich wohl oder übel in der Hand behalten. Mit einem Seufzen schwang ich mich auf das zu große Herrenfahrrad und legte einen schaukelnden Start hin, bis ich mich fing und eine imaginäre Linie fand, welche mich auf einen geraden Weg führte. Die Autos rasten an mir vorbei und spritzten mich noch zusätzlich zum Regen nass. Meine Haare klebten mir unvorteilhaft im Gesicht und ich spürte, wie sich mein Make-up langsam verabschiedete. Ich nahm es zurück, das mit der Umwelt. So sehr ich sie mochte, in dem Moment wollte ich Mutter Natur verfluchen. Mein Tag hatte so gut angefangen. Wirklich, wirklich gut, wenn man es genau betrachtete. Jeglichen Kontakt mit meinen Nachbarn konnte ich vermeiden und meine Wohnung sah nicht mehr aus wie ein Schlachtfeld, alles hatte seinen Platz bekommen. Und so war es schon 15:00 Uhr und um 17:30 Uhr würde meine Schicht in der Kneipe anfangen, also hatte ich noch genügend Zeit, irgendetwas Sinnvolles zu machen. Aber daran dachte ich in dem Moment nicht, ich wollte eher heil nach Hause kommen und war auch mehr als froh, als ich das Fahrrad endlich wieder neben der Tür abstellen konnte. Erneut klemmte ich die zwei Milchtüten unter meinen Arm und nahm den Korb in die Hand. Ungeschickt zog ich den Schlüssel aus meiner pitschnassen Hose und steckte ihn in die Tür, welche ich mit einem Stoß meiner Hüfte aufschlug.


  »Hey! Antonia!«, rief eine mir bekannte Stimme durch den strömenden Regen entgegen. Als ich den schwarzen Schopf meiner besten Freundin sah, schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen. Sie tänzelte elegant um die Pfützen, die sich auf dem Boden zu kleinen Seen ausbildeten, und lief zu mir in den Hausflur.


  »Na«, grüßte ich und sie streifte ihre Kapuze ab.


  »Warst du bei dem Wetter mit dem Rad unterwegs?«, fragte sie ungläubig und nahm mir gleichzeitig die zwei Milchtüten ab. »Ganz ehrlich jetzt, willst du dich umbringen oder ertränken?«


  »So ein bisschen Wasser kann ich ab«, entgegnete ich und sie seufzte dieses ›Was bist du nur für ein Mädchen‹-Seufzen. Das hatte ich in den zehn Jahren, die wir uns kannten, schon zu oft gehört. »Nun, was machst du hier?«, fügte ich hinzu.


  »Du bist meine Freundin«, antwortete sie und schaute mich mit ihren braunen Augen belustigt an. »Abgesehen davon muss ich deine Wohnung und deine Nachbarn checken. Und ich wollte dir Bescheid geben, dass wir morgen mit Hannes und Chris deinen Umzug feiern gehen.«


  Ich sackte zusammen. »Feiern? Mia, ich will n-«


  »Nein«, unterbrach sie mich und ich stoppte vor meiner Wohnung. »Keine Widerrede, junge Dame. Du warst schon seit Monaten nicht mehr unterwegs, Chris vermisst dich.«


  Mit einem Seufzen meinerseits öffnete ich die Tür und betrat mein bescheidenes Heim. Sofort steuerte ich die Küche an, um meine Einkäufe zu verstauen. Mia war so nett und stellte die Milch einfach neben mir ab, anstatt sie sofort in den Kühlschrank zu räumen. Ich sagte dazu nichts und tat es einfach selbst.


  »Ist ja niedlich hier«, schmunzelte sie und ich verdrehte die Augen. »Aww, sogar die Fotos von unserem Urlaub? Dass du die noch alle hast.«


  »Warum sollte ich sie wegschmeißen?«, fragte ich verwirrt und sie lachte auf.


  »Aber warum hängst du sie auf?«, entgegnete sie. »Ich meine, guck mal, meine Haare! So etwas schaut man sich doch nicht freiwillig an!«


  »Falls es dir entgangen ist, in dem Urlaub hat dich jeder so gesehen«, erinnerte ich sie und wollte eigentlich noch etwas sagen, doch ein tiefes Räuspern hinderte mich daran. Ich erstarrte ein wenig und als es klopfte, schoss mein Blick zur Tür. Mia hatte sie nicht geschlossen– eine äußerst schlechte Angewohnheit von ihr. Bei ihrer Wohnung war auch immer Tag der offenen Tür.


  »Guten Tag, die Damen«, beschallte eine raue Männerstimme den Raum und ich registrierte einen großen, anzugtragenden Mann in meiner Tür, der das wohl unglaublichste Lächeln der Welt im Gesicht hatte. Verwundert blinzelte ich über sein Auftreten und musterte ihn einen kurzen Moment. Der braune Anzug saß wie angegossen an seinem stabilen Körper, dazu trug er etwas längere dunkelblonde Haare. Seine Augen waren braun… warte, nein, blau. Nein, braun und… blau.


  »Hallo«, übernahm Mia das Reden und trat an den Mann heran. »Wer sind Sie denn?«


  Du meine Güte, dieser Typ hatte zwei Augenfarben!


  »Devin Salge, ich wohne direkt über Ihnen«, stellte er sich vor, doch ich war immer noch wie erstarrt. Das mit den zwei Augenfarben war wirklich möglich? Dabei dachte ich, Henry hätte mich immer verarscht, als er das behauptete. »Ich habe von Ihrem Umzug gehört und wollte mich vorstellen.«


  »Sehr aufmerksam«, bemerkte Mia fröhlich und setzte ihr strahlendes Lächeln auf. »Das hier drüben ist Antonia Krüger, Ihre Nachbarin, und ich bin Mia Chirac, die bezaubernde Freundin Ihrer Nachbarin.«


  »Chirac?«, hakte er nach. »Eine Französin?«


  »Genau«, bestätigte sie und richtete unbewusst ihre Haare. Doch Devins Blick fiel zu mir und sofort erstarrte ich mit dem Käse in meiner Hand, der eigentlich auf dem Weg in den Kühlschrank war. Er war zwar nicht mein direkter Nachbar, trotzdem wollte ich auch diese Begegnung eigentlich hinauszögern. Dass Mia da war, machte die Situation um einiges leichter.


  »Und Sie haben sich entschieden nun hier zu wohnen?«, fragte er höflich und einen Moment lang schaute ich ihn nur perplex an. War das nicht offensichtlich? Man mietete sich schließlich keine Wohnung zum Spaß.


  »Ä-ähm…«, stammelte ich unbeholfen und mein Blick wanderte hilfesuchend zu Mia.


  »Ja… genau«, rettete sie mich und stellte sich neben mich. »Genau, sie mietet sich eine Wohnung, um darin zu wohnen, das ist ein sehr guter Ansatz.« Sie hatte die fehlende Logik hinter dem Satz also auch erkannt. Ein Schmunzeln konnte ich mir nicht verkneifen, doch es verschwand, als ich realisierte, dass ich immer noch klitschnass hier stand und womöglich aussah wie sonst was. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, schnappte mir schnell ein paar Klamotten aus meinem Schrank und verschwand ohne etwas zu sagen im Badezimmer. Mia war da, sie sollte sich gefälligst um diese blöde Situation kümmern! Auf dem Weg in das kleine Bad spürte ich seinen verwunderten Blick auf mir und am liebsten wäre ich im Boden versunken.


  Im Bad angekommen stellte ich fest, dass ich gar nicht so schlimm aussah, wie ich gedacht hatte. Die Wimperntusche saß noch da, wo sie sein sollte, und auch der Eyeliner war nur ein wenig demoliert. Meine Haare sahen jedoch schrecklich aus, aber das ließ sich schnell beheben, indem ich mir einfach einen Dutt machte und somit mein Gesicht freilegte. Ich mochte es nicht, es war viel zu kantig für eine Frau, meine Nase alles andere als zierlich, die Lippen waren schmal anstatt voll und meine Augen hatten ein langweiliges Blaugrau. Mit meinem Aussehen konnte ich noch nie umgehen und fiel daher auch nie wirklich auf. Selbst mein Körper war langweilig. Alles an mir war langweilig, aber damit hatte ich mich schon vor Jahren abgefunden. Seufzend wand ich den Blick von meinem Spiegelbild ab und zog mir meine nassen Sachen aus, um sie gegen trockene zu wechseln. Durch die Tür hörte ich, dass Mia mit Devin redete, also war er immer noch da. Unsicher trat ich wieder aus dem Bad und ging um die Ecke. Die beiden saßen auf dem Sofa und Mia erzählte gerade irgendetwas. Insgeheim hoffte ich, dass sie das aufgeklärt hatte, warum ich erstens abgehauen war und zweitens nur ein ›Ä-ähm…‹ rausbekommen hatte.


  »Ach, schau mal, da ist sie wieder«, unterbrach Mia ihren Redeschwall und schaute mich strahlend an. »Dann kann ich jetzt ja gehen.«


  Ich glaubte, dass meine Augen sich panisch weiteten, als sie das aussprach. Gehen? Das konnte sie doch nicht machen!


  »Schätzchen, ich rufe dich nochmal an, wegen morgen«, teilte sie mir mit und nachdem sie mir einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, war sie auch schon verschwunden, bevor ich überhaupt in irgendeiner Weise protestieren konnte. Und das hatte sie extra gemacht, da war ich mir hundertprozentig sicher. Blöde Kuh! Trotz meines Ärgers auf Mia, zwang ich mich ruhigzubleiben und schaute zögernd zu dem gutaussehenden Mann auf meinem Sofa, dessen Blick ebenfalls auf mir lag. Er lächelte.


  »Ä-ähm…« Schon wieder? »Wollen… ähm… Sie vielleicht e-twas… trinken?«


  »Nein, danke«, lehnte er ab und ich sackte leicht zusammen. Das hätte Zeit geschunden, wertvolle Zeit, in der nichts Peinliches passieren konnte. »Ich habe noch zu tun, wollte nur kurz Hallo sagen und dann wieder verschwinden.« Er erhob sich und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Ich bin mir sicher, es ergibt sich eine günstigere Gelegenheit einander besser kennenzulernen.«


  Ich schaute hoch in seine Augen und nickte einfach nur steif, was ihn wieder zum Lächeln brachte. Ja, Mia hatte ihm erzählt, dass ich verklemmt war.


  »Es würde mich freuen«, merkte er an und streckte mir seine große Hand hin. Wieder nickte ich und platzierte meine Hand in seiner. »Auf Wiedersehen.«


  »T-tschüss«, stotterte ich und er verließ mit einem Lächeln meine Wohnung. Erleichtert sackte ich zusammen. Das war ja gar nicht so schlecht gelaufen, wie ich befürchtet hatte. Eigentlich sogar relativ gut. Ich merkte gar nicht, dass ich anfing wie eine Blöde zu grinsen.


  3. »ANTONIA KRÜGER, DIE WANDELNDE KATASTROPHE!«
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  »Das ist doch der Hammer!«, quiekte Mia ins Handy und ich zog meine Augenbrauen zusammen. »Mann, Antonia, das ist ein Jackpot!«


  »Wie man's nimmt«, murmelte ich, während ich meine Tasche nahm und einen Blick nach draußen warf. Es schüttete immer noch wie aus Eimern und ich musste zur Arbeit. Leider blieb mir dabei nichts anderes übrig, als mit Regenschirm zu fahren. Ob das gut ging…


  »Mach das Beste daraus«, riet sie mir und lachte. »Du brauchst mal wieder einen Kerl, du bist zu verklemmt geworden. Abgesehen davon hat er es total gut aufgenommen, dass du eine Störung hast.«


  »Eine Störung?«, wiederholte ich skeptisch und nahm meine Schlüssel. »So hast du es beschrieben? Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Etwas anderes ist es doch nicht«, rechtfertigte sie sich, was mich nur zum Seufzen brachte. »Jetzt ganz ehrlich, lass dir den nicht entgehen.«


  »Nimm du ihn dir doch«, grummelte ich und zog meine Jacke an. »Aber warte, du bist ja schon vergeben.«


  »Nein!«, rief sie aufgebracht und ich zuckte zusammen. »Hör auf das zu behaupten, sonst verkuppele ich dich doch mit Chris.«


  »Ok, ok«, gab ich klein bei, konnte mir ein amüsiertes Lächeln jedoch nicht verkneifen. Das Thema Hannes war bei ihr streng verboten, weil sie es nicht aushielt, in ihn verliebt zu sein. Ich hatte noch nicht herausgefunden, was das Problem bei den beiden war. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie beide einen so großen Dickkopf hatten. Aber ich wollte mich da nicht mehr einmischen, mir ging das langsam auf die Nerven. Und Chris war ein ganz anderes Thema. Er war mein bester Freund und Mia meinte, er hätte mehr für mich übrig als Freundschaft. Ich bezweifelte das stark, wir waren Freunde, mehr wollte ich gar nicht. Wobei Mia Recht hatte, was das Thema Männer betraf. Meine letzte Beziehung war geschlagene drei Jahre her und mit einem One-Night-Stand kam ich nicht wirklich weit, wobei das auch gar nicht meine Absicht war. Gefühle mussten bei mir vorhanden sein, bevor ich mit jemandem ins Bett ging. Das war meine Regel, seitdem ich mich mal so scheiße gefühlt hatte, als der Kerl am nächsten Morgen spurlos verschwunden war.


  »Mepsi?«, riss mich Mia aus den Gedanken. »Mann, muss ich dich erst mit deinem dummen Spitznamen ansprechen?«


  »'tschuldige«, murmelte ich und seufzte. »Niemand sagt das. Abgesehen davon nennt mich nur meine Familie so, also musst du das nicht tun.« Ungeduldig fiel mein Blick auf die Uhr. Ich musste los, aber ich hasste es Mia abzuwimmeln, und sie hasste es, wenn man sie abwimmelte oder gar wegdrückte.


  »Also morgen, da holen wir dich so gegen neun Uhr ab, ok?«, fragte sie und ich hörte, dass sie den Fernseher eingeschaltet hatte.


  »Ja, geht klar. Du, Mia, sorry, aber die Arbeit ruft«, teilte ich ihr mit und öffnete gleichzeitig die Tür. »Tut mir leid, aber wir hören uns, ok?«


  »Ok«, murmelte sie unzufrieden und im nächsten Moment hatte sie aufgelegt. Ich seufzte erleichtert und verstaute schnell mein Handy in der Tasche, ich war schon zu spät dran. Hektisch schlug ich meine Wohnungstür zu und lief los, bis ich gegen etwas prallte. Verdattert schaute ich nach oben und entdeckte eine schwarze Lederjacke und braune kurze Haare. Ich erstarrte, jede einzelne Faser meines Körpers war aufs höchste angespannt.


  Ich bin jetzt nicht in meinen Nachbarn hineingerannt, redete ich mir ein. Ich war noch nicht bereit für eine erste Begegnung und erst recht nicht für SO eine Begegnung. Gerade nahm ich Anlauf mich zu entschuldigen, oder wenigstens etwas in der Richtung auszusprechen, als der Mann sich umdrehte und mit den wohl durchdringlichsten grünen Augen, die ich je gesehen hatte, auf mich herabschaute. Ich erstarrte noch weiter und schloss meinen offenstehenden Mund. Die Röte schoss mir in Sekundenschnelle ins Gesicht und ich wandte meinen Blick von diesen unheimlich attraktiven Augen ab. Da ich wusste, dass ich in dem Zustand niemals ein Wort hervorbringen konnte, und er ebenfalls noch nichts gesagt hatte, nahm ich einfach meine Tasche und lief an ihm vorbei die Treppe hinab– stets bemüht, nicht einfach einen spektakulären Abgang zu machen und im Krankenhaus zu landen. Und somit ging mein Plan, die Liste der peinlichen Begebenheiten möglichst leerzuhalten, schon mal mächtig in die Hose. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie ich in seinen Augen nun dastand. Eine Frau, die einen erst anrempelte, dann anstarrte und zum Schluss wegrannte, als hätte sie einen Geist gesehen.


  Ganz toll gemacht, Antonia. Wirklich klasse.


  In dem Moment wünschte ich mir, diesem Mann nie wieder zu begegnen, aber dieser Wunsch sollte mir verwehrt bleiben. Gerade als ich es heile die Treppe heruntergeschafft hatte und nun draußen im Regen mein Fahrrad wieder hervorholte, kam der Mann ebenfalls aus der Tür. Natürlich wollte er auch weg, was hatte ich anderes erwartet? Kaum hatte er die Tür geschlossen, trafen sich unsere Blicke und ich erstarrte erneut in meiner Position, nicht etwa, weil mir irgendetwas peinlich war, sondern wegen seines Ausdrucks. Sein Blick war kühl und hart, seine Miene verschlossen. War er etwa sauer auf mich? Weil ich mich nicht entschuldigt hatte? Es schien so, da er mir nur leicht zunickte und sich nicht weiter mit mir befasste, sondern einfach raus in den Regen lief. Ich nahm mir die Zeit und musterte ihn. Er trug komplett schwarze Sachen, schien gut gebaut und mir fiel der Motorradhelm auf, den er in der Hand hielt. Verwundert runzelte ich die Stirn. Wer fährt bei dem Wetter Motorrad? Mein Nachbar anscheinend.


  »Hey, Mepsi!«, rief plötzlich jemand durch den Regen. Mein Blick löste sich von dem Mann und glitt hin zu dem schwarzen Auto meines Bruders. »Willst du wirklich bei dem Wetter mit dem Fahrrad los?!«


  Ich erkannte Henry nur minimal durch den Regenschleier, doch er kam mir wie gerufen. So fühlte ich mich mit meinem Fahrrad nicht ganz so blöd neben meinem Nachbarn, der mit seinem Motorrad fuhr. Abgesehen davon wurde ich nicht nass, also sagte ich definitiv nicht Nein. Die Möglichkeit in eine Pfütze zu treten ignorierend, lief ich einfach los zu dem schwarzen Golf meines Bruders. Mein Blick huschte dabei noch einmal zu dem Mann und ich merkte, dass er mich durch sein Visier ebenfalls beobachtete. Seinen Ausdruck konnte ich nicht ausmachen, ich glaubte nur diese grünen Augen zu sehen, die mich durch den schleierhaften Regen regelrecht anstrahlten und mich zu durchbohren schienen. Dieser Anblick fesselte mich mindestens genau so sehr wie der der Stadt auf meinem Balkon. Ich vergaß fast, dass ich durch den Regen lief und wahrscheinlich in eine Pfütze getreten war. Ich konnte ihm meinen Blick erst entreißen, als ich schon wieder gegen etwas rannte, nur war es diesmal Henrys Auto und nicht der Rücken meines Nachbarn– worüber ich froh war, nochmal sollte mir das nicht passieren. Etwas durch den Wind wegen dieser skurrilen Situation, schloss ich schnell den Regenschirm und schlüpfte in das schöne, warme Auto.


  »Du bist meine Rettung«, sagte ich und atmete erleichtert auf.


  »Vor dem Regen oder vor dem Typen?«, fragte Henry amüsiert, genau als der Mann mit seinem Motorrad an uns vorbeifuhr. Wer auch immer der war, er schien nicht so schlau zu sein, denn wenn er dort ankam, wo er hinwollte, war er mit höchster Wahrscheinlichkeit bis auf die Unterwäsche durchnässt.


  Vielleicht fährt er ja auch nach Hause. Genau, vielleicht war er gar nicht mein Nachbar, sondern nur ein Freund, oder vielleicht hatte ich gar keinen männlichen Nachbarn.


  »Wohl beides«, antwortete ich auf Henrys Frage und er lachte, während er sich durch seine Musikliste wühlte.


  »Ich bin gerade in ihn hineingerannt«, teilte ich ihm mit und sein Lachen wurde minimal lauter. »Danach bin ich einfach weggelaufen.«


  »Schlaue Entscheidung«, schmunzelte er. »Flüchten ist immer gut. Zumindest in deiner Lage, normale Menschen hätten sich entschuldigt und vielleicht eine Unterhaltung angefangen.«


  »Ich glaube, er mag mich nicht. Du hättest seinen Blick eben sehen müssen, ich hatte voll Angst.«


  »Du hast immer Angst«, erwiderte er belustigt und wuschelte mir durch mein Haar. »An deiner Stelle hätte ich das aber auch, Mepsi.«


  »Antonia Krüger, die wandelnde Katastrophe!«, rief ich durchs Auto, als würde ich gerade für irgendein Produkt werben. »Ich weiß, ich weiß.«


  Nicht der beste Ruf, doch ich hatte ihn nicht grundlos bekommen.


  4. »MAN SIEHT SICH.«


  [image: Vignette]


  Ich liebte meine Arbeit, keine Frage, doch manchmal, da stand es mir bis zum Hals. Heute war einer dieser Tage– dabei hatte er doch nun wirklich bestens angefangen. Mein Kopf war nicht mehr bei der Sache, was etwa bedeutete, dass ich Bestellungen verwechselte und/oder Gläser fallenließ. Selbst für mich war das ein neuer Rekord und ich hatte eine leise Ahnung, warum ich so dermaßen neben der Spur war. Es hatte schon beim Aussteigen aus Henrys Wagen angefangen, wo ich direkt in eine riesengroße Pfütze getreten und einen eleganten Abgang Richtung Boden hingelegt hatte. Zur Belustigung von Henry, zu meinem Leidwesen. Und so blieb mir nichts anderes übrig, als mit halbnassen Klamotten zu kellnern. Fing super an. Dann, später, stieß ich zum dritten Mal an diesem Tag mit jemandem zusammen und jetzt hatte meine weiße Bluse einen schönen Fleck, den ich höchstwahrscheinlich nicht herausbekommen würde. Und als wäre das nicht alles schon schlimm genug, nein, als ich Feierabend machen wollte, regnete es immer noch! Das war wohl der denkbar schlimmste Start in mein neues Leben und neben dem Gedanken, dass der Tag doch so gut angefangen hatte, plagte mich ein viel penetranterer, den ich nebenbei auch noch viel schlimmer fand. Diese stechend grünen Augen waren schuld an meiner mangelnden Konzentration. Mein Hirn präsentierte mir in Dauerschleife das Bild dieser Augen, die unmittelbar zu meinem Nachbarn gehörten– oder eben zu dem Freund meines Nachbarn. So etwas war mir noch nie passiert, dass sich etwas so in meinem Kopf festgesetzt hatte, daher fand ich das auch irgendwie unheimlich. Doch ich ließ mich nicht ganz davon abbringen, schon gar nicht, als ich auf meinem Nachhauseweg war. Schließlich konzentrierte ich mich doch darauf, einfach nur heile nach Hause zu kommen, die Pfützen und der Regen waren mir egal, ich wollte nur noch ins Bett. Es war schon halb zwölf und eigentlich war die Kneipe noch gut besucht, doch Pascal– mein Chef– meinte, ich könnte gehen, da ich heute nicht sehr zurechnungsfähig wäre. Ich widersprach nicht, da er ja Recht hatte. Und so war ich gegen zwölf Uhr endlich in meiner Wohnung. Ich entledigte mich meiner nassen Kleidung und zog zum Schlafen ein altes Hemd von meinem Vater an, welches er mir mitgegeben hatte. Ohne weitere Umschweife schmiss ich mich in mein Bett und kuschelte mich in meine gut riechende Bettwäsche, doch gerade als ich anfing mich zu entspannen, bekam ich eine Nachricht auf mein Handy. Mit einem genervten Stöhnen drehte ich mich im Bett und schaute, wer mich denn mal wieder störte.


  
    Von: Hannes Lempfer (23:43 Uhr)


    Biste noch auf der Arbeit? Egal, schick mir mal ein Bild von deiner Aussicht, Mia meinte, die wäre unvergleichlich :b


    An: Hannes Lempfer (23:44 Uhr)


    Hannes, bitte, ich liege gerade im Bett. Abgesehen davon ist es mitten in der Nacht


    Von: Hannes Lempfer (23:44 Uhr)


    Dann steh auf. Komm schon, ich will was Besseres sehen als das Gesicht von dem Mädel, das gerade hier war.


    An: Hannes Lempfer (23:45 Uhr)


    Ich hasse dich.

  


  Stöhnend raffte ich mich auf und tapste auf dem kühlen Laminat zum Balkon. Hannes konnte ich noch nie etwas abschlagen und das war ihm mehr als nur bewusst, vor allem beim Thema Frauen. Oft genug hatte ich seine Freundin gespielt, wenn er mal wieder ein Mädchen loswerden wollte. Im Gegensatz zu mir hatte er etliche One-Night-Stands und war auch eigentlich sehr zufrieden damit, wäre da nicht Mia. Aber damit wollte ich mich nicht mehr beschäftigen, es war zu spät. Ich wollte nur dieses blöde Foto machen und dann wieder schnell in mein warmes Bett. Die kalte Herbstluft kroch meine nackten Beine empor und ließ mich augenblicklich erzittern. Meine Füße brauchten nicht mal eine Sekunde, um eiskalt zu werden, genau wie meine Haare, die immer noch nass vom Regen waren. Doch ich ging auf Hannes' Chat und schoss das gewünschte Foto.


  »Ziemlich spät, um noch ein Foto zu machen, oder?«, sprach mich jemand wie aus dem Nichts an und ich zuckte erschrocken zusammen, ließ dabei sogar mein Handy fallen. Noch bevor ich überhaupt irgendetwas zustande bekam, fuhr ich herum und erblickte eine dunkle Gestalt auf dem Nachbarbalkon. Nein, nein, nein. Der Mann war wirklich mein Nachbar und er hatte mich gerade angesprochen. Das war gar nicht gut. Gar nicht gut. Sein Blick ruhte bis dahin ebenfalls auf der Stadt, doch als ich ihm nicht antwortete, schaute er über seine Schulter zu mir herüber. Er rauchte schon wieder.


  »Du hast dein Handy fallenlassen«, bemerkte er kühl und zog an seiner Zigarette. Er wirkte uninteressiert und so, als wollte er eigentlich lieber alleine dort sein, doch er sprach mit mir. Er redete, ich nicht. Stumm hob ich mein Handy auf und blickte danach wieder zu ihm rüber. Mir war bewusst, dass ich auch mal ein Wort sagen musste, doch es fiel mir außerordentlich schwer, gerade ihm gegenüber. Wir hatten einen blöden Start. Abgesehen davon wirkte er so, als würde ich ihm auf die Nerven gehen.


  »Äähm…« Ich räusperte mich unbeholfen. Was sollte ich denn sagen? »Ha-llo.«


  Im Lichtschein seiner Wohnung sah ich, wie er verwundert seine Augenbraue hob, doch der Rest seines Gesichtes war weiterhin unbewegt, fast emotionslos.


  »Ja«, murmelte er mit der Zigarette zwischen den Lippen. »Hallo.«


  Ein kalter Windstoß kam auf und erinnerte mich daran, dass ich nur mit einem Hemd bekleidet dort stand. Diese Blöße jagte mir die Hitze in den Kopf und ich wollte eigentlich schnell verschwinden, doch er redete schon wieder.


  »Hab ich das richtig gehört? Mepsi?«, fragte er und innerlich schrie ich.


  Nicht mein Spitzname, bitte!


  »N-nein«, stotterte ich leise und er drehte sich am Geländer um. Sein Blick wanderte dabei langsam an mir herunter, was ihn dazu brachte, erneut seine Augenbraue in die Höhe zu heben. Der Mann machte mich total nervös, mein Hals wurde staubtrocken.


  »Nicht?« Ich schien sein Interesse geweckt zu haben. Wenigstens ein wenig. »Wie dann?«


  »An-« Ich schluckte schwer und holte tief Luft. Meinen Namen würde ich wohl problemlos sagen können. »Antonia.« Beschämt senkte ich meinen Blick und strich mir meine Haare hinters Ohr.


  »Matze«, erwiderte er, was mich aus irgendeinem Grund leicht lächeln ließ. Er brummte leise, während er an der Zigarette zog, als wollte er noch etwas sagen. »Ist es nicht ein bisschen zu kalt-«, langsam ließ er den Rauch zwischen seinen Lippen nach draußen entweichen, wo er sich dann mit der klaren Regenluft vermischte, »-so ohne Hose?«


  Ich räusperte mich erneut und ignorierte das Kratzen meines Halses, so gut es ging, ehe ich ein »Ja, d-doch«, stammelte. »Wollte… wollte n-ur kurz das… ä-ähm… Foto machen.«


  »Hm«, brummte er abwesend, während er den Qualm seiner Zigarette begutachtete. Er wirkte so uninteressiert, dass es schon fast unverschämt war. Normale Menschen hätten zumindest so empfunden, mich schüchterte es nur mächtig ein. Selbst im Dunkeln hatte er eine unglaubliche Präsenz, die mich noch kleiner werden ließ, als ich es sowieso schon war.


  »I-ich… ich will nicht…« Ich brach ab und ging zur Tür. Bloß weg. »Tschüss.«


  »Schlaf gut, Mepsi«, verabschiedete er mich und ich erstarrte ein wenig. Zum ersten Mal zeigte seine Stimme Regung. Belustigung. »Man sieht sich.«


  ***


  Ich hasste diesen Matze dafür, dass er meinen Spitznamen kannte und mich dann auch noch so nannte. Ich hasste ihn dafür, dass mir seine Worte nicht mehr aus dem Kopf gingen, genauso wie seine Augen, die meine Gedanken so penetrant besetzten, dass es mich schon fast nervte. Sie tauchten sogar in meinem Traum auf. Die zweite Nacht in meiner eigenen Wohnung und ich träumte von meinem Nachbarn, mit dem ich herzlich wenig gesprochen hatte. Das gefiel mir nicht, aber andererseits hatte er irgendeine Neugierde in mir geweckt. Er interessierte mich, so blöd es auch war, doch ich hatte das Gefühl, dass es fast unmöglich für uns beide war, einander kennenzulernen. Seine kühle Art schüchterte mich ein. Also kam ich zu dem Entschluss, es einfach dabei zu belassen, dass er mein Nachbar war. Ein ziemlich gutaussehender Nachbar mit unglaublichen Augen, nebenbei angemerkt. Ja, genau so wurde er in meinem Gedächtnis abgespeichert.


  »Weißt du, Kleine, ich habe mir gestern kurzzeitig Sorgen gemacht«, teilte mir Hannes provozierend mit und ich verdrehte die Augen. »Ich dachte, du wärst vom Balkon gefallen.«


  »Wieso sollte sie das tun?«, warf Chris ein, während ich den Kaffee auf vier Tassen gerecht verteilte. Die drei– Mia, Hannes und Chris– meinten mich besuchen zu müssen. Es war ja nicht so, dass wir abends vorhatten feiern zu gehen. Aber ich beklagte mich nicht, es waren schließlich meine Freunde, die ich allesamt liebte. Abgesehen davon wusste ich nicht, was ich ohne sie tun würde.


  »Ich habe ihr aufgetragen ein Foto zu machen«, erzählte Hannes und trank einen Schluck Kaffee. »Und das hat so dermaßen lange gedauert. Was hast du da eigentlich gemacht?«


  Nun lagen alle Blicke auf mir und ich räusperte mich beschämt.


  »Meinen Nachbarn kennengelernt?«, nuschelte ich in meine Tasse und Hannes fing an zu lachen.


  »Nicht dein Ernst?«, fragte er und ging in Richtung Balkon. »Vielleicht steht er da ja immer noch.«


  »Hannes!«, ermahnte ich ihn, doch er war schon draußen. Mit einem genervten Stöhnen lief ich ihm nach. »Dass du immer das Gegenteil von dem machst, was man dir sagt.«


  »Schade«, seufzte er und ich bemerkte, dass Matze nicht da war. Zum Glück. Mein Bauch sagte mir, dass das nicht gut gegangen wäre. »Zu gerne hätte ich deinen Nachbarn kennengelernt.«


  »Schwule Ader?«, fragte Chris, der uns ebenfalls gefolgt war.


  »Den Verdacht habe ich schon seit langem«, mischte sich Mia ein, die sich auf den kleinen Tisch gesetzt hatte. Der Balkon war somit voll, mehr als vier Leute sollten da wirklich nicht drauf.


  »Nur weil du mich dann nicht mehr haben könntest«, provozierte Hannes, worauf Mia nur unzufrieden schnaubte.


  »Nicht in deinen kühnsten Träumen«, erwiderte sie und er grinste verschmitzt.


  »Könntet ihr euren Flirt auf heute Abend verschieben?«, fragte Chris und diesmal waren wir beide es, die provozierend lächelten und von Mia und Hannes vernichtende Blicke ernteten. Doch das störte mich nicht, ich trank weiter meinen Kaffee und schaute gedankenverloren auf die Stadt. Selbst bei Tag war der Anblick fesselnd.


  »Wie heißt denn dein Nachbar?«, fragte Chris neben mir.


  »Matze Berger«, antwortete ich und lächelte leicht. Er nickte und fuhr sich durch seine Haare.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dir meinen Nachnamen gesagt zu haben«, ertönte Matzes Stimme wie aus dem Nichts neben mir und ich fuhr hektisch herum. Sein Blick war auf die Stadt gerichtet und er rauchte. Wie konnte das sein? Vor zehn Sekunden hatte er dort noch nicht gestanden. Ich schluckte schwer und versuchte mich panisch zu ordnen.


  »Aah, der Nachbar«, stellte Hannes fest und ich wollte eigentlich am liebsten weg vom Balkon.


  »Richtig, Sherlock«, nuschelte Matze mit der Zigarette zwischen den Lippen, immer noch kam ihm wohl nicht in den Sinn, den Blick auf uns zu richten. Wieder wirkte er so distanziert und kühl, dass ich mich fragte, ob er nicht vielleicht einfach nur Menschen hasste. Doch der Gedanke war ziemlich blöd, ich schob ihn beiseite. Zumindest fürs Erste.


  Eine unangenehme Stille hatte sich eingeschlichen. Ich hatte den Drang sie zu brechen, entschied mich aber dann doch dagegen. Das würde nur in einer Blamage enden und die wollte ich ja bekanntlich niedrig halten.


  »Ich glaube, ich verschwinde mal«, brach Chris die Stille. »Ich muss noch was erledigen, Bernd hat mir mal wieder die Drecksarbeit überlassen.«


  »Was denn diesmal?«, fragte ich genervt nach. Chris hatte immer Stress mit der Arbeit.


  »Unwichtig«, murmelte er und zog mich unerwartet in eine herzliche Umarmung. »Bis heute Abend.«


  »Tschau«, verabschiedete ich mich und er verschwand mit einem Winken vom Balkon.


  »Ey, warte!«, rief Hannes und lief ihm hinterher. »Du musst mich mitnehmen, Junge!« Er drehte sich nochmal um und kam auf mich zu. »Schön, deine Wohnung gesehen zu haben, Kleine.« Er drückte mir flüchtig einen Kuss auf die Stirn, wuschelte Mia im Vorbeigehen durch die Haare und verschwand dann hinter Chris aus der Wohnung.


  »Er ist so ein Penner!«, stieß sie wütend aus, während sie versuchte ihre Haare zu richten. »Jetzt ganz ehrlich.«


  »Ich würde ihn eher als liebenswertes Arschloch beschreiben«, schmunzelte ich und sie schnaubte unzufrieden. »Aber ›So ein Penner!‹ tut es natürlich auch.«


  »Was hat uns nochmal geritten, mit ihm unsere Zeit zu verschwenden?«, fragte sie und sprang vom Tisch runter. »Ganze sieben Jahre meines Lebens hat er durch seine Anwesenheit vermiest.«


  »Euren kleinen Ausrutscher vor drei Jahren hast du aber nicht als verschwendete Zeit empfunden«, erinnerte ich sie mit der Absicht, sie noch weiter zu provozieren, was mir auch gut gelang.


  »Das war auf meinem Achtzehnten! Er hat mir meinen achtzehnten Geburtstag vermiest«, grummelte sie und warf ihre Haare zurück. »Dieses Stück von Arsch.«


  »Eure Kinder tun mir jetzt schon leid.« Ich lachte leise.


  »Weißt du, Antonia, ich habe keine Lust mehr«, murmelte sie und drehte mir den Rücken zu. »Wir sehen uns heute Abend.«


  »Ich liebe dich auch.« Ich grinste und sie zeigte mir ihren Mittelfinger, als sie meine Wohnung erhobenen Hauptes verließ. Ich hingegen musste mir ein lautes Lachen verkneifen und räumte die Tassen weg, die natürlich alle halbvoll draußen stehengelassen hatten.


  »Entzückende Freunde hast du da«, sprach mir Matze zu und ich erstarrte. Ihn hatte ich total ausgeblendet. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und drehte mich halb zu ihm um. Anders als eben schaute er über seine Schulter zu mir herüber. Zum ersten Mal konnte ich ihn richtig sehen, wobei das die ganze Situation nicht gerade besser machte. Abgesehen davon trug er keinen Pullover, lief nur in einem T-Shirt herum, was einen unverschämten Blick auf seine Arme ermöglichte. Dabei hatte ich gedacht, er wäre ziemlich dürr und… ein wenig spackelig vielleicht, doch das war er nicht. Seine Arme waren sehnig und selbst von dieser Entfernung konnte ich die Adern erkennen, die unter seiner gut gebräunten Haut verliefen. Seine Hände waren groß und markant, ich wollte gar nicht wissen, was er alles heben konnte. Er sah… wirklich gut aus, so ungern ich mir das vielleicht auch eingestand. Ich war so damit beschäftigt ihn zu mustern, dass ich gar nicht bemerkte, wie seine Augen anfingen amüsiert zu funkeln. Ich fragte mich warum, bis ich es realisierte. Ich hatte ihn angestarrt. In Sekundenschnelle lief ich rot an und wandte meinen Blick beschämt ab. Gott, ich wollte dort nur weg. Ich murmelte mir etwas zurecht, was selbst ich nicht verstand, und machte hektisch auf dem Absatz kehrt, nicht darauf bedacht, dass ich die Tassen noch in meiner Hand hielt. Das braune Gesöff schwappte genau über den Tassenrand, auf mein helles Shirt.


  »Tollpatschige Ader, was?«, kommentierte Matze. Mein Gesicht erhitzte sich noch mehr und am liebsten wäre ich auf der Stelle im Boden versunken.


  »V-vielleicht«, stammelte ich und warf ihm einen kurzen Blick zu. Seine Miene war vollkommen unbewegt, doch ich erkannte die Neugierde und die Belustigung in seinen Augen. Warum verlieh er seinen Emotionen keinen Ausdruck?


  »Vielleicht«, wiederholte er meine Antwort kühl und zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht bist du aber auch nur zu hektisch.«


  Hektisch?


  »Das könnte dir noch zum Verhängnis werden«, fügte er hinzu und es war, als sähe ich den Anflug eines Grinsens auf seinen Lippen, doch dieser Anflug verschwand so schnell, wie er gekommen war. Ich hingegen stand wie versteinert da, total verwirrt durch seine Aussagen und mit einem Kaffeefleck auf meinem Shirt. Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren, suchte nach einer Antwort oder nach irgendetwas Nützlichem, doch ich wurde nicht fündig. Da blieb mir nur noch eins: Flucht. Ich lächelte schüchtern und verschwand mit brennendem Gesicht zurück in meine Wohnung. Das Letzte, das ich von ihm hörte, bevor ich die Tür schloss, war sein amüsierter Ton, der fast ein Lachen hätte sein können, und wie er rief: »Man sieht sich, Mepsi!«


  »Scheiße«, fluchte ich über mich selbst und stellte die Tassen einfach in die Spüle. Auf der Liste der peinlichsten Mepsi-Blamagen kam diese Nummer hier in die Top 10.


  Vorsichtig lugte ich über meine Schulter aus dem Fenster. Er stand dort immer noch und rauchte, schaute wie fasziniert auf den Rauch seiner Zigarette, doch irgendwie wirkte er abwesend. Wie er dort stand, am Geländer angelehnt und mit nachdenklichem Gesicht, sah er umwerfend aus. An seinem Profil erkannte ich, dass seine Nase etwas länger und seine Unterlippe etwas voller war, als man es von den meisten Männern kannte. Seufzend wandte ich meinen Blick von dem äußerst ansprechenden Bild ab und sorgte dafür, dass ich die dreckige Kleidung loswurde.


  5. »SAG MAL, DU REDEST NICHT GERNE, ODER?«


  [image: Vignette]


  »Nein Mama, ich habe alles so gemacht, wie du es gesagt hast«, fuhr ich sie an. »Es sieht auch wieder akzeptabel aus, der Kaffee ist nur noch ein bisschen zu sehen.«


  »Der Kaffee sollte aber gar nicht mehr zu sehen sein«, erwiderte sie. »Wasch es einfach nochmal, das nimmt doch keine Zeit in Anspruch.«


  »Ich habe aber keine Lust, es nochmal zu waschen«, entgegnete ich und seufzte danach. »Wenn ich es jetzt draußen aufhänge, wird es dann schneller wieder trocken?«


  »Halt es doch in den Wind«, witzelte sie und ich lachte tonlos.


  »Richtig lustig«, murmelte ich und öffnete die Balkontür. Matze war nicht da, das hatte ich mitbekommen– sein Motorrad war ziemlich laut. Nur hoffte ich, dass er auch noch länger wegbleiben würde. Schließlich wollte ich eine weitere Begegnung nicht herausfordern. Ich wollte gar nicht wissen, wie ich in seinen Augen dastand.


  »Hast du denn schon deine Nachbarn kennengelernt?«, fragte Mama und ich schmiss das Shirt über das Geländer, damit es trocknen konnte. Zum Glück hatte ich eine Mutter, die natürlich wusste, wie man einen Kaffeefleck aus einem T-Shirt herausbekam.


  »Teilweise«, antwortete ich seufzend und verschwand schnell wieder in meinen vier Wänden, da es dort wesentlich wärmer war als draußen.


  »Teilweise?«, wiederholte sie neugierig.


  »Zwei Stück«, klärte ich sie auf und ließ mich aufs Sofa fallen. »Meinen direkten und den über mir.«


  »Und? Hast du es sehr vermasselt?«, fragte sie aufgeregt.


  »Nein«, murmelte ich beschämt. »Viel geredet habe ich nicht, also von daher…«


  Und wie ich es vermasselt hatte.


  »Sind sie denn nett?«


  »Ja«, antwortete ich knapp. »Ja, doch. Ich bin mir sicher, du wirst sie irgendwann noch zu Gesicht bekommen.«


  »Das hoffe ich doch«, lachte sie und ich stellte meinen Fernseher an. Irgendwie musste ich Zeit schinden, es war erst fünf Uhr. Die anderen würden erst in zwei Stunden kommen.


  »Die anderen schleppen mich heute Abend in eine Disco«, erzählte ich ihr, da einen Moment Stille herrschte.


  »Wie schön, dann kommst du auch mal wieder aus dem Haus«, sagte sie und ich lachte leise. Eine andere Antwort hatte ich nicht erwartet. »Aber nicht alleine nach Hause kommen und–«


  »Mama«, unterbrach ich sie. »Ich bitte dich, wie oft war ich schon aus? Ich bin alt genug.«


  »Ich mache mir nur Sorgen«, verteidigte sie sich leise.


  »Ich weiß, doch da gibt es keinen Grund zu, ehrlich.« Ich seufzte und fuhr mir durchs Gesicht.


  »Vergiss nicht, deinen Schlüssel unter die Fußmatte zu legen«, erinnerte sie mich.


  »Ich werde ihn gleich da verstauen, sobald ich meine Wohnung verlasse«, entgegnete ich leicht genervt. »Danke für die Erinnerung, Mama.«


  »Immer wieder gerne.«


  »Ich lege jetzt auf, ok?«


  »Ok, Liebes.« Ich spürte ihr warmes Lächeln durchs Handy. »Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch«, erwiderte ich und legte danach auf. Langsam ließ ich mich weiter in mein gemütliches Sofa sinken und atmete tief durch. Meine Mutter war schon immer fürsorglich, was ich sehr zu schätzen wusste, doch manchmal regte es mich ein wenig auf. Damals, als ich meinen ersten Freund hatte, da wollte sie mich erst nicht bei ihm übernachten lassen, weil sie dachte, er wäre irgendein Spinner. Tja, wäre da nicht mein Vater gewesen, hätte ich das wohl knicken können. Trotz allem liebte ich sie, sie war eine großartige Mutter.


  Mit einem Seufzen erhob ich mich von dem Sofa und ging langsam ins Badezimmer. Ich hatte noch vor zu duschen und danach Sachen rauszusuchen, die ich abends anziehen würde. Zwar hatte ich noch nie das Problem, dass ich nicht wusste, was ich anziehen sollte, doch besser früh die Sachen suchen als spät. Schließlich kannte ich mich und das Risiko war hoch, dass mir etwas dazwischen kommen könnte. Und so nahm ich eine ausgiebige Dusche, schminkte mich danach dezent, wie immer, und tapste nur in Unterwäsche durch meine Wohnung. Der Fernseher lief immer noch, es kam gerade die Wiederholung von ›Burlesque‹. Ein Wahnsinns-Film mit unglaublicher Musik. So auch in dem Moment. Christina Aguilera stand auf der Bühne und sang sich die Seele aus dem Leib. Ich lachte leise über mich selbst, als ich automatisch anfing herumzuhüpfen, was ich dann als tanzen definierte. Während ich das tat, durchstöberte ich meinen Schrank. Ich entschied mich für eine schwarze Jeans, ein weißes lockeres Oberteil und eine Jeansjacke. Nicht sehr aufregend, doch für ein Kleid war es mir definitiv zu kalt, und abgesehen davon hatte ich ja eigentlich überhaupt keine Lust. Doch mir blieb nichts anderes übrig, von daher lief ich wieder ins Bad, um meine Haare zu föhnen. Gerade war ich damit fertig, als ich eine Nachricht auf mein Handy bekam.


  
    Von: Mama (17:11 Uhr)


    Vergiss das T-Shirt nicht, Mepsi :*

  


  Lächelnd verdrehte ich die Augen, erwiderte auf die Nachricht jedoch nichts. Mit einem Kopfschütteln trat ich auf den Balkon und wollte schnell das Shirt schnappen, griff allerdings nichts außer der kalten Stange. Verwirrt schaute ich mich um. Es war weg, es lag nicht mehr da, wo ich es hingeschmissen hatte.


  »Suchst du zufälligerweise das hier?«, ertönte die inzwischen bekannte Stimme von Matze und sofort fuhr ich herum. Da stand er, mit Zigarette im Mund und meinem Shirt in der Hand. Verwirrt riss ich meine Augen auf und schaute zwischen seinem Gesicht und dem Shirt hin und her. Hatte er es mir etwa vom Balkon genommen? Wie zur Hölle kam er daran?


  »Es lag auf meinem Geländer«, sagte er und musterte es einmal kurz. »Hast du eine Ahnung, wie es dahin kommt?« Ich konnte nicht zuordnen, wie er sich fühlte. Ob es ihm vollkommen egal war oder ob er vielleicht sogar wütend war. Nebenbei fand ich es irgendwie faszinierend, wie er sich verschließen konnte und keine Miene verzog.


  »Ä-ähm…«, brachte ich dann schließlich hervor und schluckte schwer. Ich trat an das Geländer heran und streckte zögernd meine Hand in seine Richtung. »Entschuldige… keine Ah-nung, wie das… ähm… dahin kommt.«


  Er zog eine Augenbraue hoch und schaute kurz auf meine Hand, machte jedoch keine Anstalten mir das Shirt wiederzugeben. Was wollte er denn hören?


  »Sag mal, du redest nicht gerne, oder?«, fragte er, wobei er fast interessiert klang. Ich hingegen erstarrte und glotzte ihn einfach nur an, bis ich es gebacken? bekam meinen Kopf zu schütteln.


  »Tja«, seufzte er und zog an seiner Zigarette, während er mein Shirt in seiner Hand drehte. »Der Fleck ist noch da, Mepsi.«


  Wieso nannte er mich die ganze Zeit Mepsi? Konnte er nicht einfach Antonia sagen oder ganz die Klappe halten und mir dieses T-Shirt wiedergeben?


  »Du willst es wiederhaben, nehme ich an«, murmelte er und schielte zu mir. Ich nickte zögernd. »Schön.« Er drückte die Zigarette am Geländer aus und kam langsam auf die Balkonseite, die zu mir zeigte. Als hätte er alle Zeit der Welt, lehnte er sich an und ließ dabei mein Shirt gefährlich über dem Abgrund baumeln. Dass er es fallenließ, war bei dem festen Griff nicht zu befürchten. »Ich werde es dir geben, wenn du mich drum bittest.« Er hob eine Augenbraue und wieder sah ich diesen Anflug eines Grinsens auf seinen Lippen. Ich ermahnte mich jedoch dazu, ihn darum zu bitten. Also räusperte ich mich und lächelte leicht.


  »Wür-dest… du mir das… ähm… T-Shirt geben?«, stotterte ich nervös und merkte, wie ich gleichzeitig rot wurde. »Bitte?«, setzte ich hinterher und er musterte mich neugierig, ehe er kurz grinsen musste. Mir war bewusst, dass er sich über mich lustig machte, doch dieses Grinsen machte mich irgendwie stolz. Er schien nicht so oft zu lächeln.


  »Ok«, sagte er und streckte seinen Arm zu mir aus. Unsicher kam ich ihm entgegen und lehnte mich über das Geländer, um an das Shirt zu kommen. Ich ergriff es, rutschte jedoch im selben Moment mit meinem Fuß weg und kippte nach vorne über. Mit einem panischen Quieken suchte ich nach einem Halt, um nicht noch weiter überzukippen. Jedoch bekam ich nichts zu packen, sondern Matze packte mich. Seine große Hand hatte meine gegriffen und er drückte mich geradewegs wieder zurück in die Ausgangsposition. Mein Blick schoss hoch in seine Augen, ich war wie erstarrt von seiner Berührung. Seine Hände fühlten sich überraschend warm an.


  »Ich sag ja…«, murmelte er und ließ meine Hände wieder los. »Die Hektik wird noch dein Verhängnis, glaub mir.«


  Ich hatte eher die Befürchtung, dass er mein Verhängnis sein würde, so wie er mich immer mit diesen unglaublichen Augen musterte, als würde ich ihn nicht im Geringsten interessieren. Und genau das war der Grund, warum ich schnellstmöglich wieder verschwinden wollte.


  »Du solltest dich um den Fleck kümmern«, riet er mir und ich betrat meine Türschwelle, hielt jedoch inne, da mich die Aussage neugierig gemacht hatte. »Es wäre schade um das Oberteil.«


  Verwundert runzelte ich die Stirn und verließ den Balkon. Das war nicht ganz der Spruch, den ich eigentlich von ihm erwartet hatte.


  »Es sah gut aus«, fügte er hinzu und ich schloss die Tür. Jedoch blickte ich noch weiter durch das Glas und musterte ihn verwirrt und gleichzeitig neugierig. Was meinte er damit? Es sah allgemein gut aus oder es sah an mir gut aus? War das… ein Kompliment?


  Bestimmt nicht, mischte sich mein Unterbewusstsein ein und ich schüttelte den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen. Schließlich stand ich immer noch an dem Fenster und schaute ihn an. Mittlerweile hatte er sich schon wieder eine Zigarette angezündet und trug wie aus dem Nichts ein breites Grinsen im Gesicht. Warum? Was amüsierte ihn so sehr? Ich merkte es erst, als er über die Schulter zu mir herschaute und fragend eine Augenbraue hob, das Grinsen hatte es ihm noch nicht verschlagen. Dafür wurde ich aber sofort rot und drehte mich abrupt um, damit ich irgendetwas anderes machen konnte. Egal was, nur nicht an diesem Fenster stehen oder in irgendeiner anderen Weise in die Versuchung geraten, meinen Nachbarn durchgehend anzustarren.


  6. »AUF EINEN GUTEN ABEND!«


  [image: Vignette]


  »Ganz ehrlich, Antonia«, sagte Mia aufgeregt, während wir die Straßen zur nächstbesten Disco entlangliefen. »Du solltest dich mal aufreizender anziehen. Dann bekommt du auch einen Kerl.«


  »Ich will mir nicht den Arsch abfrieren«, erwiderte ich und sie schnaubte abfällig.


  »Abgesehen davon, passt so ein Outfit wie deins gar nicht zu ihr«, mischte sich Hannes ein.


  »Was soll das denn jetzt heißen?«, quiekte sie und Hannes lachte.


  »Aufreizend.« Er wackelte mit den Augenbrauen, kassierte dafür einen Schlag von Mia. »Was? Das war ein Kompliment.«


  »Von dir will ich keine Komplimente«, motzte sie und ich lachte leise über die beiden.


  »Hey«, sprach mich Chris an und ich lächelte ihm zu. »Du siehst umwerfend aus, so wie immer.«


  »Danke«, sagte ich bescheiden und merkte sofort, wie ich rot wurde. Mit Komplimenten konnte ich noch nie umgehen. Ich kam mir immer blöd vor.


  »Übrigens schön, dass du mal wieder mitkommst«, bemerkte er, was mir wieder ein Lächeln entlockte. »Ist immer etwas langweilig ohne dich.«


  »Ein bisschen wenig Action«, kommentierte Hannes und lachte amüsiert. »Ich habe dich lange nicht mehr mit einem Typen tanzen sehen, dem du dann auf die Füße trittst.«


  »Witzig«, murmelte ich und verdrehte die Augen. »Wir können ja mal zusammen tanzen, wenn du denkst, du kannst es so perfekt.«


  »Klar, warum eigentlich nicht?«, fragte er und zwinkerte mir zu. »Schließlich bist du meine Schein-Freundin. Eine gemeinsame Nacht unter Freunden geht doch immer.«


  »Idiot«, lachte ich, bemerkte jedoch den komischen Blick von Mia auf mir. Ich schaute zu ihr rüber und blickte sie fragend an. War sie etwa… eifersüchtig? »Komm mal her«, forderte ich sie auf und wir fielen ein wenig zurück, damit die Jungs uns nicht hören konnten. »Du weißt, ich und Hannes, nein.«


  »Du und Chris, ja!«, entgegnete sie und ich schaute sie verwundert an.


  »Ich und Chris, ebenfalls nein«, sagte ich und lachte. »Nein, wir sind nur Freunde.«


  »Wieso denkst du das immer?« Sie lachte kurz und stupste mich am Arm an. »Du solltest mal wieder ein wenig Spaß haben, Antonia. Ganz ehrlich, wenn da wirklich keine Gefühle sind, wie du behauptest, dann ran an den Mann!«


  »Mit Chris?«, fragte ich ungläubig und sie zuckte mit den Achseln.


  »Warum nicht? Er bietet sich doch an«, meinte sie und grinste vielversprechend. Verwirrt zog ich meine Augenbrauen zusammen und schüttelte verächtlich den Kopf. Niemals. Das würde alles nur unnötig kompliziert machen. Das war mein Leben schon von allein.


  »Überleg's dir, Schnucki.« Sie zwinkerte mir zu und kicherte danach leise. »Und wenn nicht er, dann jemand anderes. Ich will dich heute rumknutschen sehen!«


  »Oh yeah!«, rief Hannes dazwischen und lachte. »Kleine, da hat sie nicht Unrecht. Wir wollen dich rumknutschen sehen, egal mit wem!«


  Unwillkürlich fiel mein Blick auf Chris, der an diesem Gespräch nicht wirklich teilnahm. Er wirkte nicht mehr so ganz zufrieden, lächelte jedoch trotzdem.


  »Los, versprich es uns«, drängte Mia und ich stöhnte genervt.


  »Ok«, murmelte ich, mir war jedoch bewusst, dass sie es nach einer halben Stunde sowieso schon vergessen hatten, daher machte ich mir deshalb keine großen Sorgen. Ich war keine der Frauen, die Sex zum Überleben brauchten– so wie Mia. Oft genug musste ich mir anhören, dass sie es gar nicht verstehen konnte, wie ich so lange ohne Kerl auskam. Wir waren in vielerlei Hinsicht komplett unterschiedlich. Angefangen damit, dass sie ein unglaubliches Selbstbewusstsein hatte, während meins eher dem einer Debütantin auf dem ersten Ball glich. Ich konnte nie verstehen, warum sie sich gerade mit mir abgab, doch das tat sie.


  »Ok, Mädels«, sagte Hannes und legte seine Arme jeweils um unsere Taillen. »Bereit für einen geilen Abend?«


  »Weiß noch nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß und Chris legte gleich darauf ebenfalls seinen Arm um mich.


  »Locker bleiben, Krüger«, meinte er und ich verdrehte lachend die Augen.


  »Jawohl!«, rief ich und wir hielten vor der Disco kurz inne. Mia warf einen kleinen Blick in ihren Taschenspiegel. Der Abend konnte beginnen. Wir bezahlten Eintritt und traten in den riesigen Raum, der nur so überfüllt war mit Leuten. Die Musik dröhnte in unseren Ohren und wir drängten uns gleich voran an die Bar. Hannes bestellte, während ich mir einen Überblick verschaffte. Der Laden war gut besucht, die Musik recht in Ordnung, dennoch mochte ich feiern nicht so gerne– zumindest in Discos. Die vielen Leute, man musste brüllen, um sich zu verständigen, und der Körperkontakt mit fremden Menschen konnte nicht wirklich vermieden werden. Aber das Hauptproblem: Ich konnte mit keinem reden! Ein Kerl dachte mal, ich könnte überhaupt nicht sprechen.


  »Hier.« Hannes drückte mir mein Getränk in die Hand und wir stießen an. »Auf einen guten Abend!«


  ***


  »Weißt du was?«, fragte mich Mia. Sie lallte schon ziemlich, wie wir alle. »Wir gehen jetzt tanzen!«


  »Schlechte Idee«, entgegnete ich, doch sie hatte schon längst mein Handgelenk gegriffen und mich mit ins Getümmel gezogen. Ich schaute über meine Schulter zu Chris, den wir an der Theke alleine ließen, und blickte ihn hilfesuchend an, doch er grinste nur wie blöd. Das tat er immer, wenn er betrunken war. Er grinste und ergötzte sich an meinem Leid. Ich hingegen veränderte mich nicht wirklich, meine Laune stieg nur unheimlich und synchron dazu meine Tollpatschigkeit. Gelegentlich tat ich Sachen, die ich im nüchternen Zustand nie gewagt hätte. Also kurz: Ich verhielt mich wie eine jede beliebige Frau, wenn sie betrunken war. Nun, ich war eben durch und durch langweilig.


  »Jetzt sei doch nicht so steif!«, brüllte mir Mia ins Ohr, während sie vor mir wie wild ihre Hüften schwang. Ich lachte leise und animierte mich selbst dazu zu tanzen. Tanzen! Ich konnte es nicht, so überhaupt nicht, vor allem, wenn ich betrunken war. Doch ich tat es einfach immer wieder, weil es mir unheimlich viel Spaß machte. Mia und ich tanzten zusammen, bis sie plötzlich ein überdimensionales Grinsen im Gesicht hatte und gleichzeitig zwei große Hände an meiner Hüfte lagen, die mich an einen warmen Körper zogen. Sofort schoss mein Kopf zur Seite und ich erblickte Chris in meinem Augenwinkel. Unwillkürlich fing ich an zu grinsen, während er seine Nase durch mein Haar fahren ließ. Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr, wodurch mir wider Erwarten ein Schauer über den Rücken lief. Normalerweise hätte ich das nie getan, doch ich tanzte mit Chris, und das auf eine Art, die ich eigentlich sonst vermied.


  »Ich lass euch mal alleine, Schätzchen«, rief mir Mia nach einer Weile ins Ohr und mit einem letzten Zwinkern verschwand sie dann in der Menge. Ich wusste, was sie dachte. Sie dachte, es fing mit tanzen an, ginge ins Rumknutschen über und schlussendlich fanden wir uns im Bett wieder– oder auf der Toilette, je nachdem. Irgendein Teil in mir sträubte sich dagegen, doch mein betrunkener Kopf arbeitete nicht mehr richtig. Und somit ließ ich seine Hand auf meinem Hintern liegen und unsere Gesichter so nah aneinander, dass weniger als eine Handbreite zwischen uns war.


  Keine Gefühle. Es stimmte, ich hatte nichts für Chris übrig. Das Argument reichte schlichtweg. Als hätte er denselben Gedanken gehabt, kamen wir uns beide auf einen Schlag näher und vereinten unsere Lippen. Dort, mitten in einer Disco, auf einer Tanzfläche, küsste ich ihn, meinen besten Freund. Und was sollte ich sagen… es war besser als gedacht. Zwar sträubte sich ein Teil in mir dagegen und morgen würde ich mich dafür hassen, doch der Alkohol ließ mich in diesem Moment glauben, dass es gut so war, also machte ich weiter mit diesem äußerst fordernden Kuss und hatte ein wenig Spaß. Chris' Hände wanderten gierig über meinen Körper, brachten mich fast zum Durchdrehen, und ich zog ihn so nah an mich heran, wie es ging. Wir kannten uns vier Jahre, nie hatte ich in irgendeiner Weise das Verlangen gehabt ihn zu küssen. Und als seine Zunge in meinen Mund wanderte, wusste ich auch, warum ich dieses Verlangen nie gehabt hatte. Der Kuss wurde seinerseits immer fordernder und ich musste mich von ihm lösen, um wenigstens einmal Luft zu holen, doch er machte sich gleich daran, seine Lippen auf meinen Hals zu pressen.


  »Du machst mich verrückt«, knurrte er in mein Ohr und mich überlief ein eisiger Schauer. Es brach wie eine Welle über mich ein. Was tat ich da?


  »Chris«, sprach ich ihn an und versuchte ihn von mir wegzudrücken. »Chris, hör auf!«


  Er umschlang mich fester, es schien, als befände er sich in einem Rausch. Wie viel hatte er getrunken?


  »Chris!« Mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte, drückte ich ihn von mir und endlich stolperte er einige Schritte von mir weg. Schlagartig atmete ich die stickige Luft ein und starrte ihn an. Er fing sich und starrte zurück. Und so standen wir da, mitten im Getümmel, und keiner sagte ein Wort. Es war mir unangenehm, äußerst unangenehm. Der Kuss hatte sich mehr als falsch angefühlt, ich fragte mich, warum ich das zugelassen hatte. Chris war mein bester Freund! Ungewollt füllten sich meine Augen mit ersten Tränen. Sein Blick durchbohrte mich und als er einen Schritt auf mich zukam, ergriff ich schlichtweg die Flucht. Ich musste hier raus. Die ohrenbetäubende Musik und die stickige, nach Schweiß riechende Luft ließen mich nicht mehr klar denken. Schnell bahnte ich mir einen Weg durch die Leute und lief nach draußen. Die kalte, klare Luft umhüllte mich, ließ mich erschauern, doch es tat gut. Aus irgendeinem Reflex heraus wischte ich mir mit dem Ärmel über meinen Mund. Ich wollte seine Berührungen nicht mehr spüren, seine Lippen erst recht nicht.


  »Antonia«, sprach er mich plötzlich an und ich wich sofort zurück. »Hey, wo willst du hin?«


  »Nach Hause«, gab ich knapp zur Antwort und setzte schon zum Gehen an. »Ich kann hier nicht bleiben.«


  »Du wirst nicht alleine gehen«, bestimmte er und ergriff mein Handgelenk. Sofort blieb ich wie angewurzelt stehen. Die Berührung fühlte sich plötzlich so fremd und falsch an. »Es ist mitten in der Nacht. Ich begleite dich.«


  »Nein«, sagte ich barsch und warf ihm einen Blick zu, welcher wahrscheinlich nicht gerade überzeugend wirkte. »Lass mich los. Chris, das war ein Fehler.«


  »Wieso?«, fragte er wie aus der Pistole geschossen und wirbelte mich herum, so dass ich mich zwischen ihm und der Wand wiederfand. Ich bekam Angst. »Wieso war es ein Fehler?«


  »Weil wir Freunde sind«, argumentierte ich schwach. »Chris, das will ich nicht aufs Spiel setzen.«


  »Mia hat Recht, du solltest mal wieder ein wenig Spaß haben«, murmelte er und fing an sein breites Ich-bin-betrunken-Grinsen zu grinsen. »Wir kennen uns schon lange, verstehen uns super.« Er kam mir erschreckend nah, das gefiel mir nicht. »Du siehst gut aus. Was kann schon schieflaufen?«


  »Was schieflaufen kann?«, wiederholte ich ungläubig, während ich versuchte ihn mit aller Kraft wegzudrücken, doch er bewegte sich keinen Zentimeter vom Fleck. Im Gegenteil, er drückte mich mit dem ganzen Gewicht gegen die kalte Wand. »Chris, lass mich. Ich will das nicht.«


  »Bist du dir sicher?«, raunte er und ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. Er roch nach Alkohol.


  »Du hast getrunken, Chris«, bemerkte ich verzweifelt. »Lass mich gehen.«


  »Komm schon, Antonia.« Er drückte seine Lippen kurz auf meine, worauf mir sofort ein eisiger Schauer über den Rücken lief. »Mach dich mal locker.«


  »Nein!«, schrie ich und er zuckte verwirrt zusammen. »Fass mich nicht an!«


  Anscheinend warf ihn das so aus der Bahn, dass ich ihn endlich von mir wegschubsen konnte. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen lief ich einfach los, die Straße entlang. Alles, was ich wollte, war mein Bett, und zwar alleine. Ich ignorierte Chris' Rufe und lief einfach weiter. Zwar hatte mir Mama immer eingetrichtert, dass ich nicht alleine nach Hause gehen sollte, und erst recht nicht, wenn es mitten in der Nacht war. Doch das war mir in dem Moment egal, ich konnte nicht mehr klar denken. Mein einziger Gedanke war: Ich habe es ruiniert.


  Ich hatte höchstwahrscheinlich die Freundschaft zu Chris mal eben aus dem Fenster geworfen. Ich kannte mich, ziemlich gut sogar, und ich wusste, dass ich ihm nie wieder in die Augen sehen konnte.


  Die Schwärze der Gasse schien mich zu verschlucken und der kalte Wind ließ mich erschaudern. Das Pfeifen des Windes verdichtete sich zu einem Jaulen, welches mein Unbehagen nur noch weiter steigerte. Immer noch spürte ich Chris' fordernde Lippen auf meinen, seine gierigen Hände, die über meinen Körper wanderten, und diese unglaubliche Hitze, die in mir hochstieg. Es war falsch gewesen diesen Kuss zu erlauben, doch es war ein viel größerer Fehler alleine nach Hause zu gehen. Mein Kopf stand mir sonst wo, ich konnte kaum rechts von links unterscheiden, daher bemerkte ich erst nicht, dass mir zwei Männer gefolgt waren.


  »Hey Süße, warte doch mal«, sprachen sie mich an und ich erstarrte innerlich, blieb jedoch keine Sekunde lang stehen, drehte mich nicht einmal um. »Du bist so allein, sollen wir dir Gesellschaft leisten?«


  Nein, nein, nein, das sollt ihr nicht.


  Ich dachte, sie würden vielleicht von mir ablassen. Ich dachte, sie hätten das Interesse verloren und ließen mich friedlich nach Hause laufen. Ich glaubte an das Gute in diesen Menschen, doch sie enttäuschten mich. Spätestens als ich den starken Griff um meinem Oberarm spürte und ich regelrecht gegen die raue Backsteinmauer geschleudert wurde. Schon das zweite Mal an diesem Abend, doch diesmal war es so viel schlimmer.


  »Fass mich nicht an«, stammelte ich und versuchte ihn irgendwie abzuwimmeln, doch er packte meine Handgelenke und drückte sie über meinem Kopf schmerzhaft gegen die Wand. Sein Gesicht war nah an meinem, ich konnte seinen widerlichen Atem riechen und selbst seinen eigenen Geruch konnte man nicht ignorieren. Er roch nach Alkohol, Erbrochenem und Fäkalien, und ich wollte gar nicht wissen, woher er diesen Geruch denn nun hatte.


  »Jeff, schau mal«, sagte er zu seinem Gefährten, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. Ich versuchte mich weiterhin zu wehren, was mir kläglich misslang. Er hatte mich vollkommen eingequetscht, ich konnte kaum atmen. Panik überrannte mich und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich realisierte, in was für einer beschissenen Lage ich mich befand. Gott, ich musste handeln!


  »Hilfe!«, schrie ich instinktiv und der Mann riss überrascht die Augen auf. »HILFE!«


  »Halt dein Maul!«, knurrte er und drückte mir seine widerliche Hand auf den Mund. Mein Schrei wurde gedämpft, doch ich dachte nicht einmal daran klein beizugeben. Geradewegs biss ich ihm in die Hand, was ihm einen schmerzhaften Ton entlockte, und ich fing an zu schreien: »Irgendjemand! HILFE!«


  Der Mann beleidigte mich, doch ich hörte ihm nicht zu, ich schrie mir die Seele aus dem Leib. Wieder drückte er mir seine Hand auf den Mund und zog an meinen Haaren.


  »Sei still, sonst kann das schlecht für dich enden«, drohte er mir und der andere Mann kam ihm zusätzlich zu Hilfe, indem er nun meine Hände festhielt. Beide Griffe der Männer taten so sehr weh, dass es mir die Tränen in die Augen trieb, und noch immer war keine Menschenseele in dieser Straße. Verzweiflung machte sich in mir breit, dennoch hörte ich nicht auf mich zu wehren oder gar zu schreien. Ich machte so viel Lärm wie möglich, bis mir einer der Männer heftig in die Magengrube schlug und mir die Luft wegblieb. Schmerz durchzuckte meinen Körper und ich keuchte auf, als er mir noch einen Schlag in meine Bauchregion verpasste. Nun standen mir die Tränen in den Augen, doch ich war immer noch nicht still. Ich wollte es nicht wahrhaben. So etwas konnte mir nicht passieren. Nicht MIR.


  »Elendige Drecksschweine!«, schrie ich und noch ehe ich es begriff, war seine Faust an meinem Kiefer gelandet– einmal, zweimal. Schlagartig tänzelte ein schwarzer Schleier um mein Blickfeld und meine Beine verloren an Kraft. Ich hörte das dreckige Lachen der Männer wie durch Watte und doch bekam ich alles ganz genau mit, war aber nicht mehr fähig einen Mucks von mir zu geben, geschweige denn mich in irgendeiner Weise zu bewegen. Ich hörte, wie sie redeten. Ich spürte ihre Hände überall und letztendlich die beißende, kalte Luft an meiner nackten Haut. Das Reißen meiner Kleidung war zu hören und langsam verlor ich jegliche Hoffnung. Unfähig noch irgendetwas dagegen zu tun, weinte ich und konzentrierte mich darauf, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich wusste nicht, wie weit sie mich entblößt hatten und auch ihre ekelerregenden Hände und Lippen blendete ich aus, bis es plötzlich wie aus dem Nichts vorbei war. Einen Moment lang dachte ich, ich wäre bewusstlos, doch dem war nicht so. Dumpfe Schläge und Schmerzlaute waren zu hören. Meine Augen versuchten etwas zu erkennen, die Männer oder irgendetwas anderes, bis ich sie erblickte. Diese unglaublichen grünen Augen, die in der Dunkelheit der Gasse nur so zu leuchten schienen. Matze. Er war da. Er war da und half mir. Ich sah, wie einer der Männer auf dem Boden lag, sich vor Schmerzen krümmend, und Matze auf mich zu gelaufen kam. Sein Blick fiel auf meinen Körper und ich sah unbändige Wut in seinen sonst so kühlen Augen aufblitzen.


  »Komm her, Mepsi. Ich bin bei dir«, hörte ich ihn sagen und ohne Umschweife zog er seine Jacke aus, um sie über mich zu legen. Die Wärme, die sie ausstrahlte, und dieser markante Geruch beruhigten mich ein wenig, doch noch immer weinte ich leise. Teilweise aus Schock wegen der ganzen Situation, wegen der Schmerzen, die meinen Körper zu beißen schienen, und vor Freude, dass jemand da war, der mich vor Schlimmerem


  bewahrt hatte. Und dieser jemand war Matze, gerade er. Er war es, der mich mit einem sanften Ruck hochhob, als könnte ich jeden Moment in seinen Armen zerbrechen. Er war es, der mich selbst während der Motorradfahrt umklammerte und mir unglaublich viel Wärme schenkte. Er war es, der mich gerettet hatte. Was auch immer er dort mitten in der Nacht getrieben hatte, es war mir egal, denn ich war ihm so unendlich dankbar. Ich blendete aus, dass ich immer noch halb nackt war, Matze in meinen Augen immer noch ein fremder Mann war und mich dieser Kuss mit Chris erst in diese Lage gebracht hatte. All das interessierte mich nicht mehr, ich wollte nur noch ins Bett und dabei am besten in seinen schützenden Armen liegen, so absurd dieser Gedanke auch sein mochte.


  »Hey«, sprach mich Matze an und machte mir das Visier des Helmes auf. Wann hatte er mir den aufgesetzt? »Es ist vorbei, du bist in Sicherheit, ok?«


  Ich nickte steif und er zog mich ein wenig näher an sich heran. Seine Hand lag wie aus dem Nichts auf meinem eiskalten Bein. Mein Körper erstarrte unter dieser Berührung, es fühlte sich an, als hätte mir jemand brennend heiße Kohlestücke auf meine Haut gelegt, und dennoch war es gleichzeitig ungewöhnlich angenehm. Doch noch ehe ich dieses unbekannte Gefühl genießen konnte, merkte ich, wie ich rot wurde. Es war mir unangenehm. Tief in mir schämte ich mich dafür, dass ich so entblößt auf seinem Schoß saß. Unsicher bewegte sich meine Hand zu seiner und drückte sie ein wenig weg. Er schien es sofort zu verstehen, denn kaum eine Sekunde später war sie verschwunden. Ich schaute ihm ins Gesicht und unsere Blicke trafen sich. Augenblicklich begann ich zu zittern, wobei ich nicht wusste, ob es an ihm oder an der Kälte lag. Sein Blick war starr und undurchdringlich, so wie die meiste Zeit, und dennoch schien er mich von innen her zu erwärmen. Der Blickkontakt wurde zu intensiv für mich, ich konnte ihm nicht mehr standhalten und schaute mit rotem Gesicht zur Seite. Ich hörte ihn seufzen, ehe er am Gas drehte und wieder weiterfuhr. Unwillkürlich wurde ich an ihn gedrückt und ich kam nicht drum herum, mich an ihm festzuhalten. Plötzliche Müdigkeit überkam mich, meine Augenlider wurden wie von selbst schwerer und schwerer. Ohne zu überlegen gab ich nach und ließ sie zufallen. Keinen Moment später brachte mich der Laut seiner Maschine in die kalte Dunkelheit.


  7. »SAG MAL, WARUM REDEST DU NICHT MIT MIR?«


  [image: Vignette]


  »Gehen Sie wieder schlafen, Frieda«, hörte ich Matze leise sagen. »Ich kümmere mich um sie.«


  »Das arme Ding ist ganz blass!«, flüsterte eine weibliche Stimme aufgebracht und im nächsten Moment berührte jemand meine Wange. »Und eiskalt. Was ist denn passiert?«


  »Sie wurde von zwei Männern belästigt«, antwortete Matze ungerührt, doch selbst in meinem benebelten Zustand hörte ich seine Wut heraus. »Ich weiß nicht, was sie alles einstecken musste. Könnten Sie bitte die Tür aufschließen? Der Schlüssel liegt unter der Fußmatte.«


  »Aber natürlich!«, stieß sie besorgt hervor, während ich mich fragte, woher er wusste, wo mein Schlüssel lag. Langsam begann ich mich in seinen Armen zu bewegen, doch mir tat alles weh und ich stöhnte unwillkürlich auf. Ich zwang mich meine Augen zu öffnen und starrte gleich gegen das schwarze T-Shirt von Matze. Wir waren in meiner Wohnung, wo er gerade dabei war, mich in das Bett zu legen. Noch immer trug ich seine Jacke, doch ich war ein wenig zurechnungsfähiger geworden, so dass ich bemerkte, dass ich meine Unterwäsche noch anhatte. Wo waren meine anderen Klamotten?


  »Mepsi?«, sprach mich Matze an und mein Blick flog zu ihm. Er hatte sich über mich gebeugt und strich mir flüchtig übers Haar.


  »Kindchen, wie geht es dir?«, fragte eine unbekannte, alte Dame direkt hinter ihm und sie schaute besorgt zu mir herunter. Überfordert mit der Situation und dem ganzen Ereignis, versuchte ich einen klaren Gedanken zu fassen.


  »G-ganz… gut«, brachte ich mit zittriger Stimme hervor und mein Blick traf Matzes. Er glaubte mir nicht, das sah ich sofort. Ich hätte mir auch nicht geglaubt. Normalerweise wäre ich bereit gewesen mit ihm zu sprechen, ihm zu erzählen, was dort passiert war, doch vor der Dame fiel mir das außerordentlich schwer.


  »Frieda, Sie können jetzt gehen«, bestimmte Matze, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Sie können nicht helfen, wenn Sie dort herumstehen. Gehen Sie schlafen, es ist mitten in der Nacht.«


  »Aber–«


  »B-bitte«, flüsterte ich ausgelaugt und Matze schaute zu mir herunter.


  »Gut«, gab sich Frieda geschlagen. »Aber wenn etwas ist, meldet euch.«


  Meine Augen fielen wieder zu und ich atmete tief durch. Ich bereitete mich auf das Gespräch zwischen uns beiden vor, da ich das Gefühl hatte, dass es etwas länger dauern würde.


  »Endlich«, seufzte Matze erleichtert und widmete sich voll und ganz mir. »Beweg dich am besten nicht, bleib einfach liegen.«


  Ich nickte und er verschwand neben mir. Verstohlen schaute ich ihm hinterher, wie er in meinem Eisfach herumwühlte und dann wiederkam mit einem Kühlkissen. Schweigend ließ er sich neben mir nieder und drückte mir das Kühlpack vorsichtig an den Kiefer. Ich zuckte unter dem kurzen Schmerz zusammen und schaute ihn an.


  »Das wird blau werden«, teilte er mir unbewegt mit und ich seufzte innerlich. Das fehlte mir noch. »Sag mal, was hast du dir dabei gedacht, da draußen ganz alleine herumzulaufen? Wolltest du es darauf anlegen?« Plötzlich wirkte er verärgert und ich sank ein wenig mehr in mein Bett ein.


  »I-ich… ich… ähm… hatte einen S-streit«, murmelte ich und er seufzte. »Ich… wollte einfach nur… weg.«


  »Sehr klug«, kommentierte er und ich fasste mir an die Stirn, da ich merkte, wie sich Kopfschmerzen anbahnten. »Halt das.« Er wies auf das Kühlkissen und ich kam seiner Aufforderung nach. Er stand auf, ging auf meinen Kleiderschrank zu und drehte sich mit fragendem Blick zu mir um.


  »Ich darf doch sicherlich?«


  Ich nickte zögernd. Irgendetwas schien ihn zu verwundern, denn er musterte mich eine Weile neugierig, bevor er sich an meinen Kleiderschrank heranwagte. In der Zeit fuhr ich mit meinen zitternden Finger vorsichtig über meinen Kiefer und zuckte zusammen, als ich merkte, wie heiß die Stelle war und wie sie heiter vor sich hin pochte. Zwei Mal, so oft hatte mich der Mann ins Gesicht geschlagen. Zwei Mal auf die gleiche Stelle. Der Schmerz war zwar nicht so heftig, wie ich erwartet hätte, doch ich hätte trotzdem gerne drauf verzichtet.


  »Hier«, riss er mich aus den Gedanken und hielt mir ein T-Shirt und eine lockere Hose hin. Hektisch legte ich das Kühlpack weg und nahm die Sachen mit einem bescheidenen Lächeln an. Er musterte mich schon wieder so neugierig, schien jede meiner Bewegungen zu studieren. Ich fühlte mich beobachtet und merkte, wie ich ungewollt rot anlief. Unter leichten Schmerzen setzte ich mich auf, kam jedoch nicht umhin, mein Gesicht zu verziehen.


  »Hast du noch woanders Schmerzen?«, fragte er sofort. Er hatte sich vor mich gehockt, war gerade dabei seine Hand auf mein Knie zu legen, doch brach mitten in der Bewegung ab– ich war froh darüber. Ich wollte schließlich einigermaßen klar denken können.


  »Nichts… Wildes«, beantwortete ich seine Frage und er zog eine Augenbraue hoch.


  »Wo?«


  Ich seufzte leise und strich mir meine Haare hinters Ohr. Da würde ich nicht drumherum kommen, also holte ich nochmal tief Luft und zog seine schwere Jacke an meiner linken Seite hoch, um meinen Bauch freizumachen. Mit meiner Hand umkreiste ich die Stelle, wo es wehtat, und als ich einen Blick darauf warf, sah ich, wie meine Seite sich bereits verfärbte. Matze schaute sich das mit zusammengezogenen Augenbrauen an und strich vorsichtig mit seinen Fingern über meine nackte Haut. Unwillkürlich zuckte ich zurück und er ließ sofort von mir ab.


  »Wie oft?«, fragte er und plötzlich war er die Ruhe selbst.


  »Ä-ähm…«, stotterte ich und schluckte schwer. Seine Augen brachte mich unweigerlich aus dem Konzept, wie sie mich so ungeduldig und dennoch kühl musterten. »Zwei.«


  Ich hätte mich selbst ohrfeigen können. Zwei. Als wäre ich irgendein dummes Wesen, was gerade mal bis Zwei zählen konnte.


  »Du solltest dir etwas anziehen«, bemerkte er und ich nickte hastig. Ja, allerdings, das sollte ich wirklich. Er beobachtete mich noch einen kurzen Moment, ehe ein Hauch eines Lächelns über seine Lippen huschte und er sich erhob. Verdattert schaute ich ihm nach, wie er sich umdrehte und Richtung Balkon schlenderte. Hatte… er mich gerade angelächelt? Ungewollt fing ich an wie eine Blöde zu grinsen, machte mich jedoch schnell daran mir endlich etwas anzuziehen. Zuerst zog ich die Hose an, damit ich aufstehen konnte. Ich stand zwar ein wenig wackelig auf den Beinen, doch ich stand. Langsam öffnete ich den Reißverschluss der Lederjacke und erschauderte bei dem Gedanken, dass Matze sie schon oft getragen hatte. Sie roch unglaublich, am liebsten hätte ich sie anbehalten. Eine Mischung aus Leder, Rauch und herbem Männergeruch. Ich liebte es, absolut, dennoch konnte ich sie nicht anbehalten. Vorsichtig legte ich sie auf mein Bett und zog mir mit abgehackten Bewegungen das T-Shirt über. Danach atmete ich tief durch und ging in die Küche, um einen Schluck zu trinken. Ich fragte mich, was Matze auf meinem Balkon machte. Rauchen? Das wäre wohl am logischsten. Wenigstens hatte er den Anstand, das nicht in meiner Wohnung zu tun. Ich hatte nichts gegen Raucher– bei den meisten Männern sah das ja echt zum Anbeißen aus– doch in einem geschlossenen Raum fand ich das nicht mehr ganz so toll. Daher hatte er sich in der Hinsicht einen Pluspunkt geangelt.


  Ich seufzte und fasste mir leicht um den Bauch. Ungewollt lief die Situation nochmal vor meinem inneren Auge ab. Insgesamt hatte mich der Mann vier Mal geschlagen, doch die Berührungen kamen mir viel schrecklicher vor. Es war, als würde ich seine ekeligen Lippen und die dreckigen Hände immer noch überall spüren. Selbst der Geruch lag mir noch in der Nase. Allein das reichte, dass ich mich schütteln wollte, doch die Erkenntnis, dass sie mich vergewaltigt hätten, war viel schlimmer. Ich entschloss mich, duschen zu gehen. Ich musste alles einfach abwaschen und nebenbei war mir immer noch arschkalt. Und so stellte ich das Glas einfach in die Spüle und machte mich sofort auf den Weg unter die Dusche. Es war mir egal, ob Matze noch da war. Es war mir auch egal, dass man mein Bad nicht abschließen konnte. Ich wollte einfach nur wieder sauber werden. So schnell, wie ich in die Kleidung gekommen war, hatte ich mich ihrer auch wieder entledigt und stellte mich unter die warme Dusche. Entspannt schloss ich die Augen und ließ mich einfach nur berieseln. Erst langsam wurde mir alles bewusst. Was wäre passiert, wenn Matze nicht dagewesen wäre? Daran wollte ich gar nicht denken. Ich war ihm unendlich dankbar und das würde ich ihm auch noch mitteilen, egal wie. Wobei er wahrscheinlich verschwinden würde, wenn er die Dusche laufen hörte. Ich wusste nicht, was ich von dem Gedanken halten sollte. Normalerweise hätte ich das begrüßt, doch irgendwie… keine Ahnung.


  Mit einem verzweifelten Seufzen stieg ich aus der Dusche, trocknete mich schnell ab und schlüpfte erneut in die Klamotten. Unschlüssig öffnete ich die Badezimmertür und schaute direkt auf den Balkon. Er stand dort nicht mehr, also war er höchstwahrscheinlich gegangen. Diese Vermutung schmiss ich jedoch sofort aus dem Fenster, als ich seine Stimme hörte: »Nein Shel. Ich werde da nicht nochmal hinfahren.« Er klang genervt und, wenn ich das richtig gehört hatte, sogar etwas erschöpft. »Hör zu, ich kann hier jetzt nicht weg. Wenn der Zapfhahn nicht funktioniert, dann fahr du hin.«


  Unsicher ging ich um die Ecke und sah ihn dort in der Küche stehen, mit dem Rücken zu mir stützte er sich an der Arbeitsplatte ab.


  »Ich kann nicht«, knurrte er. »Versteh's doch, ich–« Er brach ab, als er sich umdrehte und mich erblickte. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, ich hätte ihn aus dem Konzept gebracht. »Shel, kümmere dich darum, ich verlasse meine Wohnung heute nicht mehr.« Das waren seine letzten Worte an sein Gegenüber und er legte auf. Ich schluckte schwer und atmete nochmal tief durch.


  Einfach nur ruhig bleiben und antworten, wenn nötig. Kann doch nicht so schwer sein, oder?


  »'tschuldige«, murmelte er und kam ein paar Schritte auf mich zu. »Ein Arbeitskollege.«


  Als was arbeitete er wohl? Geschäftsmann bestimmt nicht. Mechaniker? Hm, die Vorstellung, ihn in einem Blaumann, ein wenig verdreckt… Ich sollte damit aufhören. Aber die Frage beschäftigte mich wirklich für einen Moment. Oder vielleicht als Barkeeper? Er meinte etwas mit einem Zapfhahn und es würde die Tatsache erklären, dass er mitten in der Nacht durch die Gegend fuhr.


  »Alles in Ordnung?« Obwohl es ihn anscheinend interessierte, wirkte er eher so, als wurde er gezwungen das zu fragen.


  »J-ja«, stotterte ich unschlüssig und schloss kurz meine Augen, um mich zu sammeln. »Musste nur–… Das… a-lles, das…« Ich brach ab und holte tief Luft. So schlimm war es selten mit dem Reden.


  »Versteh schon«, erlöste er mich und ich lächelte erleichtert. Er musterte mich schon wieder und ich fragte mich, was ihn immer dazu brachte. Schweigend ließ er sich auf mein Sofa fallen und wies mit einem Blick auf den Platz neben sich.


  »Willst du weiter so herumstehen?«, fragte er gleich darauf und ich setzte mich zögernd in Bewegung. Wie lange wollte er denn bleiben?


  »Dir ist bewusst, was alles hätte passieren können«, meinte er kühl und zog eine Augenbraue hoch. Als Antwort nickte ich steif. Und wie ich das wusste. Ein Seufzen seinerseits brachte mich dazu ihn wieder anzuschauen. Er erwiderte meinen Blick und musterte meine Augen.


  »Sag mal, warum redest du nicht mit mir?«, fragte er plötzlich, wie aus dem Nichts, und ich erstarrte. Auf so etwas war ich nicht vorbereitet– zumindest noch nicht. »Hast du ein Problem mit mir?«, fragte er weiter, als ich ihm nicht antwortete. »Soll ich wieder gehen?«


  Nein! Nein, er sollte nicht gehen.


  Dann sag es!


  »Ich fasse es nicht«, grummelte er und stand im nächsten Moment auf. »Was mache ich eigentlich hier, mit einem Mädchen, das nicht mit mir spricht?«


  Gott, ich konnte ihn verstehen. Wirklich, ich hielt mich auch für gestört, doch verdammt nochmal, ich wollte nicht, dass er ging. Irgendetwas in mir sträubte sich so dagegen und wollte mich zwingen, doch endlich mal über meinen Schatten zu springen. Doch das tat ich nicht. Noch bevor ich irgendeinen Ton von mir geben konnte, war er aus meiner Tür verschwunden und ließ mich alleine. Verzweifelt und sogar ein wenig ängstlich saß ich auf meinem Sofa und starrte auf die Tür, in der Hoffnung, er würde es sich doch noch anders überlegen und zurückkommen. Doch das geschah nicht und ich kam mir blöd vor. Sehr blöd sogar. Er hatte ja Recht. Wir kannten uns nicht und was sollte er mit einem Mädchen, welches nicht mit ihm sprach.


  8. »ICH FRAGE MICH ERNSTHAFT, OB DU NOCH GANZ SAUBER BIST.«


  [image: Vignette]


  Irgendwann hörte ich erneut sein Motorrad. Dabei dachte ich, er wollte nicht mehr die Wohnung verlassen. Wo wollte er hin, mitten in der Nacht– es war halb zwei, um genau zu sein. Ich schaute mich in meiner kleinen Wohnung um. Alles war so wie immer, nur… er hatte seine Jacke vergessen. Zögernd stand ich auf und steuerte mein Bett an. Obwohl er keine Jacke hatte, fuhr er in der Kälte los? Wollte er mich denn wirklich so gar nicht mehr sehen? Mochte er mich so wenig? Anscheinend. Ich konnte ihm nicht einmal Danke sagen.


  Und das nur, weil ich zu inkompetent bin, um einen vernünftigen Satz herauszubringen.


  Doch nein, ich würde ihm Danke sagen und seine Jacke zurückbringen.


  Ich muss nur einen normalen Satz sprechen.


  »Du hast deine Jacke bei mir vergessen«, murmelte ich vor mich hin und lief dabei mit der Jacke in meiner Hand auf und ab. »Danke übrigens, dass du mich da rausgeholt hast. Ich schulde dir etwas.« Das war doch gar nicht so schwer. Diese drei Sätze wiederholte ich immer und immer wieder, während ich seine Jacke gegen mich drückte. Dieser Geruch war echt unglaublich. Wie konnte man nur so gut riechen, und das ganz ohne irgendein Parfüm? Mein letzter Freund hatte in meiner Nase gar keinen besonderen Geruch. Er war sowieso ein Durchschnittstyp gewesen. Nett, aufmerksam, witzig. Die Beziehung hatte anderthalb Jahre gedauert, doch irgendwie wussten wir beide, dass das nicht das Richtige war. Was er heute tat, wusste ich nicht.


  »Du hast deine Jacke bei mir vergessen«, wiederholte ich den Satz schon zum tausendsten Mal und holte tief Luft. »Danke übrigens, dass du mich da rausgeholt hast. Ich schulde dir etwas.«


  »Tust du das, ja?« Als ich seine belustigte Stimme in der Tür hörte, fuhr ich sofort herum und starrte ihn an. Was… wie… Wie kam er in meine Wohnung? Wieso war er da? Ich hatte sein Motorrad gar nicht gehört. Und warum war er nach seinem tollen Abgang wieder zurückgekommen?


  »Weißt du…« Er schloss die Tür und ich bemerkte, dass er meine Sachen in der Hand hielt. Die Klamotten, die ich vor einer Stunde noch getragen hatte. »Ich stehe dort jetzt schon ein paar Minuten.«


  Oh Gott. Ich spürte das Blut in meinen Kopf schießen.


  »Ich frage mich ernsthaft, ob du noch ganz sauber bist.«


  Ich riss meine Augen entsetzt auf, obwohl ich nichts anderes erwartet hatte.


  »Dennoch würde ich es gerne nochmal hören, wie du es mir direkt sagst«, meinte er und ich sah es in seinen Augen neugierig funkeln. Ich hingegen löste mich aus meiner Starre und streckte ihm mit einer hektischen Bewegung die Jacke entgegen.


  »Deine Jacke«, stammelte ich und er lachte auf. Dieses tiefe, warme Geräusch ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen und ich schaute ihn an, einfach nur an– wie so oft. Sein Lachen war schön, wieso tat er es nicht öfter?


  »Genau«, bestätigte er und sofort war seine Stimmung wieder die alte. Diesmal war ich diejenige, die ihn neugierig musterte. Wieso war er so? »Deine Klamotten«, fügte er hinzu und kam näher. Plötzlich wurde ich total nervös und krallte mich in seine Jacke. Schritt für Schritt kam er auf mich zu und nahm mir die Jacke ab. Dafür gab er mir meine Sachen. Die schwarze Hose, meine Jacke und das Oberteil, welches… nicht mehr ganz so gut aussah. Die Arschlöcher hatten es zerrissen?!


  »Ähm… danke«, stammelte ich und gleichzeitig schmissen wir unsere Sachen auf das Bett. Ich erstarrte erneut und wieder gleichzeitig schauten wir uns an. Was war das denn?


  »Ich werde erst hier verschwinden, wenn du mir verrätst, was du für eine Schädigung hast«, meinte er und ließ sich aufs Sofa fallen. Er fühlte sich wohl gerne wie zu Hause.


  »Schädigung«, wiederholte ich ein wenig eingeschnappt und eher für mich selbst.


  »Oder liegt es wirklich an mir?« Wieder war er so kühl. Ein Wunder, dass es noch schön kuschelig warm in meiner Wohnung war. »Ich meine, mit deinen Freunden und mit dir selbst sprichst du ja ausgezeichnet.«


  »Nein«, widersprach ich zögernd und er zog eine Augenbraue hoch. »Ob-wohl… doch.« Ich holte tief Luft und ließ mich mit viel Abstand neben ihn fallen. »I-ich habe… habe kein… Pro-blem mit dir… Eher mit… allen.« Ich schämte mich dafür, dass meine Stimme nicht mehr als ein Piepsen war und dazu noch sehr brüchig.


  »Mit allen?«, hakte er ungläubig nach und ich nickte.


  »Fremden«, gab ich knapp zur Antwort und fuhr mir dabei nervös durch die Haare.


  »Also doch mit mir.«


  »Nein«, widersprach ich leise. »Es… es liegt nicht an dir… o-oder an irgend-jemand… anderem.« Ich holte tief Luft und sammelte mich. »Es liegt an mir.«


  »Zieht man die Nummer nicht eigentlich ab, wenn man Schluss machen will?«, fragte er misstrauisch und hob dabei wieder einmal die Augenbraue.


  »Nein, das… das ist wirklich… so.« Ich hasste es, mein Problem anderen zu erklären. »Das… das war schon immer so. Frem-den… gegenüber bin… ich total… ähm… schüchtern. Wie… wie du vie-lleicht merkst.« Ich musste selbst über mich lächeln. »Das… das ist der Gr-und, weshalb ich… ich das Reden meide.« Ich mied es außerdem ihn anzuschauen. Die Situation hatte ich schon einige Male in meinem Leben mitgemacht, doch noch nie war es mir so unangenehm gewesen. Was tat er, dass er mich so dermaßen einschüchterte?


  »Ok«, murmelte er und seufzte danach. Sein Blick fixierte meinen, fing ihn und ließ ihn nicht mehr frei. »Wie soll ich das deiner Meinung nach auffassen? Meine Nachbarin, die durch ihre Schüchternheit und ihr Auftreten interessant wird, oder meine Nachbarin, die durch ihre Störung und ihr Auftreten wie eine Durchgeknallte wirkt?«


  Mit so einer Bemerkung hatte ich nicht gerechnet. Aber er verwirrte mich total. Nicht allein dadurch, dass er so amüsiert von der ganzen Sache war, sondern viel eher wegen dem, was er gesagt hatte. Er… fand mich interessant?


  »Da ich ja jetzt habe, was ich wollte…«, er erhob sich mit einer eleganten Bewegung und schaute zu mir herunter, »… werde ich jetzt verschwinden.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, war ich auch schon wieder aufgesprungen. Das war alles? Er wollte einfach so verschwinden? Mit dem Hauch eines Lächelns ging er auf die Tür zu, gefolgt von mir. Ich wusste nicht genau, wieso ich ihm so hinterherrannte, ich tat es einfach. Vor der Tür drehte er sich abrupt um und ich lief ohne weitere Umschweife direkt gegen seine Brust. Zögernd setzte ich einen Schritt zurück. Ich konnte ihn riechen und musste feststellen, dass seine Lederjacke dagegen ein Witz war. Wie konnte man nur so unglaublich duften?


  »Du solltest das weiter kühlen«, meinte er ruhig, und wie aus dem Nichts hatte er mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger genommen. Ein Kribbeln durchfuhr mich, während er meinen Kiefer musterte. »Ruh dich aus. Schlaf gut, Mepsi.« Ein minimales Lächeln huschte ihm über die Lippen, während ich wie eine Salzsäule vor ihm stand und von seinen Augen gefangen genommen wurde. »Man sieht sich.«


  Kaum merklich strichen seine Finger über mein Kinn und er öffnete die Tür.


  »Matze?«, krächzte ich leise und diesmal war er es, der erstarrte. Ich hatte ihn das erste Mal mit seinem Namen angesprochen. Ich hatte ihn allgemein das erste Mal angesprochen.


  »Hm?«, brummte er und drehte sich halb zu mir um. Ich lächelte bescheiden und fuhr mir nervös durch die Haare.


  »Danke, dass… dass du mir… geholfen hast«, sagte ich und er hob sachte eine Augenbraue, nickte schließlich und erwiderte mein Lächeln leicht.


  »Selbstverständlich«, gab er nur zurück und drehte sich um. Diesmal fing ich an zu grinsen.


  »Ähm…«, fing ich an und er blieb erneut stehen. Mit einem breiten Grinsen ging ich zu meinem Bett und nahm seine Jacke. »Deine Jacke.«


  »Ja…« Er räusperte sich und nahm sie an. Er warf mir einen letzten Blick zu, verschwand dann aber endgültig. Und ich stand da, grinsend wie nichts anderes.


  9. »DIE KTM BRAUCHT DEINE HILFE.«


  [image: Vignette]


  Ein nerviger Klingelton riss mich aus meinem Traum und ich gab ein widerwilliges Brummen von mir. Ich entschied mich dafür mein Handy klingeln zu lassen, da ich noch schlafen wollte. Eigentlich ein guter Plan, doch derjenige rief immer wieder an, weshalb ich mich umdrehte und abnahm.


  »Was?«, fragte ich pampig.


  »Antonia Krüger!«, kreischte Mia am anderen Ende und ich zuckte zusammen. »Was fällt dir eigentlich ein?!«


  »Schrei nicht so«, murrte ich und blinzelte gleichzeitig gegen das Licht an. Mein Kiefer pochte, ich hatte ihn gestern nicht mehr gekühlt.


  »Wo zur Hölle warst du?«, fragte sie vorwurfsvoll. Wenigstens sprach sie leiser. »Da dachte ich, du wärst mit Chris weg, aber dann kommt er alleine wieder rein! Ich bin gestorben vor Sorge, du bist nicht an dein Handy ge-«


  »Alles in Ordnung«, gähnte ich und setzte mich auf. »Es ist nicht wirklich etwas passiert.«


  »Nicht wirklich?«, wiederholte sie fassungslos, während ich mir müde durch Gesicht fuhr. »Ich bin in zehn Minuten bei dir. Wehe, du bist nicht da.« Das waren ihre letzten Worte, dann war die Leitung tot. Ich hatte zwar wenig Lust, ihr das zu erzählen, doch mir blieb keine Wahl.


  Mein Blick fiel auf die Uhr. Es war schon Mittag, doch das störte mich an einem Sonntag, an dem ich keine Schicht hatte, herzlich wenig. Abgesehen davon hatte ich diese Nacht noch länger wachgelegen, weil ich nicht schlafen konnte. Immer wieder dachte ich an die Situation mit Chris und den beiden Männern. Und nicht nur das, sondern Matze schwirrte ebenfalls in meinem Kopf herum. Sein Geruch lag mir noch lange in der Nase und seine grünen Augen schienen sich auf meiner Netzhaut eingebrannt zu haben. Es hatte mich fast zur Verzweiflung getrieben.


  Das Klingeln an meiner Tür riss mich aus meinen Gedanken und ließ mich zusammenfahren. Verwundert runzelte ich die Stirn, während ich mich endgültig von meinem Bett aufraffte. Mia konnte es noch nicht sein. Abwesend griff ich mir einen viel zu groß geratenen Strickpullover und warf ihn mir über. Ein letztes Mal atmete ich tief durch, um die Tür einen kleinen Spalt zu öffnen. Einerseits tat ich dies, weil ich ein wenig misstrauisch war, wer denn nun vor der Tür stand, andererseits, weil ich noch keine Hose trug. Als ich jedoch in das Gesicht einer alten Dame blickte, beruhigte ich mich erst, da ich eigentlich eher mit einem der zwei Typen von gestern gerechnet hatte. Ja, als Matze weg war und ich seelenruhig im Bett lag, hatte ich wirklich solche Wahnvorstellungen.


  »Guten Tag!«, stieß die Frau fröhlich aus. Als ich ihre Stimme hörte, konnte ich sie sogar zuordnen. Es war die, die gestern Abend schon in meiner Wohnung gewesen war. Aber was wollte sie nun?


  »Ähm… Hallo«, stammelte ich. »Äh… kann ich Ih-nen… helfen?« Ich öffnete die Tür ein Stück weiter, aber nicht zu viel.


  »Ich bin Frieda Schiller!«, stellte sie sich vor, doch ihr Blick hatte sich auf meinen Kiefer geheftet. »Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an gestern. Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht! Du sahst überhaupt nicht gut aus, Kindchen.«


  »Eh…« Ich war ein klein wenig überfordert.


  »Geht es dir denn jetzt besser?«, fragte sie weiter, worauf ich diesmal nickte.


  »Es… ist alles in Or-dnung«, versicherte ich ihr, doch anscheinend kaufte sie es mir nicht ganz ab.


  »Wirklich«, setzte ich deshalb hinterher. Sie wollte etwas erwidern, wurde jedoch von meinem Handy unterbrochen, welches erneut klingelte. Ein wenig genervt lief ich zu dem Telefon und schaute, wer mich schon wieder störte, wunderte mich aber, als ich Pascals Namen las.


  »Ent-schuldigen Sie…«, murmelte ich zu Frieda. »Mein… Chef.«


  »Geh ruhig ran«, meinte sie. Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln, nahm den Anruf an und öffnete gleichzeitig meine Tür ein Stück weiter, damit sie eintreten konnte. Schließlich wollte ich nicht unhöflich sein.


  »Pascal? Was gibt's?«, fragte ich, während ich die Tür schloss.


  »Hey. Sorry, falls ich bei irgendetwas störe, doch ich hätte da ein kleines Anliegen«, sagte er. Im Hintergrund hörte ich ein paar Gläser klirren. »Ich weiß, du hast eigentlich frei und sowieso schon viele Überstunden, doch ich brauche dich heute hier.«


  Unwillkürlich stöhnte ich auf und betrat gleichzeitig meine Küche, um mir einen Kaffee zu machen.


  »Bist du jetzt schon in der Funzel oder was?«, fragte ich ein wenig verwirrt. Funzel, so hieß seine Kneipe. Bis heute wusste ich noch nicht, wie er auf diesen Namen gekommen war.


  »Ja«, zischte er, im selben Moment war ein Babyschrei zu hören. »Meine Frau ist heute nicht da, auf Geschäftsreise oder was weiß ich wo, und ich muss auf Sophia aufpassen.«


  »Papa, wohin damit?«, hörte ich seinen Sohn Simon im Hintergrund.


  »Meine Fresse«, murmelte er. »Stell es einfach da ab, verdammt nochmal! Antonia, gestern war hier der Bär los, es muss alles saubergemacht werden. Ich muss auf meine Kinder aufpassen und Mirco hat die Grippe.«


  »Versteh schon«, seufzte ich. »Ich bin so schnell da, wie ich kann, ok?«


  »Ich liebe dich!«, stieß er aus. Das Letzte, was ich hörte, waren ein weiterer Schrei von Sophia und ein verzweifelter Pascal. So etwas gab es öfters bei uns. Seitdem er die Kleine hatte und seine Frau einen neuen, anspruchsvolleren Job, blieb immer mehr an ihm hängen und so musste ich mehrere Überstunden leisten. Doch das störte mich nicht, wenn ich ihm dadurch helfen konnte, machte ich es gerne, da er eher ein guter Freund als ein Chef für mich war. Und somit wollte ich nun so schnell, wie es ging, zu ihm.


  »Probleme?«, fragte Frieda, die sich auf mein Sofa gesetzt hatte. Ich nickte erschöpft und ging auf meinen Schrank zu, wo ich mir gleich eine Hose herauskramte. Schnell zog ich sie über und überlegte gleichzeitig, ob ich noch auf Mia warten sollte oder nicht.


  »Entschuldigen… Sie, dass ich Sie ähm… abwimmeln muss, a-ber die… äh… Arbeit ruft«, nuschelte ich schnell und warf ihr dabei einen entschuldigenden Blick zu.


  »Ach, das macht doch nichts. Aber überarbeite dich nicht!« Sie schenkte mir ein warmes Lächeln und erhob sich von meinem Sofa. Ihre grauen gelockten Haare fielen ihr dabei ins Gesicht und verdeckten kurzzeitig ihre niedlichen Lachfalten.


  »Versprochen«, sagte ich, während ich mir einen lieblosen Pferdeschwanz band.


  »Auf ein anderes Mal«, verabschiedete sie sich und verließ darauf meine Wohnung. »Ach, einen schönen Tag, die Dame!«


  »Ähm… hallo?«, hörte ich Mias verwirrte Stimme.


  »Mia, ich kann nicht!«, rief ich sofort, da ich das Bad betrat, um mir schnell die Zähne zu putzen. Dabei fiel mein Blick in den Spiegel und ich erkannte, wie schrecklich ich eigentlich aussah. Während ich tüchtig meine Zähne schrubbte, betrachtete ich meinen rot-grün-blauen Kiefer und meine roten Augen.


  »Wie, du kannst nicht?«, fragte Mia. Gleich darauf sah ich sie ins Bad kommen. »Ach du Kacke! Antonia, was ist das?« Sie stürmte auf mich zu und drehte meinen Kopf in ihre Richtung. Mit besorgtem Blick musterte sie meinen bunten Kiefer.


  »Pascal ist am Verzweifeln«, beantwortete ich ihre erste Frage, wobei ich kaum glaubte, dass sie es verstand, wegen der Zahnbürste in meinem Mund.


  »Pascal ist immer am Verzweifeln«, erwiderte sie zu meiner Überraschung. »Antonia, was. Ist. Das?«


  Ich riss mich von ihr los und spuckte die Zahnpasta aus.


  »Danke für deinen Tipp, ein wenig Spaß mit Chris zu haben«, sagte ich jedoch nur.


  »Er hat dir eine verpasst?!«, fragte sie fassungslos.


  »Um Gottes willen, nein!«, widersprach ich sofort, worauf sie erleichtert aufatmete. »Nein, ich bin danach nur alleine weg. Da kamen zwei Typen.« Ich ging an ihr vorbei aus dem Bad.


  »Wie bitte? Bist du verdammt nochmal lebensmüde? Alleine nach Hause zu gehen, das ist ein Anfängerfehler.« Sie lief mir hinterher, während ich meine Sachen zusammenpackte.


  »Ich weiß, doch ich war betrunken und konnte nicht mehr klar denken«, rechtfertigte ich mich. Dabei warf ich einen Blick nach draußen, glücklicherweise schien die Sonne.


  »Also zwei Kerle? Was haben sie mit dir angestellt?«


  »Mich geschlagen?« Ich drehte mich zu ihr um und wies auf meinen Kiefer. Kurzerhand beschloss ich, ihr nicht jede Einzelheit zu erzählen, weil ich wusste, dass sie meiner Mutter gegenüber nicht die Klappe halten konnte.


  »Mia, ich muss wirklich los«, fügte ich hinzu und ging auf meine Tür zu. Sie lief mir weiterhin hinterher und so liefen wir zusammen die Treppe herunter.


  »Ja und weiter?«, hakte sie aufgeregt nach.


  »Nichts Schlimmes, zum Glück kam dann…« Einen Moment hielt ich inne.


  »Ja?«


  »Nun ja, mein Nachbar«, sagte ich kleinlaut. »Matze. Er hat mich da rausgeholt.«


  »Echt?«, fragte sie. »Was hat er denn mitten in der Nacht dort gemacht?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete ich. »Das habe ich mich auch schon gefragt.«


  »Antonia, du musst zur Polizei. Du musst die anzeigen.« Mia ließ nicht locker, obwohl ich versuchte, sie im Hausflur abzuhängen. Am liebsten wollte ich das Ganze einfach vergessen.


  »Du musst!«, beschwor sie mich. »Überleg doch mal, die werden das mit anderen Mädchen auch machen, wenn du nichts unternimmst. Wenn du nicht hingehst, dann schleife ich dich dahin.«


  Mit einem Seufzen öffnete ich die Haustür und trat in die kühle Herbstluft. Es war angenehm, die Sonne kitzelte sofort mein Gesicht und strahlte mir entgegen. Das war dann wohl einer der letzten schönen Tage in diesem Jahr. Im Grunde hatte Mia ja Recht. Man durfte diese Kerle so nicht davonkommen lassen, aber jetzt musste ich erst mal zur Schicht.


  »Verdammte Kacke«, fluchte eine altbekannte Stimme und sofort wandte ich den Kopf in diese Richtung, wofür ich mit einem fiesen Schmerz im Kiefer belohnt wurde. Dann sah ich ihn. Matze hockte neben seinem Motorrad und tüftelte irgendetwas herum. Anscheinend wollte die Maschine nicht so wie er. Seine Haare waren zerzaust und teilweise sogar mit Öl verschmiert, genau wie seine Hände und seine Klamotten. Er saß dort wohl schon etwas länger.


  »Er ist ja schon heiß«, flüsterte mir Mia zu und riss mich somit auch aus meinen Gedanken. Hektisch räusperte ich mich und schaute zu ihr. »Er saß dort eben gerade schon. Einen Moment hatte ich überlegt ihn anzusprechen, doch wie der geguckt hat…«


  Unwillkürlich musste ich leise lachen und schielte erneut in seine Richtung. Diesmal hatte er uns jedoch bemerkt, so dass sich unsere Blicke trafen. Mir lief es angenehm den Rücken herunter, dennoch war ich wie erstarrt. Wie nicht anders zu erwarten, strahlte er Kühle und Unnahbarkeit aus wie seit unserer ersten Begegnung. Ich fragte mich, wo das verdächtige Lächeln geblieben war.


  »Und er hat dich wirklich da rausgeholt?«, fragte Mia mit gesenkter Stimme. Als würde ich aus einem kurzen Traum erwachen, löste ich mich von den fesselnden grünen Augen und blickte in ihre.


  »Ja«, bestätigte ich. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Ich hingegen begab mich zu meinem Fahrrad, was Mia auch bemerkte, aber sie blieb etwas hilflos stehen, wo sie war. Schnell schnappte ich mir mein Fahrrad und ging wieder zu ihr, das Rad neben mir herschiebend. Matze zog mich jedoch wie ein Magnet an. Auch er blickte zu mir. Schüchtern lächelte ich ihm zu und hob leicht meine Hand zum Gruß. Einen kurzen Moment musterte er mich, wobei sein Blick länger an meinem Kiefer hängenblieb, ehe er mir mit ausdrucksloser Miene zunickte und sich danach wieder seinem Motorrad widmete. Ein leises Seufzen entfuhr mir, doch auch ich schaute lieber auf den Weg, den ich entlangging.


  »Und es ist wirklich nicht mehr passiert?«, fragte Mia erneut nach.


  »Nein.«


  »Sicher?«


  »Ja, sicher«, wiederholte ich mich. »Wahrscheinlich haben die Kerle nur zu viel getrunken und hatten Lust jemanden zu schlagen. Es ist nichts Wildes, mach dir keine Sorgen.«


  »Nichts Wildes?«, quiekte sie. »Du hast sie doch nicht mehr alle. Wie kann man nur so gutgläubig sein?«


  »Ist das alles?« Ein wenig genervt blickte ich sie an. »Pascal braucht mich. Er ist allein in der Funzel und hat Simon und Sophia bei sich.«


  »Schon wieder?« Sie lachte kurz auf und richtete unbewusst ihre Haare. »Dieser arme Kerl. Er kann froh sein, dass er dich hat.«


  Ich lächelte nur über ihre Aussage und packte meine Tasche in den Korb.


  »Ob du irgendwann die Überstunden bezahlt bekommst?«, rätselte sie. »Oder dafür eine Woche länger Urlaub?«


  »Mia, dafür habe ich jetzt echt keine Zeit«, murmelte ich.


  »Ja, ist ja gut«, gab sie endlich klein bei. Zum Abschied umarmte sie mich und unsere Wege trennten sich. Gerade wollte ich mich auf das Fahrrad schwingen, da zog Matze meine Aufmerksamkeit erneut auf sich, indem er wieder etwas lauter fluchte. Neugierig betrachtete ich ihn, wie er eine alte Tasche durchwühlte und verschiedenste Sachen wie Schraubenzieher und allerhand Werkzeuge herauskramte.


  »Wie geht es dir?«, fragte er plötzlich und ich erstarrte augenblicklich. Er hockte mit dem Rücken zu mir an seiner Tasche. Schnell schaute ich mich um, ob er vielleicht jemand anderen gemeint hatte, doch niemand sonst war unmittelbar in unserer Nähe. Und als er sich auch noch zu mir umdrehte, versuchte ich mich schnell zu sammeln.


  »Gut«, antwortete ich leise, was er nur mit einem leichten Nicken und einer weiteren Musterung quittierte. Bevor er jedoch weiter fragen konnte, kam ich ihm zuvor: »Pro-bleme?« Dabei wies ich auf sein Motorrad. Plötzlich war es mir doch nicht mehr so wichtig, schnellstmöglich bei Pascal zu sein.


  »Ja«, grummelte er. »Mein Kühler ist undicht.«


  Verwundert runzelte ich die Stirn und stellte mein Fahrrad wieder ab.


  »Aber das… ähm… kann man doch re-cht leicht… äh… abdichten«, sagte ich und trat unsicher einen Schritt an ihn heran.


  »Normalerweise«, entgegnete er, während er mich nachdenklich betrachtete.


  »Ich m-eine…« Ich räusperte mich und mied seinen Blick. »Einmal… ähm… rei-nigen und… und dann… ähm… dann Dichtmittel.«


  Ich wusste nicht viel über Motorräder oder Autos, aber ich hatte einiges von den Gesprächen meiner Brüder und meines Vaters mitbekommen. Auch wenn ich mir denken konnte, dass Matze das alles wusste, so wollte ich ihm doch irgendwie helfen. Schließlich hatte er mir den Abend zuvor ziemlich den Arsch gerettet.


  »Ja, hätte ich nur solch ein Dichtmittel«, sagte er abwesend, während er mich immer noch so betrachtete. Sein Blick war zwar unnachgiebig, dennoch wirkte er verwundert.


  »Warte… einen Mo-ment.« Ich lächelte leicht und zückte mein Handy. Schnell suchte ich die Nummer meines Bruders heraus. Im Augenwinkel sah ich, wie sich Matze erhob und mich nach wie vor nicht aus den Augen ließ. Er hatte interessiert eine Augenbraue gehoben, doch ich achtete nicht allzu sehr auf ihn, da ich merkte, wie nervös seine Anwesenheit mich machte.


  »Ja?«, ertönte Lucas genervt aus dem Handy. »Was gibt's?«


  »Lucas, hast du Dichtmittel?«, fragte ich geradewegs.


  »Ähm, ja, müsste ich noch haben«, sagte er verwirrt. »Warum?«


  »Das ist gut.« Ich schaute rüber zu Matze und lächelte leicht. »Kannst du kurz bei mir vorbeikommen? Mit dem Dichtmittel.«


  »Wozu?«


  »Die KTM braucht deine Hilfe«, sagte ich lediglich und damit hatte ich ihn sofort.


  »Bin unterwegs.«


  Mit einem triumphierenden Lächeln verstaute ich mein Handy in der Tasche und blickte erneut rüber zu Matze. Obwohl seine Lippen total ausdruckslos schienen, leuchteten seine Augen umso mehr vor Neugierde und Verwunderung.


  »Die KTM braucht deine Hilfe?«, wiederholte er mich skeptisch. Ich lachte leise und nickte. »Wer ist denn die Rettung?«


  »Lucas«, nuschelte ich schnell.


  »So weit bin ich auch«, entgegnete er leicht amüsiert.


  »Ähm…« Ich schluckte schwer und kratzte mich nervös am Kopf. »Mein… äh… Bruder.«


  Matzes Augen verengten sich leicht. Er schien mit sich zu ringen, wobei ich mich fragte, um was es dabei ging. Verunsichert von seinem Auftreten lächelte ich bescheiden und mied ein wenig seinen Blick. Bis ich es sah. Das Lächeln auf seinen Lippen. Nur ganz kurz hatten seine Mundwinkel gezuckt.


  »Interessant«, hörte ich ihn leise sagen, als er sich wieder umdrehte und seine Sachen einpackte. Ja, da hatte er Recht. Äußerst interessant.


  10. »STEVEN HELMANN AM APPARAT, WAS KANN ICH FÜR SIE TUN?«


  [image: Vignette]


  »Danke fürs Bringen.« Ich setzte den Helm ab, nachdem ich von der Maschine gestiegen war.


  »Kein Ding«, erwiderte Lucas und gleich darauf fuhr er auch schon weiter. Nachdem ich ihn angerufen und nach Dichtmittel gefragt hatte, war er zehn Minuten später auch schon bei uns gewesen. Lucas wirkte sonst immer etwas bescheiden und vielleicht sogar schüchtern– er redete überhaupt nicht viel–, doch wenn es um Motorräder ging, war er sofort voll bei der Sache. Normalerweise wäre er höchstwahrscheinlich auch noch dageblieben und hätte Matze geholfen, aber er musste schnell weiter. Und da ich von so etwas keine Ahnung hatte und Matze nicht länger auf die Nerven gehen wollte, hatte ich das Angebot von Lucas, mich eben mitzunehmen, natürlich nicht abgelehnt. So stand ich nun vor der kleinen, schäbigen Funzel und atmete ein letztes Mal tief durch, ehe ich mich ins Getümmel stürzte. Durch den Hintereingang betrat ich den kleinen Flur, von welchem die Toiletten abgingen. Eine der Lampen war kaputt, und das schon seit Monaten. Ich würde da ganz sicher nicht beigehen und Pascal ebenso wenig. Vielleicht sollte ich mal einen Elektriker anrufen?


  »Simon, kannst du bitte die Tische abwischen?«, hörte ich Pascal von vorne und somit setzte ich mich wieder in Bewegung. »Antonia!«, rief Pascal überglücklich. »Meine Rettung!«


  Ich lächelte kurz und während ich meine Sachen über einen Stuhl warf, begrüßte ich ihn ebenfalls: »Hey. Also, was steht alles an?«


  »Alles!« Er kramte etwas hinter der Theke, während Simon gerade dabei war die Tische abzuräumen, und Sophia saß auf einer Eckbank. Irgendetwas hatte sie in der Hand, was nicht wie ein Spielzeug aussah. Schnell ging ich auf sie zu und sah, dass es sich um eine fast aufgerauchte Zigarette handelte. Mit einem Räuspern nahm ich ihr das Spielzeug aus ihren kleinen Händen.


  »Pascal, warum holt ihr euch keinen Babysitter?«, fragte ich ihn, als ich mit ein paar Gläsern am Tresen ankam.


  »Seh ich aus, als könnte ich es mir leisten?«, antwortete er mit einer Gegenfrage. Immer noch tüftelte er unter der Theke herum. »Verdammte Scheiße!«


  »Was hast du denn da?«, fragte ich verwirrt.


  »Das scheiß Fass will nicht anschließen«, grummelte er und tauchte wieder vor mir auf.


  »Das können wir auch später machen«, schlug ich vor. »Es ist drei Uhr, in drei Stunden öffnen wir erst, also beruhige dich.«


  »Das Klo sieht aus wie Sau«, sagte er jedoch nur. »Und der Schnaps ist alle. Man, heute ist Sonntag! Ich bekomme nichts mehr!« Kaum hob er die Stimme, fing Sophia an zu schreien, und er stieß einen verzweifelten Laut aus. Er hechtete um die Theke, bückte sich und hob die Kleine hoch. Simon hingegen war recht fleißig dabei und schien sich nicht an den Launen seines Vaters zu stören. Er war zwar erst elf, dafür aber schon echt reif und vernünftig. Wahrscheinlich nur, weil er ständig in der Kneipe aushelfen musste.


  »Wo ist Tristan?«, fragte ich nebenbei, als ich bemerkte, dass sein mittlerer Sohn gar nicht anwesend war.


  »Bei einem Freund.«


  Ich musste immer wieder bei dem Bild lächeln, wenn Pascal die Kleine in seinen Armen hielt. In seinen großen, starken Händen sah sie noch kleiner und zerbrechlicher aus und egal wie gestresst, genervt oder angepisst Pascal war, wenn er sie in seinen Armen hielt, sah er so friedlich aus wie noch nie. Lächelnd wandte ich meinen Blick von ihnen ab und war Simon beim Abräumen und Säubern der Tische behilflich.


  »Es sind jetzt insgesamt drei scheiß Lampen hier Schrott«, teilte Pascal mir mit. »Die im Gang zu den Toiletten, in der Herrentoilette selbst und die über dem Tresen. Gestern konnte ich fast nichts mehr sehen.«


  »Ich rufe mal einen Elektriker an«, entgegnete ich und begab mich sofort zum Telefon. Hektisch blätterte ich im Telefonbuch herum und auf der letzten Seite bekam ich es hin, mich am Blatt zu schneiden. Unwillkürlich zuckte ich leicht zusammen und betrachtete kurz meinen Zeigefinger. Jedoch hielt ich mich nicht lange daran auf– so etwas passierte mir zu oft– und suchte weiter einen Elektriker heraus, welchen ich gleich darauf anrief.


  »Sag mal, was ist das?«, fragte Pascal neben mir. Verwundert blickte ich zu ihm, er starrte auf meinen Kiefer. »Wurdest du geschlagen?«


  »Steven Helmann am Apparat, was kann ich für Sie tun?«, ertönte ein sehr gut gelaunter Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Ähm…« Ich räusperte mich und holte tief Luft. Am Telefon ging das mit dem Sprechen immer viel leichter. »Antonia Krüger hier… Bin ich richtig… äh… bei…« Ich schaute ins Telefonbuch. »Bei Shels Handwerk?«


  »Ganz genau«, bestätigte der Mann. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Bei… uns funktionie-ren drei… äh… Lampen nicht«, erklärte ich. »Wir sind ein wenig… aufgeschmissen und bräuchten… Ihre Hilfe.«


  »Drei Lampen?«, fragte er und ich brummte bestätigend.


  »Es wäre gut, wenn… es vielleicht noch heute… ähm… möglich wäre«, fügte ich hinzu.


  »Klar, das sollte klappen«, nuschelte der Mann. »Ihre Adresse– und ich schicke Ihnen sofort meinen Kollegen, sollte er endlich mal hier antanzen.«


  Ich lachte leise und gab ihm die Adresse durch. Mit der Versicherung, dass es nicht mehr lange dauern würde, beendeten wir das Gespräch und ich war voll und ganz Pascal und seinen Fragen ausgesetzt. Auch ihm erzählte ich nicht die gesamte Geschichte, ich wollte nicht, dass sich irgendwer zu viele Sorgen machte oder sonst was. Denn das taten sie selbst bei der vereinfachten Form schon. Selbst zweieinhalb Stunden nachdem ich Pascal die Geschichte erzählt hatte– der Elektriker war ebenfalls nicht aufgetaucht–, gab er noch Kommentare dazu ab.


  »Für solche Männer kann man sich echt nur schämen«, knurrte er, während er schon wieder dabei war an dem Bierfass herumzufummeln. »Einfach nur armselig. Und wo zur Hölle bleibt der Elektrik-Mensch?«


  »Was weiß ich.« Ich wog Sophia in meinem Arm. Sie hatte ein wenig geschlafen, doch nun war sie hellwach und brauchte anscheinend Beschäftigung. Sie spielte die ganze Zeit mit meinem Zeigefinger herum und kaute sogar ein wenig darauf. Schließlich war sie nun sechs Monate alt und hatte bereits die ersten kleinen Zähnchen. Die Kleine war einfach zum Anbeißen.


  »Endlich!«, rief Pascal, worauf ich sofort aufblickte und beobachtete, wie er das erste Bier zapfte. »Gott, war das eine schwere Geburt.«


  »Das konntest du noch nie«, stichelte ich und eigentlich wollte ich noch etwas sagen, doch mein Handy klingelte. Ich seufzte und ging ran ohne zu schauen, wer es war.


  »Hm?«, nahm ich ab.


  »Hey, Kleine«, begrüßte mich Hannes gut gelaunt. »Na, wie geht's dir?«


  »Klasse«, antwortete ich ein wenig misstrauisch.


  »Bist du zu Hause?«, fragte er weiter und ich zog verwundert meine Augenbrauen zusammen.


  »Nein, wieso?«


  »Oh man, arbeitest du etwa?«


  »Hannes, was willst du von mir?«, entgegnete ich amüsiert. Er rief mich eigentlich immer nur an, wenn er etwas Wichtiges von mir wollte.


  »Ok, ich brauche deine Hilfe. Wann bist du wieder zu Hause?«


  »Weiß ich nicht.« Ich blickte zu Pascal und hielt das Handy von mir weg. »Pascal, wie lange brauchst du mich noch? Kann Mirco nicht doch einspringen?«


  »Du brauchst hier nicht mehr lange bleiben«, sagte er, als er das Bier fertiggetrunken hatte. »Ich bringe gleich die Kinder weg, ich wäre dir dankbar, wenn du solange noch hierbleiben könntest, falls der Elektriker noch gedenkt aufzutauchen.«


  »Klar.« Ich nahm das Handy wieder ans Ohr. »In spätestens einer Stunde bin ich zu Hause.«


  »Ok, bis gleich«, verabschiedete sich Hannes und ich seufzte.


  »Ja, tschau«, murmelte ich, doch er hatte schon längst aufgelegt. Gleich darauf kam Pascal auf mich zu und nahm mir Sophia ab.


  »Du kannst verschwinden, sobald der Typ hier fertig ist«, sagte er und ging mit Simon zur Tür. »Danke für deine Hilfe, du bist echt ein Schatz.«


  »Immer wieder«, sagte ich lächelnd und er verschwand durch den Hintereingang. Die schwere Metalltür knallte lauthals zu, gab mir somit das Zeichen, dass ich alleine dort war. Normalerweise störte mich das herzlich wenig, doch irgendwie war mir in dem Moment nicht gut zumute. Die Hintertür stand offen, jeder konnte unbemerkt hier reingelangen und sonst etwas mit mir anstellen. Hektisch schüttelte ich den Kopf über diesen Gedanken. Ich wurde noch paranoid, wenn ich mir weiterhin so einen Kopf darüber machte. Daher entschied ich mich, ein letztes Mal über die Theke zu wischen. Gedankenverloren strich ich über den Tresen, als mich das Zufallen der lauten Metalltür zusammenfahren ließ. Sofort war ich wie erstarrt und unwillkürlich stellte ich mir die unterschiedlichsten Szenarien vor, die mit mir passieren könnten. Vergewaltigung, eine Tracht Prügel oder doch eine Entführung? Vollkommen von der Panik gepackt, griff ich unter den Tresen und holte den alten Baseballschläger hervor. Unsicher umklammerte ich ihn und trat an die Ecke zum Gang. Schwere Schritte waren auf dem alten Holzfußboden zu hören, sie kamen unmittelbar in meine Nähe, mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller und ich wurde unruhiger. Als ich den Schatten an der Ecke sah, bereitete ich mich auf einen Schlag vor, welchen ich sofort ausführte, als ich die Person ganz erblickte. So doll ich konnte, schlug ich zu, doch der Mann wich schnell aus und brachte ein »Woh!«, hervor. Ich sah nur eine schwarze Lederjacke, als ich erneut ausholte, doch diesmal hielt eine große, warme Hand mein Handgelenk fest.


  11. »ICH WERDE DICH NICHT ALLEINE GEHENLASSEN.«


  [image: Vignette]


  »Hey«, sprach mich eine bekannte Stimme an und langsam realisierte ich, wer vor mir stand. Eine Gänsehaut überlief mich, als ich in die stechend grünen Augen blickte. »Ganz ruhig, ich bin's.«


  Ich atmete erleichtert auf, während Matze mir den Schläger entzog.


  »Meine Fresse, erschreck mich doch nicht so!«, fuhr ich ihn aufgebracht an. »Ich dachte, du wärst sonst wer. Gott…« Ich fasste mir ans Herz und lehnte mich an die Wand an. Langsam beruhigte sich meine Atmung, doch mein Herz schlug mir immer noch bis zum Hals, weil ich bemerkte, wie Matze mich betrachtete. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Ihr habt angerufen«, sagte er schlicht. »Die drei Lampen?« Sein Blick streifte kurz den Schläger, den er immer noch in der Hand hielt. »Wolltest du mir wirklich eins überziehen?« Belustigt blickte er mich an und hob den Schläger.


  »Wie konntest du so schnell reagieren?«, fragte ich stattdessen verblüfft.


  »Soll das ein Vorwurf sein?«, entgegnete er. Auch wenn seine Stimme abweisend war, so konnte ich klare Neugierde und Verwunderung in seinen Augen sehen.


  »Nein«, sagte ich schnell. »Nein, entschuldige, ich bin nur… ach keine Ahnung. Entschuldige.«


  Er musterte mich ein wenig misstrauisch.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er unerwartet.


  »Was sollte los sein?«


  »Du redest mit mir«, merkte er an und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  »Wieso sollte ich nicht?« Ich war verwirrt von ihm. Warum verwirrte er mich immer wieder?


  »Weil du es sonst nicht tust.« Plötzlich musste er minimal lächeln. Als ich ihm nicht antwortete, drehte er sich kopfschüttelnd von mir weg und schaute sich im Raum um. »Ich schätze, die Lampe hier und die drüben im Gang?«, fragte er.


  »Ähm…« Verwundert von der Situation eben räusperte ich mich und ordnete mich neu. »Genau… und die… äh… Toilette.«


  Er gab einen leisen, amüsierten Ton von sich und stellte seinen Werkzeugkasten auf den Tresen. Mir war bewusst, dass er sich mal wieder über mich lustig machte und dass ich erneut rot wurde, doch ich entschied mich, dem Drang zu widerstehen ihn anzustarren, und mich einfach an den Tresen zu setzen. Ein guter Plan, wäre ich jedoch nicht ich. Auf dem Weg zu dem Barhocker stolperte ich über was auch immer und knallte geradewegs gegen den Tresen. Ein Blick in Matzes Gesicht, das ein leichtes Schmunzeln zierte, verriet mir, dass er das sehr wohl mitbekommen hatte.


  »Und du arbeitest hier?«, fragte er plötzlich. Gleich darauf sprang er ohne Probleme auf die Theke, welche ich doch zuvor noch abgewischt hatte.


  »Ja«, stotterte ich unbeholfen. »Frau… für alles. K-ellnern, Tresen abwischen.« Bewusst betonte ich Letzteres extra, was ihm anscheinend nicht entging, da er fragend auf den Tresen blickte, auf dem er herumstand. Er war schön sauber gewesen, jetzt war er nass und ein wenig dreckig.


  »Oh«, brachte er hervor. »Entschuldige.«


  Auch wenn es nicht im Geringsten so klang, als täte es ihm wirklich leid, glaubte ich ihm. Daher zuckte ich mit den Schultern, als Zeichen, dass es mir im Endeffekt nichts ausmachte.


  »Und… d-du?«, fragte ich, während er die Lampe unter die Lupe nahm. »Elektriker?«


  »Hm-hm«, brummte er bestätigend. »Elektriker, Handwerker, Mechaniker, gelegentlicher Barkeeper. Nimm es, wie du willst.«


  »Ah… ein Alleskö-nner?«


  »Wie gesagt, nimm es, wie du willst«, wiederholte er sich, nachdem er sich gebückt und einen Schraubenzieher gezückt hatte. Nun machte er sich daran das Gehäuse der Lampe abzuschrauben. Es war interessant ihn bei der Arbeit zu beobachten, warum genau, wusste ich nicht, doch es war mir auch egal. Sein Blick lag konzentriert auf der Lampe, einen Schraubenzieher hatte er sich in den Gürtel gesteckt und mit einem weiteren drehte er eine Schraube heraus.


  »Ist etwas?«, fragte er kühl und schon wieder fragte ich mich, wie er das alles mitbekam, wenn er doch mit dem Rücken zu mir stand.


  »Äh…«, stammelte ich, meinen Blick nun starr auf den Tresen gerichtet. »Nein…«


  »Könntest du kurz das Licht ausschalten?«, fragte er weiter. Ich nickte schnell und ging zum Lichtschalter, um diesen zu betätigen. Sofort senkte sich Dunkelheit über den gesamten Raum. Zwar hatten wir Fenster, doch die Vorhänge waren so zugezogen, dass das Licht von draußen nicht gerade sehr viel brachte. Normalerweise hätte ich nun eine Scheißangst, doch Matze war keinen Meter von mir entfernt und ich fühlte mich ungewöhnlich sicher.


  »Ein fantastisches System«, grummelte Matze, ehe er eine Taschenlampe anschaltete, die er sich zwischen die Zähne klemmte. Somit konnte er auch wieder sehen, was er denn dort verzapfte. Ich hingegen stand weiterhin an dem Lichtschalter und wartete auf sein Zeichen, dass ich das Licht wieder anschalten konnte.


  »Die ist hin«, teilte er mir mit und gleich darauf machte er sich daran, alles wieder richtig zu befestigen. »Da hilft nur eine neue.« Mit einem galanten Sprung stand er wieder auf dem Boden, was ich als Zeichen sah, das Licht anschalten zu dürfen. Genau das tat ich auch.


  »U-nd… das bedeutet?«, fragte ich bescheiden.


  »Ich muss gucken, ob wir vielleicht noch eine auf Lager haben, sonst könntet ihr noch eine Weile im Dunkeln stehen«, sagte er, als er auf dem Weg zu den Toiletten war. »Hier im Gang ist nur die Glühbirne defekt, das ist eine Sache von ein paar Sekunden.«


  Er hatte Recht, nicht mal eine Minute stand er vor der Wandlampe und schon war es wieder hell. Kurz lag ein zufriedenes Lächeln in seinem Gesicht, doch es war so schnell verschwunden, wie es gekommen war. Ich fand es schade, dass er so selten lächelte und mal wieder fragte ich mich, ob er schon immer so gewesen war oder ob ihn etwas so hatte werden lassen. Ein wenig betrübt fand ich mich mit dem Gedanken ab, es wohl niemals zu erfahren.


  Während er die Birne in der Männertoilette wechselte, suchte ich schon mal meine Sachen zusammen. Auch wenn ich Pascal liebend gern half, so war ich irgendwie kaputt und wollte nach Hause. Eher im Vorbeigehen wischte ich den Dreck weg, den Matze auf dem Tresen verursacht hatte, und warf mir danach meine Jacke über.


  »Was… ähm… bekommst du da-für?«, fragte ich ihn, als er endlich mal wieder auftauchte. Flüchtig schaute ich ihn an, als ich unter den Tresen griff, um den Helm mitzunehmen.


  »Ich stell euch eine Rechnung, hauptsächlich wegen der Lampe«, sagte er, als er ebenfalls nach seinem Helm griff.


  »Ok.« Ich räusperte mich und wies auf die Tür. Nachdem er mich erneut kurz musterte, setzte er sich in Bewegung und ich folgte ihm. Schweigend gingen wir nebeneinander her, raus in das kalte Wetter. Die Sonne war gerade dabei unterzugehen, daher kühlte es merklich ab, aber wenigstens regnete es diesmal nicht. Ich fröstelte leicht und kuschelte mich automatisch mehr in meine Jacke hinein. Ihm schien jedoch nicht im Geringsten so kalt zu sein wie mir, da er seine Jacke offen hatte und darunter nur ein T-Shirt trug. Männer…


  »Dann…«, setzte ich an, als ich bemerkte, dass sich unsere Wege trennten. Er blickte zu mir rüber und schien verwundert über mein leichtes Lächeln. Seine Augen flackerten kurzzeitig auf. »Tschüss…«, sagte ich leise und durchaus etwas eingeschüchtert von diesem unbekannten Ausdruck in seinem Gesicht. Er wirkte fast, als hätte ich ihn vorhin wirklich mit dem Baseballschläger getroffen. Irgendwie… neben der Spur.


  »Du gehst zu Fuß?«, entgegnete er ausdruckslos.


  »Ähm… ja?«


  Einen kurzen Moment dachte ich, er würde mich nicht alleine gehenlassen. Ich dachte, er würde mich vielleicht mitnehmen. Doch nichts dergleichen passierte. Er nickte nur leicht, schenkte mir einen Hauch eines Lächelns und begab sich dann zu seinem Motorrad. Verwirrt blickte ich ihm eine Weile nach, bis ich selbst den Nachhauseweg mit einem unwohlen Gefühl antrat. Ich fand es etwas albern von mir selbst, dass ich plötzlich Angst hatte alleine die Straßen entlangzugehen, zumal es sogar noch einigermaßen hell war. So oft war ich nachts alleine unterwegs und hatte nicht einmal den Gedanken, dass um die Ecke ein Mann stand, der mich möglicherweise umbringen wollte. Doch nun hatte ich solche Gedanken und konnte rein gar nichts dagegen tun. Es störte mich gewaltig.


  Der Klang von Matzes Motorrad riss mich aus meiner Grübelei, doch ich dachte nicht daran, mich nach ihm umzusehen. Erst als ich ihn direkt neben mir hörte, schaute ich nach links und zuckte leicht zusammen. Er klappte sein Visier hoch, anscheinend nur, um mich besser mit seinen fesselnden Augen gefangen nehmen zu können. Plötzlich wirkten sie jedoch nicht mehr ganz so kalt, irgendwie sahen sie weicher aus als sonst.


  »Komm!«, rief er über den Lärm des Motorrads, dabei wies er mich mit einer Handbewegung an, mit aufzusteigen.


  »Nein!«, entgegnete ich und lächelte leicht. »Ist… schon in Or-dnung.«


  Ich sah ihn die Augen verdrehen und erneut wies er hinter sich. Als ich mich aber nicht in Bewegung setzte, stellte er sein Motorrad ab.


  »Ich werde dich nicht alleine gehenlassen«, sagte er und stieg ab. »Ich sehe doch, wie sehr du Angst hast.«


  »Habe ich… nicht!«, widersprach ich nicht gerade überzeugend.


  »Deswegen wolltest du mich gleich niederschlagen?«, meinte er und ich wusste nichts darauf zu erwidern. »Siehst du.« Er setzte seinen Helm ab und fing an, sein Motorrad zu schieben.


  »Was… hast du v-or?«, fragte ich verwundert.


  »Wenn du nicht mitfahren willst, schiebe ich eben«, erklärte er. Obwohl er ein wenig genervt wirkte, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ok… dann…« Er schaute zu mir rüber, während ich leicht grinste. »Wenn… i-ch dich nicht… los-loswerde…« Provozierend lächelte ich ihn an und setzte mir dann den Helm auf. »Können wir auch… fahren.«


  Er war stehengeblieben und schaute mich ein wenig verdattert an. Kurz wechselte sein Ausdruck zu genervt, doch zum Schluss schüttelte er fassungslos den Kopf und lächelte. So richtig. Mein Herz schien ein paar Sekunden stehenzubleiben, als er mich so anblickte. Sein Lächeln war wunderschön.


  »Unglaublich«, murmelte er amüsiert. Er sagte noch etwas, was ich aber wegen des Helms nicht mehr verstand. Mit einem eleganten Schwung saß er wieder auf seinem Motorrad und startete es. Lächelnd schloss ich meinen Helm und platzierte mich gleich darauf hinter ihm. Ich bekam mit, wie er seine Jacke schloss, gleich darauf warf er mir einen Blick zu.


  »Festhalten«, sagte er, die Belustigung in seinen Augen funkelte fröhlich vor sich hin. »Wir wollen doch nicht, dass du uns noch abhanden kommst.«


  Ohne groß darüber nachzudenken musste ich kurz lachen und schlug ihm spielerisch gegen den Rücken, was er nur mit einem leisen, amüsierten Ton quittierte. Und kaum hatte ich meine Arme unsicher um seine Taille gelegt, fuhr er auch schon los. Ich liebte das Motorradfahren, das tat ich schon immer. Schon als kleines Mädchen war ich immer mit meinen Brüdern oder meinem Vater mitgefahren. Eigentlich wollte ich immer selbst fahren, doch irgendetwas hatte mich stets daran gehindert. Komischerweise brachte Matze mich auf die Idee, vielleicht doch noch das nachzuholen, was ich eigentlich immer vermisst hatte. Dazu gehörte nicht allein das Motorradfahren.


  12. »ES HAT NOCH NIE EINE SO SCHÖNE FRAU IN DIESEM HAUS GELEBT.«


  [image: Vignette]


  »Also hast du es endlich eingesehen?«, fragte ich Hannes glücklich. Als ich mit Matze angekommen war, saß Hannes bereits in meiner Wohnung. Ich sollte mir ein anderes Versteck für einen Ersatzschlüssel suchen. Die Fußmatte war da nicht sehr einfallsreich.


  Als ich dann den ersten Schock verdaut hatte, dass meine Wohnungstür offenstand, konfrontierte mich dieser Idiot direkt mit dem nächsten! Ein Eingeständnis.


  »Antonia, es kann so nicht mehr weitergehen. Was soll ich aus meinem Leben machen?«, hatte er mich gefragt. Die ersten Sekunden war ich so perplex, dass ich ihn nur anstarrte. Mich beschlich das Gefühl, dass er irgendetwas im Schilde führte, doch als er Mia erwähnte, warf ich alle diese Zweifel über Bord.


  »Ich meine, es ist schon geil, das Leben als Single-Mann, aber ich bin ja nicht ewig jung«, sagte er, worauf ich mit einem Nicken antwortete. »Aber anderes Thema: Hat Mia mich in letzter Zeit irgendwie zufällig einmal erwähnt?«, fragte er so beiläufig wie möglich. Ein fettes Grinsen schlich sich auf meine Lippen, welches ich einfach nicht verbergen konnte.


  »Endlich gibt einer von euch das mal zu!«, stieß ich überglücklich aus.


  »Wie bitte?« Er lachte ein wenig nervös. »Ich weiß, wenn ich auf jemanden stehe.«


  »Weißt du was, Hannes?« Ich lehnte mich im Stuhl vor und kam ihm über den Tisch hinweg näher. »Ich glaube, du hast es schon ganz lange gewusst, wolltest es aber nicht wahrhaben. Deshalb bist du mit den ganzen Frauen ins Bett gestiegen.«


  Ich beobachtete genau seine Reaktion. Er kratzte sich hektisch am glattrasierten Kinn, mied jedoch nicht meinen Blick.


  »Und jetzt bist du bei mir, weil du Hilfe brauchst, ihr genau das Gleiche zu beweisen, nicht etwa, weil du dir Sorgen um deine Zukunft machst. Denn seien wir ehrlich: Jeder Zweite wünscht sich dein Leben.«


  Er nippte gerade an dem Bier, welches ich ihm hingestellt hatte, zog die Augenbrauen zusammen und schluckte das Gebräu schwer herunter. Dann lehnte er sich langsam zu mir vor und schaute mich ernst an.


  »Genau das ist es«, bestätigte er und verschränkte die Hände ineinander. »Also, zeig mal, was du kannst.«


  »Pff, was weiß ich. Du bist doch hier der Frauenheld.«


  »Da hast du Recht, aber diese Frauen blieben für gewöhnlich nie länger als eine Nacht. Mia will ich dann doch versuchen ein wenig länger zu ertragen.«


  »Stellst du dich gerade so dumm?«, fragte ich amüsiert. »Was machst du denn immer, wenn du Frauen herumbekommst?«


  »Kommt drauf an. Hole mir ihre Nummer.«


  »Schritt eins ist getan, Mias Nummer hast du schon seit Jahren«, notierte ich laut und er schien langsam zu verstehen, worauf ich hinauswollte.


  »Dann frage ich sie, ob sie etwas unternehmen wollen«, sagte er nachdenklich. »Was normalerweise dann damit endet, dass wir uns bei ihr oder bei mir einen Film ansehen.«


  »Schlechte Idee«, widersprach ich sofort. »Das wäre ihr absolut nicht geheuer, wenn du dir alleine mit ihr einen schönen Abend machen willst. Kino, ja ok, aber nicht bei euch zu Hause alleine.«


  »Kino, klasse!«, rief er gut gelaunt. »Aber du hast Recht mit dem Alleinsein. Du kommst mit.«


  »Was? Ich?« Unwillkürlich musste ich anfangen zu lachen. »Damit ich euch schön zuschauen kann beim Flirten, oder was? Nein, danke.«


  »Komm schon, Antonia.« Seine Augen wurden größer und bekamen sofort diesen flehenden Ausdruck, den er immer bei mir benutzte, wenn er mich zu etwas überreden wollte. Blöderweise funktionierte es einfach durchgehend.


  »Nein«, versuchte ich standhaft zu bleiben, doch als er plötzlich meine Hände griff, die vorher mutterseelenallein auf dem Tisch gelegen hatten– so auch eigentlich recht zufrieden waren, nebenbei angemerkt–, war es schon fast um mich geschehen. Seine blauen Augen blitzten mich hilfesuchend an.


  »Du bist scheiße«, sagte ich und sofort war er wieder ganz er selbst.


  »Und du die Beste.« Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Hand, die er vorher noch gehalten hatte, und trank danach weiter von seinem Bier. »Du bekommst das sicher mit einer Begleitung hin, oder? Ich frage Mia einfach und sage dir dann Bescheid.« Er lächelte, ehe sein Blick das erste Mal richtig an meinem Kiefer hängenblieb. Ein Wunder, ich dachte schon, dass es ihm nicht auffallen würde. Schade eigentlich.


  »Genug von mir, jetzt zu dir. Was war da gestern los? Mia hat mir schon einiges erzählt, aber irgendwie klingt das für mich nicht logisch.«


  »Wieso sollte das nicht logisch sein?«, fragte ich verwundert.


  »Weil dort auf dem Boden dein Oberteil liegt.« Er blickte mich ernst an und diesmal war er es, der sich über den Tisch zu mir herüberbeugte. »Es ist dreckig und zerrissen, Antonia. Warum?«


  »Weil… Es ist halt zerrissen dabei«, sagte ich schnell. Plötzlich fühlte ich mich total eingeengt in meiner eigenen Wohnung. Ich wollte einfach nicht darüber reden, mied Hannes' Blick und stand langsam auf.


  »Ok«, murmelte er nachdenklich. »Ich merke schon. Dann anders herum. Was war das zwischen dir und Chris?«


  »Da war gar nichts!«, schoss es aus mir heraus und ich drehte mich blitzschnell zu ihm um. »Nichts war da, es war nur ein riesiger Fehler.«


  »Hast du endlich gemerkt, dass er mehr für dich übrig hat?«, fragte er ruhig. Ich erstarrte und blickte ihn verständnislos an.


  »Nein«, antwortete ich, während die Wut in mir hochkroch. »Nein, habe ich nicht. Er hat mir eher vermittelt, dass ich gut genug aussehe, um mit ihm zu schlafen.«


  »Gott…«, stöhnte Hannes, als hätte er sich gerade irgendwo wehgetan. »Ist der Junge verblödet.«


  »Ihr alle sagt, ich soll mich locker machen«, sagte ich verzweifelt. »Aber ich bin locker. Locker und glücklich, auch ohne einen Mann an meiner Seite.«


  »Ich weiß das«, sagte Hannes, als er sich ebenfalls erhob. »Und wir alle wissen, dass du ein fantastischer Mensch bist, doch Mia meinte es nur gut mit dem Rat. Es stimmt doch. Wie lange hast du keinen Mann mehr geküsst, außer Chris gestern?«


  Ich zuckte mit den Achseln und mied seinen Blick. Das war eine gute Frage. Eine sehr gute Frage.


  »Siehst du. Und Chris, er ist einfach nur ein Vollidiot. Abgesehen davon war er betrunken. Ihr solltet das klären«, riet er mir und ich nickte seufzend. Er hatte ja Recht, doch ich hatte höllisch Schiss vor so einem Gespräch. Ich hatte Chris schon immer gerne gehabt, aber eher wie einen Bruder, mehr nicht. Ich hoffte, dass ihm durch diesen Kuss klargeworden war, dass da niemals etwas anderes zwischen uns sein konnte.


  »Und was auch immer da gestern Nacht noch passiert ist, du solltest mit irgendwem darüber reden.« Er lächelte sanft und strich mir kurz über den Arm. »Wie lange hast du deinen Opa nicht mehr gesehen, Kleine?«


  »Weiß nicht«, flüsterte ich betrübt. »Zwei Wochen?«


  »Du solltest ihn besuchen, ihm erzählst du doch alles.« Er drückte mir einen liebevollen Kuss auf die Stirn und entfernte sich danach von mir. »Er wird sich freuen, dich wiederzusehen. Tu ihm diesen Gefallen.«


  Noch ehe ich etwas erwidern konnte, war er aus meiner Wohnung verschwunden. Mit einem verzweifelten Seufzen ließ ich mich aufs Sofa fallen. Meinen Opa hatte ich durch den ganzen Umzugsstress fast vergessen. Ich schämte mich dafür. Hannes hatte Recht, ich sollte mich so schnell es ging mal wieder bei ihm blicken lassen.


  ***


  »Verdammt«, murmelte ich benommen, als ich mich auf den harten Pflastersteinen wiederfand. Irgendwie hatte ich es geschafft, mich gleich nach den ersten Metern mit dem Fahrrad langzulegen. Nun hatte ich einen pochenden Kopf und aufgeschürfte Handflächen.


  »Alles in Ordnung?«, ertönte eine tiefe, männliche Stimme hinter mir, die ich irgendwo schon einmal gehört hatte. Ich nickte benebelt und wagte einen Blick nach oben. Als ich in die zweifarbigen Augen blickte, wusste ich sofort, dass es nur Devin Salge sein konnte. Es waren vier Tage vergangen, seitdem ich nun dort in meiner bescheidenen Wohnung lebte. Frieda und Matze bekam ich öfters zu Gesicht und auch andere Nachbarn, doch diesen Mann sah ich so selten wie meinen Bruder damals, als er seine erste Freundin gehabt hatte. Also gar nicht.


  »Lass mich dir helfen«, sagte er, griff mir gleich darauf unter die Arme und half mir mit einem sanften Ruck auf die Füße.


  »Danke«, sagte ich leise und blickte auf meine Hände, welche ein wenig bluteten.


  »Nicht dafür«, erwiderte er, gleichzeitig hob er mein Fahrrad ebenfalls hoch und stellte es sicher neben mir ab. Ich schenkte ihm ein dankendes Lächeln, worauf er ebenfalls lächelte. »Wie geht es dir? Ich wollte die ganzen letzten Tage schon vorbeischauen und nachfragen, ob du dich schon gut eingelebt hast.«


  »Hm…«, brummte ich unsicher, ehe ich mich leicht räusperte. »Alles… ist g-ut. Es… es… lebt sich kla-sse… äh… hier.« Ich merkte, wie sich mein Gesicht langsam, aber sicher erhitzte. Es war mir äußerst unangenehm vor so einem Mann dermaßen zu stottern.


  »Das klingt doch gut.« Sein Lächeln, es war, als würde er gar nicht bemerken, dass etwas mit mir nicht stimmte. Entweder er war so gut darin es zu überspielen, oder er störte sich wirklich nicht daran. Unsicher blickte ich zu ihm hoch in diese interessante Augenkombination.


  »Entschuldige, falls das vielleicht aufdringlich wirkt, aber ich muss es einfach sagen«, meinte er plötzlich. Sofort wurde ich hellhörig. »Es hat noch nie eine so schöne Frau in diesem Haus gelebt.«


  Unwillkürlich musste ich noch breiter lächeln. Ich hatte das Gefühl, mein Gesicht strahlte Hitze ab wie eine kleine Sonne.


  »Ähm…« Ich lächelte verlegen und blickte auf den Boden. »Dan-ke.«


  Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er wieder verschwand, doch ich realisierte nach ein paar Sekunden, wie er immer noch zu mir herunterblickte und mich mit lächelnden Augen musterte. Seine Ausstrahlung war fast erniedrigend, ich fühlte mich schlecht neben ihm. Zwar hatte ich das oft, dass ich mich nicht gut genug für jemanden befand, vom Aussehen her, doch irgendwie störte es mich in dem Moment gewaltig.


  »Nun…« Er stockte und plötzlich wurde sein Lächeln unsicher. Zwar geriet es nur minimal ins Wanken, dennoch fragte ich mich, was plötzlich los war. Hatte ich bescheuert geguckt? »Ich würde dich gerne mal auf einen Kaffee einladen, Antonia.« Er räusperte sich und schien sich wieder zu fangen, wo ich hingegen nun vollkommen aufs Glatteis geriet. War das eine Einladung? So… richtig? »Was meinst du?«, setzte er fragend hinterher, als ich ihm nicht antwortete.


  »Ä-ähm… klar«, stotterte ich mit einem bescheidenen Lächeln. »G-erne.«


  Sein Lächeln wurde augenblicklich breiter, gleichzeitig erleichtert, als hätte er nicht gewusst, dass ich Ja sagen würde. Ich war mir sicher, keine Frau würde so ein Angebot von diesem Mann ablehnen.


  »Schön«, lächelte er gut gelaunt. »Wie wär's mit morgen? Jetzt habe ich leider keine Zeit mehr.«


  Als Antwort nickte ich mit einem leichten Lächeln. Nachdem er ein weiteres Mal meine Augen betrachtet hatte, streckte er mir seine Hand entgegen. Sofort ergriff ich sie, doch er schüttelte sie nicht wie erwartet. Meine Augen weiteten sich, als er mir einen Kuss auf meinen Handrücken hauchte. Sofort stieg mir erneut das Feuer ins Gesicht und als er mich anblickte, schaute ich verlegen zu Boden.


  »Bis morgen«, verabschiedete er sich, worauf ich nur ein hektisches Nicken zustande bekam. Ein letztes Lächeln schenkte er mir, ehe er in seinem schwarzen Mercedes die Straße entlang verschwand. Ich brauchte einen Moment, um die Situation zu kapieren und um zu merken, dass ich ein Treffen mit meinem äußerst ansehnlichen Nachbarn hatte. Freude und Unbehagen stiegen gleichzeitig in mir auf. Natürlich, Devin war charmant und höflich anscheinend auch, doch was war, wenn er vielleicht einen Knall hatte? Oder versteckte Fetische?


  Gott, Antonia, hör dir mal selber zu, mischte sich mein Unterbewusstsein ein, wobei ich dem Einspruch sofort stattgab. Selbst nach diesen Tagen war ich noch immer ein klein wenig paranoid, was die ganze Sache anging. Gleich früh am Montagmorgen war ich zur Polizei gegangen und sie hatten sogar das Oberteil dabehalten, aber sicherer fühlte ich mich nach der Aussage nicht. Eher im Gegenteil. Doch das würde mir nicht das Treffen mit Devin versauen. Selbst wenn er so wäre, könnte ich es nur herausfinden, wenn ich ihn kennenlernte. Und das war mein Plan.


  13. »LOCKER BLEIBEN, KRÜGER.«


  [image: Vignette]


  Ich bemerkte erst, dass ich gedankenverloren auf die Straße starrte, als mich jemand unerwartet ansprach: »Gut, dass ich dich treffe.«


  Unwillkürlich zuckte ich zusammen und fuhr herum. Sofort erblickte ich die grünen Augen von Matze.


  »Äh, hi?«, begrüßte ich ihn ein wenig durch den Wind, worauf er nur eine Augenbraue hochzog.


  »Alles klar?«, fragte er skeptisch, doch ich nickte nur hastig. Ihm würde ich ganz sicher nicht sagen, dass ich gerade einen eleganten Abgang hingelegt hatte.


  »Was… gi-bt es?«, entgegnete ich leicht lächelnd, während ich mich in meinen Schal hineinkuschelte. Wieso war es auch nur so arschkalt?


  »Wegen der Lampe bei euch.« Er räusperte sich und fixierte mich mit seinem kühlen Blick. Eine Gänsehaut überlief mich. »Ich weiß, kommt spät, aber wir hatten viel zu tun. Doch ich habe geschaut, wir haben keine mehr auf Lager, müssten also eine bestellen, außer ihr habt noch eine, die ihr nehmen wollt.«


  Zugegeben, er überrumpelte mich dermaßen. Er hatte noch nie so viel an einem Strang geredet. Zwar hatten wir nun wirklich noch nicht viel geredet, dennoch hatte ich wohl gemerkt, dass er nicht der Gesprächigste war.


  »Ähm… ich… keine Ahnung«, stammelte ich unbeholfen und trat unwohl von einem Fuß auf den anderen. »Da… da musst du… Pascal fra-gen. Wobei ich… ich bezweifle, dass wir eine… äh… haben.«


  Sein Blick, welcher mich regelrecht durchleuchtete, machte mich unheimlich nervös. Wieder war mein Hals staubtrocken. Der Mut vom letzten Mal, als ich ihn sogar ein wenig provoziert hatte, war wie verflogen und schon war ich wieder die schüchterne, vor sich hin stammelnde Antonia.


  »Pascal, dein Chef?«, fragte er beiläufig, während er seinen Motorradhelm von der einen in die andere Hand fliegen ließ. Gleich darauf kramte er sein Handy heraus.


  »Hm-hm«, brummte ich bestätigend und nickte zur Bekräftigung. Matze nickte ebenfalls. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, fragte ich mich, wie man so uninteressiert wirken konnte, und das obwohl er mich angesprochen hatte, nicht andersherum.


  »Es wäre nett, wenn du mir die Nummer geben könntest«, bemerkte er und reichte mir gleichzeitig sein Handy. Erneut nickte ich nur, bis ich mich daran machte, die Nummer der Funzel einzuspeichern. Mit einem unsicheren, schwachen Lächeln gab ich es ihm wieder und eröffnete gleichzeitig eine sehr unangenehme Stille zwischen uns. Unbeholfen schaute ich kurz zu meinem Fahrrad, um vielleicht irgendwie dieses Schweigen zu überbrücken.


  »Bist du hingefallen?«, fragte Matze plötzlich und ich fuhr hektisch herum.


  »Wie…? Hä?«, entgegnete ich verwirrt. Wie kam er darauf?


  »Nun.« Er räusperte sich und musterte erst mein Fahrrad, danach mich. »Deine Kette ist runter, der Lenker verbogen und deine Hände sind aufgeschürft.«


  Genau in der Reihenfolge, wie er es aufgezählt hatte, schaute ich mir die Sachen an. Und es stimmte. Die Fahrradkette war nicht mehr dort, wo sie sein sollte, der Lenker etwas zu sehr nach rechts gebogen und meine Hände waren aufgeschürft. Bewundernswert, was für ein guter Beobachter er war.


  »Ähm…«, murmelte ich beschämt. »Ja…«


  »Ein Wunder, dass du noch lebst«, kommentierte er, bemüht darum, nicht allzu amüsiert zu klingen– es gelang ihm nicht wirklich.


  »Mach… mach dich n-ur lustig«, fuhr ich ihn beleidigt an, während ich mich auf die Knie niederließ, um die Kette wieder an Ort und Stelle zu bekommen. Ungeschickt und ein wenig hektisch tüftelte ich daran herum. Ich wurde ganz nervös von Matzes Blick, der sich unweigerlich in meinen Rücken brannte.


  »War die Acht schon immer im Reifen?«, fragte er und tauchte plötzlich auf der anderen Seite des Rads auf. Seine grünen Augen waren direkt auf meiner Höhe und blickten mich abwartend an. Wie konnte jemand nur so unglaubliche Augen haben?


  »Hallo?«


  Ich fuhr zusammen und wandte meinen Blick schnell ab. Schon wieder spürte ich die Hitze, die mir in den Kopf stieg, versuchte sie allerdings zu ignorieren.


  »Äh… eigentlich… n-ein«, stammelte ich beschämt. Dabei fuhr ich mir mit einer Hand durch die Haare. Jedoch brachte mich Matzes Schmunzeln dazu innezuhalten. Er musterte mich mit einem Lächeln, welches er definitiv versuchte zu unterdrücken.


  Ich fragte mich, was ich nun wieder gemacht hatte, bis ich darauf kam. Schnell nahm ich meine Hände aus meinen Haaren und betrachtete sie. Wenigstens waren sie nun wieder sauber…


  »Du weißt schon, dass deine Finger voll Öl sind?«, fragte er misstrauisch, wies dabei erst auf meine Hände, dann auf meine Haare.


  »Oh nein«, seufzte ich und nahm eine Strähne in die Hand, um zu gucken, wo das Öl nun gelandet war.


  »Ich hoffe, du willst nicht zur Arbeit«, sagte er wieder in dem kühlen, uninteressierten Ton. Erst spät bemerkte ich, dass er schon längst dabei war die Kette wieder zu richten. Er stellte sich dabei so viel besser und geschickter an als ich. Abgesehen davon, tat er es wie selbstverständlich, ich hatte ihn nicht einmal darum gebeten.


  »Nein«, beantwortete ich seine Frage zögernd. »Zu… mei-nem Opa.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, ließ sich aber nicht ablenken. Bei der Arbeit sah er so ernst und dennoch unglaublich attraktiv aus. Das war mir schon aufgefallen, als er die Lampen in der Funzel ausgetauscht hatte.


  »Ist der einmonatige Besuch wieder fällig?«, murmelte er, klang dabei sogar ein wenig interessiert.


  »Nein…« Ich räusperte mich und stand dabei auf, da er es ebenfalls tat. »Gibt… viel zu er-zählen. Hab ihn… lange nicht ge-sehen.«


  Er warf mir einen kurzen, interessierten Blick zu, als er sich so hinstellte, dass das Vorderrad zwischen seinen Beinen eingeklemmt war. Bevor er dann meinen Lenker wieder gerade bog– der Mann hatte Muskeln–, wischte er sich die Hände an seiner Jeans ab.


  »Wo musst du denn hin?« Nun nahm er auch noch meinen Vorderreifen direkt unter die Lupe. Warum machte er das überhaupt?


  »Alt-« Ich brach ab und räusperte mich, da ich plötzlich einen Kloß im Hals hatte. »Altenheim. Wieso?«


  »Den Reifen kannst du knicken«, teilte er mir mit und wies dabei auf den Vorderreifen. »Man könnte noch gerade so damit fahren, aber ich bin mir nicht so sicher, ob du das Risiko eingehen solltest.«


  »Och nö«, beschwerte ich mich und begutachtete selbst den Reifen. Matze hatte Recht, das Metall hatte sich verzogen– verdammte Laterne, die mir unmittelbar den Weg versperrt hatte.


  »Du wolltest mit dem Fahrrad in das Altenheim, welches auf der anderen Seite der Stadt liegt?«, fragte er plötzlich vollkommen verständnislos. »Du hättest mindestens fünfundvierzig Minuten gebraucht.«


  »Na… und?«, entgegnete ich achselzuckend. »Ist… doch ke-in Akt. Aber das… das kann i-ich mir ja… ab-schminken.« Ich rümpfte nachdenklich die Nase und überlegte, wie ich nun zu meinem Opa kommen würde. »Fährt… hier irgend-wo ein Bus?«, fragte ich hoffnungsvoll. Matze schien über irgendetwas nachzudenken, betrachtete dabei jedoch immer noch mein Fahrrad.


  »Ich kann dich fahren.« Es war weniger ein Vorschlag als ein Entschluss. Ein Entschluss, der mich dazu brachte verwirrt zu blinzeln und ihn komisch anzustarren. Eigentlich sollte ich Angst vor ihm haben, weil seine Stimme so tat, als würde ich ihn einen Dreck interessieren, seine Worte jedoch das Gegenteil bezeugten. Dieser Mann war verwirrend und dabei einfach so unglaublich verheißungsvoll. Wie machte er das nur?


  »Shel hatte noch einen Auftrag dort, den kann ich übernehmen.« Endlich schaute er mich mal wieder an. Sein kalter Blick durchbohrte mich einen Moment, bis ich das schwache Lächeln auf seinen Lippen entdeckte. Ein Kribbeln durchlief mich.


  »Ok«, stammelte ich und nickte dabei eingeschüchtert. Langsam ging ich rückwärts zur Tür. »Ich… ich, ähm… der Helm.«


  Er lächelte amüsiert und nickte dabei als Zeichen, dass er mich verstand.


  »Pass auf, wo du hinläufst, Mepsi«, riet er mir. Gleich darauf drehte ich mich um und bemerkte, dass ich fast gegen ein Auto gelaufen wäre. Genau das war der Grund, warum ich so schnell wie möglich im Haus verschwand. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fing ich an wie eine Blöde zu lächeln und beeilte mich, dass ich so schnell wie möglich den Helm organisiert bekam. Zwar fragte ich mich, warum er mir unaufgefordert geholfen hatte und warum er mich schon wieder irgendwohin mitnahm, doch es sollte mir eigentlich Recht sein. Denn war ich ehrlich zu mir, interessierte mich dieser Mann unglaublich. Ich war mir sicher, dass das, was er zu sein schien oder sein wollte, nicht sein wahres Ich war. Das Lächeln, welches er mir zwar selten, aber oft genug gezeigt hatte, strahlte nämlich eine unglaubliche Wärme aus.


  Wie ein aufgescheuchtes Reh lief ich durch meine Wohnung, wusch mir die zerschürften Hände, fand– oh Wunder– sogar ein Pflaster, bis ich endlich auch den gesuchten Helm fand und genauso schnell wieder nach unten stürzte, wie ich raufgekommen war. Dabei machte ich mir schnell einen Zopf, damit meine Haare einerseits nicht während der Motorradfahrt verknoteten und andererseits man das Öl nicht mehr ganz so sah. Vor der Haustür hielt ich einen letzten Moment inne, in dem ich tief durchatmete.


  »Locker bleiben, Krüger«, murmelte ich mir selbst zu. Dann öffnete ich die Tür und trat in das durchwachsene, kalte Wetter. Vielleicht hätte ich mir Handschuhe mitnehmen sollen. Nun war es zu spät.


  Ich suchte Matze mit den Augen. Er wartete bei seinem Motorrad. Lässig lehnte er dagegen, mit undurchdringlicher Miene und der Zigarette zwischen den Lippen. Mit gesenktem Kopf ging ich auf ihn zu, als plötzlich mein Handy anfing zu klingeln. Innerlich sackte ich leicht zusammen und fischte mein Handy aus der Hosentasche. Hannes.


  »Hi«, nahm ich ab und blieb gleichzeitig vor Matze stehen, der mich wie üblich musterte. Der Mann machte mich echt nervös.


  »Na, Kleine«, begrüßte Hannes mich gut gelaunt, worauf ich skeptisch eine Augenbraue hob.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Wegen dem Kino«, sagte er glücklich. »Mia hat zugesagt, sogar ohne zu zögern, kannst du es glauben?«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte ich lächelnd. Heimlich schielte ich zu Matze und errötete augenblicklich. Er wirkte ungewohnt offen und friedlich. Hatte er Stimmungsschwankungen?


  »Was ist mir dir?«, riss mich Hannes aus den Gedanken. »Hast du schon jemanden?«


  »Nein, habe ich nicht«, antwortete ich seufzend. »Wen sollte ich denn deiner Meinung nach auch fragen? Die, mit denen ich gut genug sprechen kann, sind auf die Zahl Zwei beschränkt. Chris kannst du vergessen.«


  Ich sah im Augenwinkel, wie Matzes Blick neugieriger wurde.


  »Dann nimm noch eine Freundin mit oder irgendeinen Kerl, den du nicht so gut kennst.«


  »Ich habe keine Lust einen Abend stotternd und mit hochrotem Kopf zu verbringen, Hannes«, bemerkte ich. »Du weißt, wie sehr ich es hasse Zeit mit Leuten zu verbringen, gegenüber denen ich keinen vernünftigen Satz herausbekomme. Kannst du Mia nicht einfach an dem Abend sagen, dass ich doch nicht mehr konnte?«


  »Komm schon, Antonia«, bettelte er. »Tu es für mich, bitte, bitte, bitte, bitte, bit-«


  »Ist ja gut!«, unterbrach ich ihn lachend. »Mann, ich find schon wen.«


  »Ok, Freitag um sieben Uhr«, teilte er mir mit und noch ehe ich etwas sagen konnte, legte er auf. Perplex schaute ich kurz aufs Handy, bis ich erneut Matzes Blick bemerkte. Störte es ihn nicht, mich die ganze Zeit anzustarren?


  »Probleme?«, fragte er interessiert. Ich schaute ihn kurz an, winkte jedoch ab. Anscheinend gab er sich mit dieser ›Antwort‹ zufrieden. Er rauchte seelenruhig weiter und ließ mich ihn dabei beobachten. Mir war gar nicht bewusst, dass ich lächelte, doch irgendwie faszinierte mich dieser Anblick. Wie sich seine Augenbrauen jedes Mal leicht zusammenzogen, wenn er an der Zigarette zog, und sein entspannter Ausdruck, wenn er den Rauch wieder zwischen seinen Lippen entweichen ließ. Er sah friedlicher aus als sonst, und das war beeindruckend.


  Irgendwann riss er mich aus meiner Beobachtung, indem er mir die Zigarette fragend hinhielt. Mein Lächeln wurde minimal breiter, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, da-nke. Ich… ich rauche… nicht.«


  »Na denn.« Er zuckte mit den Achseln. Gleich darauf zog er selbst noch einmal dran. Diesmal musste er jedoch schwach grinsen und schüttelte leicht den Kopf. Dann blies er den Rauch wirklich in meine Richtung. Ich beobachtete, wie er langsam auf mich zukam, sich letztendlich kurz vor meinem Gesicht mit der frischen Herbstluft vermischte und ich nichts mehr davon abbekam. Mein Lächeln wurde wieder breiter und ich schaute Matze mit hochgezogener Augenbraue an. Auch er lächelte. Ein warmes Lächeln. Ein ehrliches Lächeln. Ein schönes Lächeln.


  »Also, können wir?«, fragte er, nachdem er den Rest der Zigarette achtlos auf den Boden geschmissen hatte. Wieder nickte ich nur und setzte mir gleich darauf den Helm auf. Den hatte ich schon sehr lange. Seit meinem vierzehnten Lebensjahr, um genau zu sein, sieben Jahre also. Für diese sieben Jahre hatte er sich klasse gehalten, hatte sogar ein, zwei Unfälle überstanden.


  Als Matze in Position saß und das Motorrad anließ, setzte ich mich hinter ihn und ließ meine Arme um seine Taille gleiten. Es war verblüffend, wie leicht mir das fiel. Normalerweise würde sich alles von mir dagegen sträuben ihn auch nur mit der Pinzette anzufassen, so wie jeden anderen Fremden. Doch bei ihm war es anders. Sein Geruch, welcher mir kurzzeitig in die Nase stieg, beruhigte mich und seine Nähe machte mich nervös und ausgeglichen zugleich. Sein Körper strahlte eine angenehme Wärme aus, so dass ich es nicht mehr bereute keine Handschuhe mitgenommen zu haben. Meine Hände lagen gut positioniert auf seinem Bauch, ich konnte sogar spüren, dass er recht muskulös war. Ich fragte mich kurzzeitig, wie es wohl sein mochte seinen Bauch direkt anzufassen, doch diesen Gedanken schob ich ganz schnell beiseite. Solche Einfälle sollte ich wirklich lassen.


  14. »LASS DIR RUHIG ZEIT, MEPS.«


  [image: Vignette]


  Fast fand ich es schade, als Matze vor dem Altenheim hielt. Aber auch nur fast, denn die Freude, endlich meinen Opa wiederzusehen, war größer. Das war auch der Grund, warum ich ganz schnell hinter Matze verschwand. Doch als ich den Helm öffnen wollte, bekam ich meinen rechten Arm nicht von Matze weg. Irgendwas hatte sich da wohl verhakt, so dass ich geradewegs wieder gegen seinen Arm knallte. Entschuldigend schaute ich ihn durch den Helm an, doch er lächelte mal wieder nur amüsiert. Anstatt dass er meinen Ärmel befreite, setzte er mir den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Wir standen ganz dicht beieinander. Ich etwas hinter ihm versetzt, meinen Arm eher unelegant um seinen Rücken geschlungen. Ich verfluchte mich dafür, dass ich so kurze Arme hatte. Diese Nähe bekam mir nicht gut, wie er mich mit diesen stechend grünen Augen ansah und sein markanter Geruch mich wie eine Lawine überrollte.


  »Wenn du Hilfe brauchst, dann sag es einfach, Mepsi«, meinte er schließlich.


  Gut, das konnte ja nicht allzu schwer werden, schließlich hatte ich nun schon einige Worte mit ihm gewechselt. Ich räusperte mich und schaute in seine Augen– größter Fehler überhaupt.


  »K-könntest… könntest du… bitte.« Ich verstummte und wurde rot. Mein Mund war trocken wie die Wüste, in meinem Hals hatte sich wieder dieser fiese Kloß gebildet und meinem Gehirn wollten anscheinend keine Worte einfallen. Und was war mit ihm? Er saß dort gemütlich auf seinem Motorrad, die Werkzeugtasche in seinem Schoß– wir mussten noch mal bei seiner Arbeit vorbei, um sie zu holen–, und ließ seinen Blick auf mir ruhen. Diesen unglaublichen, sicheren und kühlen Blick, der mich unwillkürlich warm erschaudern ließ.


  »Könnte ich was?« Er lächelte ein wenig, was nicht dazu beitrug, dass ich mich besser kontrollieren konnte. Eher im Gegenteil, ich bekam gar kein Wort mehr heraus. So schlimm war es kaum jemals gewesen. Ich fragte mich, was plötzlich los war. Ich musste doch nur eine einfache Bitte stellen, wie konnte ich an so etwas scheitern? Nach etwas Bedenkzeit fiel mir ein, dass ich noch eine freie Hand hatte. Schnell legte ich meinen anderen Arm noch um ihn, hielt ihn somit quasi im Arm. Absichtlich achtete ich nicht auf seinen Gesichtsausdruck. Mir genügte schon der verwunderte Laut, den er von sich gab. Vorsichtig tastete ich nach der Ursache meines Problems. Ich fand sie schnell, der Reißverschluss seiner Jackentasche hatte sich irgendwie mit dem Stoff meiner Jacke verhakt.


  »Lass dir ruhig Zeit, Meps.«


  Meps? Hatte ich mich verhört? »Ich genieße solange deine herzliche Umarmung«, sagte er ironisch, wenn nicht sogar etwas entnervt. Anstatt mir einfach behilflich zu sein, nörgelte er herum. Manchmal fragte ich mich, warum Männer immer behaupteten, dass wir Frauen kompliziert wären.


  »Weißt du… du kö-nntest mir… ja auch… helfen«, entgegnete ich angepisst. »Dann… dann würde es auch… schneller gehen.«


  »Ach, war das jetzt so schwer?«


  Plötzlich spürte ich, wie seine Hand meine streifte. Bei der Berührung durchlief mich ein warmer Schauer, der mich unwillkürlich zusammenzucken ließ. Schnell und geschickt befreite er meinen Ärmel und schaute dann wieder zu mir.


  »So, das war's.«


  Schnell setzte ich einen Schritt zurück, damit ich endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich sah es jedoch nicht ein mich zu bedanken, schließlich hatte er mich ziemlich vorgeführt. Jedoch wartete ich trotzdem auf ihn und so gingen wir zusammen schweigend zu dem Eingang des Altenheimes. Es war schön dort, eine ruhige Gegend, und auch das Altenheim selbst war hell und freundlich. Meinem Opa gefiel es trotzdem nicht. Ich konnte noch nie verstehen, warum, aber Opa zu verstehen war eine Kunst, die nicht viele von uns beherrschten. Ich war eine der wenigen, aber ich nahm es den anderen nicht übel, Opa selbst auch nicht. Es war eben schwer jemanden zu verstehen, der nicht mehr sprechen konnte.


  Matze und ich betraten den freundlichen Empfangsraum, wo sich unsere Wege wohl nun trennen sollten. Ich würde sofort links abbiegen und in den Gemeinschaftsraum gehen, wo Matze hinging, wusste ich nicht.


  »Es wird eine Weile dauern«, sagte er plötzlich, als ich eigentlich schon abbiegen wollte. Doch ich hielt inne und drehte mich mit fragendem Gesicht zu ihm um. »Na, ich nehme an, ich nehme dich auch wieder zurück«, fügte er trocken hinzu.


  »Ach so«, entfuhr es mir. »Ja… ja… ich bin hi-er.« Ich wies auf den großen Raum, in welchen ich eigentlich wollte. Matze nahm dies mit einem Nicken zur Kenntnis, so dass ich endlich verschwinden konnte. Es ärgerte mich, dass er mich manchmal verwirrte, doch ich nahm es für diesen Moment hin, da ich meinen Opa sofort entdeckte. Er saß dort im Wintergarten auf seiner Bank und schaute aus dem Fenster, so wie er es immer tat. Lächelnd ging ich auf ihn zu, begrüßte ein paar andere alte Leute freundlich im Vorbeigehen. Opa hatte mich selbst auch schon erblickt und begann bereits glücklich zu lächeln. Er freute sich immer ungemein über Besuch.


  »Hallo, Opa«, begrüßte ich ihn glücklich und ergriff gleichzeitig seine ausgestreckte Hand. Er stieß ein »Hallo!« aus, während ich ihn umarmte. Dabei gab er noch weitere glückliche Töne von sich und drückte mich mit seinem Arm ganz fest.


  »Na, wie geht's dir?«, fragte ich, als ich vor ihm Platz nahm. Er lachte leise und winkte ab, nickte dabei ausgiebig. »Das ist doch schön. Bei mir läuft auch alles super, den Umzug habe ich gut überstanden.«


  Er lächelte und zeigte mit seiner Hand auf mich, danach zeigte er auf die anderen Leute in dem Raum.


  »Nein, Opa, da hat sich leider nichts getan«, antwortete ich auf seine Frage. Er fragte jedes Mal, ob ich denn mittlerweile meine Komplexe hinter mir hätte. Und jedes Mal war meine Antwort Nein und sein Gesicht zerknirscht. Für mich war es ein Leichtes, die Fragen und seine Wünsche zu verstehen. Ich hatte meinen Opa Julius so kennengelernt. Noch vor meiner Geburt hatte er einen Schlaganfall gehabt, seitdem konnte er nicht mehr wirklich sprechen– ›Hallo!‹, ›Oh-oh‹ und ›Nah‹ waren die einzigen Dinge, die er noch drauf hatte–, seine rechte Hand hatte sich vor seinem Bauch verkrampft und sein rechtes Bein hinkte. Viele konnten damit nicht wirklich umgehen, doch ich hatte mich immer bestens mit ihm verstanden. Er war derjenige, der am meisten von mir wusste und dem ich mit am meisten vertraute, schließlich konnte er es nicht weitersagen. Deshalb erzählte ich ihm auch alles, was so passiert war, seitdem ich nicht mehr da war, und natürlich, wie es war alleine zu leben. Natürlich ließ ich auch nicht aus, dass ich bald ins Kino musste, noch eine Verabredung brauchte, morgen mit Devin einen Kaffee trinken würde und berichtete auch von Matze. Wobei ich bemerkte, dass Matze wirklich am meisten Zeit beanspruchte.


  »Er hat mich hierher mitgenommen, weil ich mein Fahrrad zu Schrott gefahren habe«, erzählte ich, worauf er nur fassungslos den Kopf schüttelte, jedoch sofort weiter zuhörte. Er war erschreckend aufmerksam geworden, als ich mit Devin und Matze angefangen hatte. »Du kannst es nicht glauben, er hat mir geholfen, ohne dass ich danach gefragt habe.«


  Er nickte anerkennend und gab ein freudiges »Oh« von sich. Ich lachte.


  »Du müsstest ihn sehen, Opa«, bemerkte ich amüsiert. »Es ist komisch, wenn er die ganze Zeit verschlossen und kalt ist.«


  Verärgert verzog er seinen Mund und schüttelte seine Hand in der Luft.


  »Na gut, er lächelt auch ab und zu«, gab ich klein bei, worauf er auch sofort wieder lächelnd nickte. »Und er hat mir ziemlich oft geholfen«, murmelte ich kleinlaut und Opa gab einen Ton von sich, der wohl so viel hieß wie: »Das will ich wohl meinen!«


  Matze hatte ihn definitiv schon auf seiner Seite, allein wegen der Tatsache, dass er mich vor einer Vergewaltigung bewahrt hatte. Ich hingegen war da etwas skeptischer.


  »Er nennt mich immer Mepsi«, sagte ich auf meine Gedanken hin, doch Opa lachte nur. »Und das nur, weil Henry das einfach laut über den Hof geschrien hat.«


  Opa lächelte kurz, ehe er ein fragendes Gesicht aufzog und auf den Gang wies. Einen Moment lang überlegte ich.


  »Willst du ein wenig gehen?«, fragte ich, doch er schüttelte energisch den Kopf und wies diesmal erst auf mich, dann auf den Gang. Ich brauchte eine Weile, ging unser Gespräch nochmal durch, während er versuchte, es mir ein wenig klarer zu machen.


  »Matze?«, fragte ich hoffnungsvoll. Er nickte schließlich und zeigte auf den Stuhl neben mir. »Willst du ihn sehen?« Wieder ein eindeutiges Nicken. »Nein, nein«, lachte ich. »Abgesehen davon, dass er das bestimmt gar nicht wollen würde, habe ich keinen Plan, wo er ist.«


  Eingeschnappt gab er einen protestierenden Laut von sich, doch in der Sache würde ich nicht nachgeben.


  »Opa, er muss außerdem arbeiten«, versuchte ich es erneut. Diese Erkenntnis schien er wohl zu akzeptieren. Ich atmete tief durch und warf einen Blick auf die Uhr. Ich war bereits eine Dreiviertelstunde hier, eigentlich sollte Matze bald wieder auftauchen, oder nicht? Ich wusste zwar nicht, was er reparieren musste, doch es konnte doch niemals so lange dauern.


  »Hm?«, brummte Opa fragend, so dass ich wieder zu ihm hochschaute.


  »Ich habe mich gerade nur gefragt, was so lange dauern kann«, erzählte ich ihm. Sofort hatte er wieder ein Lächeln im Gesicht. Genau gleichzeitig sah ich eine Gestalt im Augenwinkel.


  »Guten Tag, Antonia«, begrüßte mich der alte Mann, Gustav Müller. Er sprach mich immer an, wenn ich dort war. Ich fand es recht niedlich, da er mich eigentlich immer nur zum Tanzen aufforderte.


  »Hallo«, erwiderte ich freundlich und sein Lächeln wurde breiter.


  »Ich habe dich gar nicht bemerkt«, sagte er reuevoll. »Wie lange bist du denn schon hier?«


  »Ach, noch… nicht lange«, log ich. Mit ihm war ich immer besonders vorsichtig, da er seinen Sohn und seine Frau verloren hatte. Das war auch der einzige Grund, warum ich mit ihm tanzte– weil er es geliebt hatte mit seiner Frau zu tanzen.


  »Es ist immer wieder schön dich zu sehen«, bemerkte er. Trotz seines Alters war er wirklich charmant und wusste, wie man mit Frauen umging. In dem Moment realisierte ich, dass er mich ein wenig an Devin erinnerte.


  »Darf ich bitten?«, fragte er höflich und streckte mir seine Hand hin. Bevor ich sie ergriff, warf ich einen Blick zu Opa, der das Spektakel lächelnd beobachtete.


  »Aber… gern«, sagte ich und erhob mich. Die Musik, die sonst leise im Hintergrund spielte– Frau Klint hörte sie immer, die anderen Leute hier hatten sich daran schon gewöhnt–, wurde ein wenig lauter gedreht. Es war schon zu einer kleinen Attraktion geworden, dass immer, wenn ich da war, Herr Müller mit mir tanzte. Ich tat es jedes Mal gerne, wenn ich die Gesichter der Menschen dort sah. So auch heute, doch etwas war anders. Als wir die Position eingenommen hatten, spürte ich eindeutig eine bestimmte Präsenz, die mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. Matze stand dort und schaute mir zu, wie ich einen langsamen Walzer mit dem alten Herrn tanzte. Hätte er nicht doch noch weiter arbeiten können?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Gustav, worauf sich mein Blick von Matzes Gesicht löste.


  »Ja«, antwortete ich knapp und lächelte dazu, damit es glaubwürdiger rüberkam. Denn es war gar nichts in Ordnung. Allein seine reine Anwesenheit machte mich nervös. Doch ich versuchte mich so gut es ging zu konzentrieren. Schön wär's, wenn ich noch einen eleganten Abgang machen würde. Und spätestens, als ich das strahlende Lächeln von Gustav und meinem Opa sah, musste ich ebenfalls lächeln. Der Paartanz gefiel mir schon immer viel mehr als das Tanzen in der Disco– besser konnte ich es aber nicht. Zwar hatte ich einen Tanzkurs absolviert, aber die meisten Sachen hatte ich vergessen. Trotzdem hatte ich Spaß daran.


  »Wie immer eine große Freude«, sagte Gustav, als er mich wieder entließ. Ich nickte lächelnd und schaute mich gleich darauf nach Matze um. Er stand dort an der Wand angelehnt, ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. Doch als er meinen Blick bemerkte, wurde sein Lächeln augenblicklich schief.


  »Also… kö-nnen wir?«, fragte ich sofort, da ich nicht wollte, dass er einen Kommentar dazu abließ. Doch spätestens, als ein lautes »Hallo!« von meinem Opa kam, wurden meine Pläne zunichte gemacht. Matze und ich schauten gleichzeitig zu dem Tisch, von welchem uns Opa lächelnd zuwinkte.


  »Mein… mein Opa«, informierte ich Matze kleinlaut. »Er… er wi-ll dich…… nun ja…« Nervös kratzte ich mich am Hinterkopf und mied dabei seinen Blick. »Kennen-lernen.«


  »Ach.« Neugierig hob er eine Augenbraue und schaute mich aus forschenden Augen an.


  »Ja…«, bestätigte ich kleinlaut. »Du… du musst ni-«


  »Schon in Ordnung.« Er grinste kurz.


  »Ähm… du… du solltest wissen-« Ich räusperte mich, damit dieser lästige Kloß verschwand. »Er hatte einen… Schlaganfall und… und kann nicht äh… sprechen.«


  »So wie du also.«


  Entgeistert starrte ich ihn an, doch er lachte nur kurz. Wieder jagte mir sein Lachen einen angenehmen Schauer über den Rücken.


  »Ein Scherz, Mepsi.« Er zwinkerte mir zu. Ich brauchte einen Moment, um wieder zu mir zu kommen und mich in Bewegung zu setzten.


  »Dass… du scherzen kannst«, murmelte ich eher zu mir.


  »Du kennst mich nicht«, entgegnete er daraufhin wieder vollkommen kühl.


  »Und… und du mich nicht«, konterte ich kleinlaut. Sein Blick wirkte plötzlich kälter als sonst und ein Hauch von Wut blitzte in seinen Augen auf. Kurzzeitig fragte ich mich, was ich Falsches gesagt hatte, doch ich hatte ihn nur wiederholt. Was war sein Problem?


  »Weißt du, Matze«, sagte ich leise und darauf bedacht, meine leichte Wut zu unterdrücken. »So… ein Problem kann man… kann man ändern.«


  »Ach ja?«, murmelte er unbewegt.


  »Ja«, entgegnete ich und erwiderte seinen Blick tapfer. Seine Augen wirkten augenblicklich anders, irgendwie… weicher. »Nur… nur weiß ich nicht, ob… ich das… riskieren will. Einen… Herzanfall, zum Bei-spiel.«


  »Wer sagt, dass ich es überhaupt will?«, fragte er interessiert. Wir waren fast bei meinem Opa angekommen und auf den letzten Metern beschleunigte ich meine Schritte nochmals.


  »Willst du nicht?«, entgegnete ich mit einer Gegenfrage. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als er mich einen Moment musterte und schließlich nicht antwortete. Ich schüttelte kaum merklich mit dem Kopf, um mich dann meinem Opa zu widmen. Er musterte Matze bereits mit einem reservierten Blick.


  »Opa, das ist Matze«, stellte ich ihn vor und wandte mich danach an Matze. »Matze, mein Opa Julius.«


  »Freut mich«, meinte Matze und streckte ihm die Hand entgegen. Mein Opa hatte mindestens den gleichen harten Blick drauf wie er selbst, als er ihm seine linke Hand hinhielt. Mehr als amüsiert beobachtete ich die Situation. Auch wenn ich in Matzes Blick keinerlei Regung sah, war mir klar, dass er nicht wusste, wie er den Ausdruck meines Opas deuten sollte. So war Opa immer, zumindest, wenn ihm die Leute nicht auf Anhieb zusagten– wieso er es nun bei Matze tat, wusste ich nicht, eigentlich war er doch recht angetan von ihm gewesen.


  »Also«, durchbrach ich motiviert das Schweigen, ließ mich gleichzeitig auf den Sitz sinken. »Ich weiß zwar nicht, was dir das genau bringt, Opa, aber hier ist er nun.«


  Matze ließ sich neben mich auf den Stuhl sinken und begann die Zigarettenschachtel aus seiner Jackentasche zu holen. Mein Blick fiel auf Opa, der skeptisch den Mund verzogen hatte. Ich musste lachen, weil ich quasi seine Gedanken lesen konnte.


  »Was?«, nuschelte Matze mit der Zigarette zwischen den Lippen. Gleich darauf zündete er sie sich an.


  »Nichts«, murmelte ich belustigt. Opa machte sich bemerkbar und als er meine Aufmerksamkeit hatte, wies er auf den Gang, danach auf Matze. Dieser zog fragend eine Augenbraue hoch, während ich selbst überlegte, was er nun wissen wollte. Mit einem unzufriedenen Laut zeigte er auf eine Lampe, als es bei mir Klick machte.


  »Was er repariert hat?«, fragte ich, worauf er mir dies mit einem Nicken bestätigte.


  »Eine Waschmaschine«, antwortete Matze. »Lästige Dinger.«


  »Ah«, gab er bestätigend von sich, schaute danach zu mir und machte eine kreisende Bewegung vor seinem Gesicht. Ich musste schmunzeln. Das war das Zeichen für Frau Seidel, eine alte, niedliche, aber unheimlich nervige Frau. Manchmal glaubte ich, sie war psychisch nicht ganz stabil.


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich. »Hat sie sich wieder aufgespielt?«


  »Hm-hm«, brummte er verneinend und schüttelte den Kopf. Er zeige erneut auf Matze. Verwundert runzelte ich die Stirn.


  »Frau Seidel.« Matze nickte wissend. »Ja, sie hat sie kaputt bekommen, weil sie Schrauben und andere metallische Gegenstände hineingeworfen hat.« Er schnaubte genervt, während ich ihn ungläubig anstarrte. Hatte er meinen Opa verstanden? »Die Frau hat sie nicht mehr alle.«


  »Das… das haben wir auch schon oft… oft ge-nug mitbekommen«, teilte ich ihm mit, immer noch überrascht davon, dass er ohne meine Hilfe auf die Frage meines Opas antworten konnte. Er war der erste meiner Freu-… halt! Er war nicht einer meiner Freunde…


  »Die meisten Fälle sind wegen ihr«, erwiderte er. Dabei begutachtete er fasziniert den Qualm seiner Zigarette. Alles andere schien für ihn keine Wichtigkeit zu haben, bis er unerwartet zu mir schaute. Unsere Blicke trafen sich. Grün auf Grau. Es durchlief mich ein warmer Schauer, der mich vergessen ließ, wo wir uns gerade befanden. Diese Augen machten es mir unmöglich wegzuschauen, ich fing an, sie zu begutachten. Ohne dass ich es merkte, nahmen sie mich gefangen und gaben mich nicht mehr frei. Mein Mund klappte auf, als wollte er etwas loswerden, doch schnell schloss ich ihn wieder tonlos. Ich bemerkte, wie sein Blick zwischen meinen Augen hin und her sprang. Sie wurden ungewohnt warm und offen. Er wirkte plötzlich so anders, so… leer.


  »Hallo?«, riss uns Opa aus der Starre und ich zuckte zusammen. Selbst Matze erschrak. Gleichzeitig wandten wir uns voneinander ab und während ich glühte wie ein Kohleöfchen im Winter, zog er hastig an seiner Zigarette. Und Opa? Er grinste.


  15. »ICH GLAUBE NICHT AN DIE LIEBE UND DIESEN SCHEISS.«


  [image: Vignette]


  Matze


  Es war verwirrend und interessant zugleich, so fand er. Wenn nicht sogar beängstigend. Er hatte sie tanzen sehen, ja. Er hatte gesehen, wie umwerfend sie dabei ausgesehen hatte, ja. Aber warum zur Hölle war ihm dabei so unglaublich warm geworden? Er konnte es sich nicht erklären, genauso wenig wie die Tatsache, dass sie verdammt nochmal Recht hatte bei allem, was sie sagte. So klug hatte er sie nicht eingeschätzt. Sie hatte ihn nur unglaublich neugierig gemacht, auch wenn ihm das ständige Gestotter auf die Nerven ging. Es war schon fast ungewohnt, sie normal sprechen zu hören– mit ihrem Opa oder ihren Freunden. Er mochte das nicht, wollte auch zu denjenigen gehören, doch er bezweifelte, dass es jemals so weit kommen würde. Dieser komische Drang in ihm, sie in Sicherheit zu bringen, machte es ihm schier unmöglich eine nähere Beziehung einzugehen. Denn sie war überall sicherer als bei ihm. Gereizt von diesen Gedanken, zog er an seiner Zigarette, um ein wenig herunterzukommen. Die alte Frau Seidel hatte schon seine Nerven strapaziert, doch für ihren Opa wollte er sich zusammenreißen. Matze hatte das Gefühl, er würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er auch nur eine krumme Bemerkung reißen würde– nicht dass er das vorhatte. Nicht nach diesem unheimlichen Ereignis, was ihn extrem aus der Bahn gerissen hatte. Daran schuld waren nur diese interessanten grauen Augen.


  »Verwandte?«, rätselte Antonia weiter. Schon eine Weile versuchte sie herauszufinden, was ihr Großvater von ihr oder eher ihm wissen wollte. Matze hatte dieses Schauspiel mit distanziertem Blick verfolgt. Innerlich jedoch amüsierte ihn das Ganze durchaus, so wie alles, was mit dieser ungewöhnlichen Frau zu tun hatte.


  »Opa, ich weiß nicht…« Sie verstummte und erhielt damit seine Aufmerksamkeit. Verhalten schaute sie zu ihm, worauf er eine Augenbraue hob. Hätte er nur aufgepasst. »Du… du musst nicht… wenn…«


  »Frag einfach«, unterbrach er sie. Ja, das Stocken reizte ihn immer mehr. Ungern gestand er sich ein, dass er eifersüchtig auf die war, mit denen sie normal sprach.


  »Nun… er will… will wissen, ob du… noch Großeltern… ähm hast.«


  Stopp.


  »Ich rede nicht über meine Familie«, knurrte er. Antonia zuckte ein wenig ängstlich zusammen, gleichzeitig traf ihn etwas Hartes schmerzhaft am Schienbein– der Gehstock von Julius. Er biss die Zähne zusammen, um keinen Ton von sich zu geben, nur hatte seine Zigarette nun eine Biss-Spur. Zerknirscht blickte er zu ihm auf, in sein ermahnendes Gesicht. Keine Zweifel, dass er vollsten Respekt vor dem alten Mann hatte, aber Familie war ein absolutes Tabuthema. Julius gab sich damit jedoch nicht zufrieden. Ein wenig unverschämt, dachte sich Matze, doch irgendwie hatte er Schiss vor ihm. Ziemlich witzlos bei dem Gedanken, was ihm schon alles passiert war.


  »Entschuldigt«, murmelte er geschlagen. Ein Blick zu Antonia zeigte, dass sie es ihm nicht übel nahm. »Sie sind tot«, brachte er schwer über die Lippen. Ein eiskalter Schauer durchlief ihn. »Bis auf eine. Habe sie nie kennengelernt, lebt in Bayern.« Es schmerzte ihn daran zu denken. Kurzerhand beschloss er aufzustehen und die Toilette zu besuchen. Er musste dort raus, den mitleidigen Blicken entweichen.


  »Das… das tut… mir leid«, sagte Antonia, was er mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.


  »Ja«, nuschelte er, drückte die halb aufgebrauchte Zigarette aus und erhob sich. »Entschuldige, ich muss auf Toilette.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er von dem Tisch und flüchtete nach draußen. Dort lehnte er sich an die Wand und atmete tief durch. Einfach nur ruhig bleiben.


  ***


  Antonia


  »Nein, Opa«, wiederholte ich mich zum hundertsten Mal. Er wirkte noch unzufriedener als vorher und gab einen Ton von sich, der so viel bedeutete wie ›Wie kann man nur so blöd sein‹. Ich ging nicht drauf ein.


  »Wieder Streit?«, fragte plötzlich Matze hinter mir. Ich zuckte zusammen.


  »Du… du bist… aber schnell«, bemerkte ich beeindruckt. Vor nicht mal einer Minute war er losgegangen, um auf die Toilette zu gehen. Ich beschloss die Information über seine Großeltern nicht nochmal aufzufassen. Es schien ihm damit nicht gutzugehen. Vielleicht sollte ich die Stimmung lockern?


  »Was soll ich stundenlang auf dem Klo?«, fragte er verständnislos.


  »Hineinfallen?« Ich grinste zu ihm hoch.


  »Hättest du wohl gern«, murmelte er unzufrieden, doch mir entging nicht das minimale Schmunzeln, welches er versuchte zu verstecken.


  »Vielleicht«, provozierte ich und zog dazu eine Augenbraue hoch.


  »Nah«, mischte sich Opa ein und hatte somit wieder unsere Aufmerksamkeit. Mein Lächeln konnte ich mir aber nicht verkneifen.


  Sofort zeigte Opa abwechselnd auf mich und Matze. Ich wusste, was er wollte, weil ich es erst erraten hatte, aber ich weigerte mich es zu übersetzen.


  »Was ist?«, fragte Matze interessiert, als er meinen Protest bemerkte. Opa stupste mich unsanft am Arm an, worauf ich nur genervt die Augen verdrehte.


  »Mia und Hannes, meine… Freunde, ha-ben am Freitag… ein Date«, fing ich an zu erklären und schaute rüber zu ihm. »Da soll… soll ich dabei sein.«


  »Das Telefonat von vorhin?«, fragte er nach. »Wofür du eine Begleitung suchst?«


  »Genau«, bestätigte ich mit Unbehagen.


  »Ja, was ist damit?«


  »Opa will, dass… dass du-« Ich brach ab und schluckte schwer. Gott, war mir das peinlich. »Dass du… mit mir… ähm… gehst.« Mein Blick fiel auf Opa. »Und er lässt es sich einfach nicht ausreden, das ist alles.«


  Eine peinliche Stille entstand nach meinen Worten. Ich wagte es nicht, Matze anzuschauen. Natürlich erhoffte ich mir dabei nichts, was würde er schon von mir wollen. Ich wusste nicht mal, ob er eine Freundin hatte. Falls er Single war, könnte er jede bekommen, dessen war ich mir sicher. Abgesehen davon, wusste ich fast nichts über ihn. Wie alt war er überhaupt?


  »Also…«, durchbrach ich die Stille, weil ich es nicht mehr aushielt. »Wollen wir?«


  Matze nutzte den Moment, in dem ich ihm ins Gesicht schaute, um mich aufmerksam zu mustern. Dann zuckte er mit den Achseln.


  »Von mir aus.«


  Ich nickte kurz, zu meiner eigenen Bestätigung, und erhob mich gleichzeitig mit Matze vom Stuhl. Kurz schielte ich aus dem Augenwinkel zu ihm, ehe ich mich meinem Opa zuwandte.


  »Tschüss, Opa«, verabschiedete ich mich, schloss meine Arme um ihn und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Ich melde mich bald wieder, ok?«


  Er brummte bestätigend und drückte mich fest.


  »Ich hab dich lieb«, fügte ich hinzu und löste mich von ihm. Er schenkte mir ein liebevolles Lächeln, bis ich auch seine Hand losließ. Matze trat neben mich, um ihm erneut die Hand zu geben. Selbst er lächelte minimal, wollte er etwa höflich sein?


  »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Julius«, behauptete er, worauf Opa fröhlich lächelte und kräftig nickte. Dabei gab er ebenfalls bestätigende Töne von sich, was ich nur mit einem leichten Augenrollen quittierte. Matze hatte es geschafft meinen Opa um den Finger zu wickeln, da wollte ich gar nicht wissen, wie verzückt meine Mutter von ihm wäre– wenn sie ihn kennenlernen würde, was natürlich nie passieren würde.


  »Man sieht sich«, fügte Matze noch hinzu, bevor wir endgültig verschwanden. Kurz schaute ich auf die Uhr. Es war bereits halb fünf nachmittags, also war ich gute anderthalb Stunden dort gewesen. Bei meinem Opa verging die Zeit immer rasend.


  »Seit wann lebt er schon so?«, fragte Matze plötzlich. Wir waren wieder draußen in der Kälte und standen nun vor seinem Motorrad. Er zündete sich eine Zigarette an, weshalb ich mich sofort fragte, wie lange er noch da herumstehen wollte.


  »So… um die… einunddreißig Jahre«, antwortete ich und vergrub meine Hände in den Jackentaschen. »Ich… ich habe ihn nie… an-ders kennengelernt.«


  »Hm«, brummte er anerkennend, zog dabei an der Zigarette. Seine Augen zeigten Interesse an irgendetwas. Wieder wirkte er so offen, dass es mich fast erschreckte. »Du hast Recht, ich kenne dich nicht.«


  Kurz dachte ich, ich hätte mich vielleicht verhört. Verwirrt blinzelte ich ihn an. Das war mal ein sprunghafter Themenwechsel.


  »Wir… kennen uns nicht«, verbesserte ich ihn kleinlaut. Er nickte zustimmend und musterte mich mit einem kalten Blick.


  »Wie lange brauchst du normalerweise, um vernünftig mit jemandem zu sprechen?«


  »Ist… ist unterschiedlich«, antwortete ich. »Meine… lä-ngste Zeit… war äh… vier Monate.«


  »Wow.« Er hob skeptisch eine Augenbraue und schien nachzudenken. Automatisch vergrub ich mein Kinn in dem Schal, versuchte mich somit vor ihm ein wenig zu verstecken. Albern, angesichts der Tatsache, dass ich das Gefühl hatte, er hätte es nur auf meine Augen abgesehen. Ich hingegen mied es in seine Augen zu schauen, da ich sonst wahrscheinlich wieder echt unzurechnungsfähig gewesen wäre. Den Vorfall von vorhin wollte ich definitiv nicht wiederholen, das war unheimlich.


  Mein Handyklingelton riss mich aus meinen Gedanken. Genervt stöhnte ich auf, fragte mich gleichzeitig, was die Leute denn heute von mir wollten, und ging ran.


  »Antonia Krüger.« Ich wagte einen Blick zu Matze, der mich wieder musterte. Déjà-vu.


  »Hey, ich bin's«, begrüßte mich Mia überglücklich. »Ich muss dir was erzählen!«


  Ich seufzte. »Schieß los.«


  »Hannes hat mich total unerwartet angerufen! Und weißt du, was er wollte? Er hat mich gefragt, ob ich Lust hätte mit ihm ins Kino zu gehen!«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt ich das Handy von meinem Ohr weg. Mia hatte schon immer einen Hang zu Übertreibungen. Vor allem, wenn es um Männer ging– und besonders um welche, an denen ihr etwas lag.


  »Du meine Güte«, murmelte Matze leise. Ich musste schmunzeln, als ich bemerkte, dass er das ebenfalls gehört hatte.


  »Ach, sieh mal einer an«, spielte ich die Überraschte. »Und?«


  »Er meinte, du würdest auch mitkommen?«, fragte sie unsicher, eher hoffnungsvoll. »Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte ich. »Ich komme auch, keine Sorge.«


  »Hast du auch eine Begleitung?« Schon wieder hatte sie diesen lauten, quiekenden Ton angenommen, der mir fast Kopfschmerzen bereitete. Immer wenn sie dachte, dass ich mal einen Mann in Aussicht hatte, bekam ihre Stimme diesen Ton. Ich hatte das Gefühl, dass es jedes Mal schlimmer wurde.


  »Ne-« Noch ehe ich verneinen konnte, wurde mir das Handy aus der Hand gezogen. Erschrocken riss ich die Augen auf und beobachtete Matze, wie er seelenruhig weiter rauchte und dabei MEIN Handy an sein Ohr legte.


  »Sie geht mit mir«, bestimmte er aus heiterem Himmel. Ich erstarrte. »Hm… ihr Nachbar…«


  Obwohl ich eigentlich entsetzt sein sollte, dass er das einfach entschieden hatte, war ich es nicht. Im Gegenteil, ich musste mich zusammenreißen, nicht wie eine Blöde zu grinsen. Er wollte sich mit mir treffen?


  »Genau der…«, murmelte er kühl. Sein Blick fiel auf mich. Zwar war er ziemlich ausdruckslos, doch trotzdem freute ich mich unheimlich– ich wusste gar nicht recht, wieso. Sollte ich nicht eher Angst davor haben? »Hm… ja…« Ich hörte, dass sie noch sprach, doch er legte einfach auf. Belustigt hob ich eine Braue, während er mit aller Zeit der Welt die Zigarette auf dem Boden ausdrückte und langsam auf mich zukam. Die Belustigung wich aus meinem Gesicht und Unsicherheit machte sich darauf breit, da er immer näher und näher kam, bis er ganz dicht vor mir stand. Sein Geruch benebelte meine Sinne. Mir war ein wenig unbehaglich, wollte daher einen Schritt zurück, doch ein Auto hinderte mich an diesem Plan. Ich war ihm schutzlos ausgeliefert. Ihm und seinen grünen Augen.


  »Dein Handy«, raunte er, seine Stimme schien plötzlich viel dunkler und… unglaublich anziehend. Eine Gänsehaut überlief mich. Hektisch wollte ich mein Handy greifen, doch er zog seine Hand zurück. Diese unerwartete Bewegung brachte mich aus dem Konzept und ich stolperte geradewegs gegen seine Brust. Ich erstarrte noch mehr als vorher.


  »Ich gebe es dir erst, wenn du mich drum bittest.« Er schaute zu mir herab, als mir bewusst wurde, dass er das alles extra gemacht hatte, weil er verdammt nochmal wusste, dass es mir in dieser Situation außerordentlich schwer fiel eine Bitte zu formulieren. »Bis du das Sprechen lernst, Mepsi.«


  »Ich… ich kann äh… sprechen«, fuhr ich ihn kleinlaut an.


  »Das Sprechen mit mir.«


  Immer noch war er mir so nah, dass ich sogar seine Wärme durch meine dicke Jacke spürte. Erst in dem Moment bemerkte ich meine Hände, die ruhig auf seiner Brust ruhten. Erschrocken nahm ich sie weg.


  »Gibst… du mir bi-tte mein… ähm… mein… Handy?«, nuschelte ich, mein Blick starr auf seine Brust gerichtet. Bloß nicht in die Augen.


  »Was bist du nur für eine Frau?«, fragte er nachdenklich. Ich erwiderte darauf nichts, sondern ließ meinen Blick zu seiner Hand wandern. Zögernd hielt er mir endlich mein Handy hin. Genauso zögernd nahm ich es an und verstaute es sicher in meiner Jackentasche. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt.


  Unbeholfen räusperte ich mich und wagte einen Blick zu ihm hoch. Ertappt fuhr er zusammen, nachdem sich unsere Blicke unweigerlich trafen, und er entfernte sich von mir, als hätte ihn etwas gestochen. Er fuhr sich über die Wange und weiter in den Nacken, während er mir den Rücken zudrehte.


  Was war das denn?


  »Ich… heiße übrigens… nicht… Mepsi«, merkte ich an. Irgendwo hatte ich wohl meinen letzten Mut hervorgeholt, den Matze normalerweise durch die Walachei davonjagte.


  »Ach ja?« Seine Stimme klang plötzlich dünn und krächzend. Er räusperte sich. »Weißt du, das Thema hatten wir schon mal.«


  »Ja…«, stammelte ich. »Du… ha-st mich… aber kein… kein einziges Mal… mit meinem richtigen… Namen äh… angesprochen.«


  Langsam drehte er sich zu mir um und musterte mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. Kurz zuckten seine Mundwinkel, doch er drehte sich wieder von mir weg und setzte sich seinen Helm auf. Ohne etwas zu sagen. Und ich tat es ihm gleich. Ohne etwas zu sagen.


  ***


  »Dir… ist schon… klar, dass Mia… dir den Kopf abreißt«, warnte ich ihn, als wir das Wohnhaus betraten.


  »Wieso?«, fragte er gelangweilt.


  »Du hast… sie weggedrückt.«


  »Na und?«


  »Sie hasst es.«


  »Interessiert mich das?«


  Amüsiert schielte ich zu ihm rüber und entdeckte ein schiefes Grinsen auf seinen Lippen. Unwillkürlich musste ich leise lachen bei dem Gedanken, wie sie ausgesehen haben musste.


  »Und… und wann haben wir… abgesprochen, dass… wir dahin gehen?«, fragte ich grinsend. Mit hochgezogener Augenbraue warf er mir einen kurzen Blick zu.


  »Dein Großvater hat mir Angst gemacht«, erklärte er. Mein Lächeln erstarb. »Seine Augen haben mir gedroht, dass er mich umbringt, wenn ich nicht gehe. Ich will es mir nicht mit ihm verscherzen.«


  Die Erkenntnis, dass er sich gezwungen fühlte, machte diese Vorstellung, er würde sich vielleicht wirklich mit mir treffen wollen, einfach zunichte.


  »Abgesehen davon…«, setzte er hinterher. Sein schiefes Lächeln blitzte kurz auf. »Wäre es ein guter Anfang, einander kennenzulernen.«


  Da war sie wieder: die Vorstellung. Sie gefiel mir.


  »Meinst… du?«, fragte ich neugierig. Noch ein Stockwerk und unsere Wege würden sich trennen. Mein Schritt verlangsamte sich. »Ich meine, du… du kannst… dir anscheinend nicht… mal meinen Namen… merken.«


  Er musste leicht schmunzeln und fuhr sich dabei hektisch übers Kinn.


  »Wer weiß… vielleicht hast du ja… auch eine Freundin«, bemerkte ich so beiläufig wie möglich, jedoch brannte ich darauf, die Antwort zu erfahren.


  »Eine Freundin?« Er lachte schroff. »Was soll ich denn mit einer Freundin?«


  War er schwul? Das war die erste Frage, die mir durch den Kopf schoss. Innerlich verfluchte ich mich für meine Naivität.


  »Für so einen unnötigen Kram habe ich keine Zeit«, setzte er kalt hinterher. Es brachte mich automatisch zum Aufatmen. Also hatte ich mich nicht getäuscht, er war nicht schwul. Aber halt…


  »Also… willst du den Rest… deines Lebens… allein sein?«, fragte ich verwirrt. Seine Miene versteinerte sich daraufhin wieder und seine grünen Augen blickten düsterer als je zuvor. Unauffällig trat ich ein wenig von ihm weg.


  »Ich glaube nicht an die Liebe und diesen Scheiß, falls du darauf hinauswillst«, knurrte er, seinen Blick starr auf die Treppen gerichtet. Wir waren nun angekommen– zum Glück. Er war mir plötzlich ziemlich unheimlich. Dennoch fragte ich mich mehr denn je, was mit diesem geheimnisvollen Mann passiert war. Was hatte ihn so werden lassen? Wie konnte man nicht mehr an die Liebe glauben? War dann nicht schon die letzte Hoffnung verloren?


  »Ähm…« Ich räusperte mich kleinlaut, während ich meinen Schlüssel aus der Jackentasche fischte. »Danke, dass… dass du mich mitgenommen hast«, sagte ich leise, immer noch eingeschüchtert von diesem Ausdruck, welcher zwar schon wieder aus seinen Augen verschwunden war, in meinem Gedächtnis aber noch lange nicht.


  »Nicht dafür«, meinte er kühl.


  »Ja… ähm… tschüss«, murmelte ich noch schnell, ehe ich in meine Wohnung verschwand.


  »Man sieht sich«, hörte ich noch, bevor ich die Tür schließen konnte. Er schenkte mir zum Abschied noch ein minimales Lächeln, welches ich unweigerlich erwiderte. Mit einem Nicken schloss ich die Tür, an welche ich mich sofort erschöpft anlehnte. Was für ein Tag.


  Ich glaube nicht an die Liebe und diesen Scheiß.


  Ich schauderte, gleichzeitig wurde mir eins klar. Ich hatte ein… Date mit meinem unverschämten, dennoch unheimlich attraktiven Nachbarn. Grinsend presste ich meine Hand auf den Mund, um mir einen freudigen, quiekenden Ton zu verkneifen. Es gelang mir nicht.


  16. »ANTONIA, LÜG MICH NICHT AN.«


  [image: Vignette]


  »Warte einen Moment«, rief ich meinem Vater zu.


  »Was ist eigentlich?«, murmelte er im Türrahmen lehnend.


  »Ich wäre dir unendlich dankbar, wenn du dir einmal mein Fahrrad anschaust.« Ich warf mir die Jacke über und scheuchte Papa aus der Tür.


  »Was hast du angestellt?«, fragte er skeptisch, lief mir aber trotzdem hinterher.


  »Eine Laterne stand unmittelbar in meinem Weg«, erklärte ich kleinlaut. Er lachte leise und schüttelte den Kopf.


  »Was machst du nur immer«, seufzte er. Ich zuckte nur mit den Achseln und trat hinaus in die kühle Herbstluft. Gleich darauf schloss ich die Tür auf, hinter welcher sich so etwas wie eine Garage befand. Der Vermieter hatte mir diesen Platz angeboten, ich war praktisch die Einzige, die da etwas drinstehen hatte. Neben meinem Fahrrad gab es alte Werkzeugkisten, Gartengeräte und einen Rasenmäher. Magere Ausbeute, doch so war die Chance geringer, dass ich etwas kaputtmachen konnte, also besser für mich.


  »Hier ist das gute Stück.« Ich stellte ihm das verbeulte, alte Fahrrad direkt vor die Nase und er begann sofort, den Reifen unter die Lupe zu nehmen. Da ich ihn dabei nicht stören wollte, lehnte ich mich in der Zeit gegen die Wand und beobachtete ihn eine Weile.


  »Meinst du, das bekommst du wieder hin?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Der ganze Reifen muss ersetzt werden«, murmelte Papa unzufrieden. »Wie hast du das nochmal geschafft?«


  »Bin gegen die Laterne gefahren«, nuschelte ich beschämt. Er schüttelte nachdenklich den Kopf, den Blick immer noch auf meinem geschundenen Fahrradreifen.


  »Nicht mal eine Woche«, sagte er fassungslos. »Das ist neuer Rekord.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch der altbekannte Klang des Motorrads unterbrach mich. Neugierig blickte ich die Straße hinab und sah ihn herankommen. Unwillkürlich musste ich schwach lächeln. Seine grünen Augen schienen mich durch das Visier anzusehen, während er auf seinem gewöhnlichen Platz hielt, nicht weit von uns entfernt.


  »Da muss ich erst einen neuen Reifen bestellen. Anders geht das nicht mehr«, meinte Papa, so dass ich mich hektisch zu ihm drehte.


  »Das wäre gut.« Ich lächelte zögernd, da ich Matzes Blick auf mir spürte. Nervosität machte sich in mir breit. »Ich gebe dir auch das Geld wieder, versprochen.«


  »Mach dir um das Geld keine Sorgen.« Er ließ das Fahrrad gegen die Wand fallen und widmete sich endlich direkt mir. »Wie kommst du jetzt von A nach B?« Ratlos kratzte er sich am Kopf, so dass seine wenigen dünnen Haare wild vom Kopf abstanden.


  »Weiß ich nicht«, seufzte ich.


  »Du solltest dir vielleicht wirklich mal ein Auto anschaffen«, riet er mir ernst.


  »Ich habe nicht genug Geld für ein Auto«, entgegnete ich genauso ernst. »Abgesehen davon komme ich mit einem Fahrrad gut zurecht.«


  »Es wird jetzt bald Winter, du kannst nicht bei Schnee Fahrrad fahren. Bei dir geht das nicht gut.« Er gab einen unzufriedenen und gleichzeitig verzweifelten Ton von sich. »Ich kenne da jemanden, der dir sein Auto vielleicht billig verkaufen würde.«


  »Ich kann auch zu Fuß gehen oder den Bus nehmen«, murmelte ich.


  Ein tiefes Räuspern unterbrach unsere Diskussion.


  »Entschuldigung«, sagte Matze direkt neben mir.


  »Ähm… hey«, begrüßte ich ihn mit einem schwachen Lächeln.


  »Du brauchst ein Auto?«, fragte er mich.


  »Nein.«


  »Ja, sie braucht eins.«


  Verwirrt schaute er zwischen meinem Vater und mir hin und her.


  »Nun, wir haben gerade eins in der Werkstatt«, meinte er mit einem ziemlich normalen Ton in der Stimme. »Es hat eigentlich nur noch Schrottwert und der Besitzer will es nicht mehr haben.«


  »Wenn es nur noch Schrottwert hat, dann kann es ja nicht allzu gut sein«, stellte Papa fest.


  »Es ist einiges dran zu machen, aber definitiv würde es sich lohnen.« Er sah mich kurz an. »Zwar habe ich es mir eher flüchtig angeschaut, doch ich bin mir sicher, für dich würde es vollkommen ausreichen.«


  Interessiert hob ich eine Augenbraue.


  »Ach ja?«, fragte ich skeptisch.


  »Ja, sicher. Für 200 bis 300€ bekomme ich den Wagen bestimmt wieder zum Laufen.«


  »Das hört sich doch gut an«, bemerkte Papa lächelnd. »Wer bist du überhaupt?«


  Damit fielen die zwei in eine Unterhaltung, der ich nicht wirklich folgen konnte oder wollte. Ich war eher damit beschäftigt Matze anzuschauen und mich zu fragen, warum er das alles für mich tat. Was ergab das für einen Sinn? Angefangen damit, dass er mich vor diesen zwei ekeligen Vergewaltigern gerettet hatte, und jetzt das? Er wollte ein Auto, welches eigentlich so gut wie auf dem Schrottplatz landete, für mich reparieren? Verstand einer diese Welt.


  »Überleg's dir nochmal, Antonia«, meinte Papa. »Ich muss jetzt langsam mal wieder los.«


  Er klopfte mir leicht auf die Schulter, hielt aber plötzlich inne und starrte auf meinen Kiefer. Innerlich seufzte ich. Dabei dachte ich, ich hätte die schönen Farben überschminken können.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Ach… das… das ähm…« Ich räusperte mich und entzog mich seinen Händen und seinen Blicken. »Ich bin doch gegen die Laterne gefahren, da… ja, da bin ich gegengeknallt.«


  Mir entging nicht Matzes verwunderter Blick, doch ich ignorierte ihn und widmete mich ganz meinem Vater, dem ich gerade dreist ins Gesicht gelogen hatte. Vielleicht war es nicht richtig, sie alle anzulügen, doch es war besser so.


  »Bist du dir sicher?«, hakte er nach. »Antonia, lüg mich nicht an.«


  Ich schluckte schwer und erwiderte seinen Blick mutig.


  »Was ist passiert?« Seine Stimme war sanft und hart zugleich. Die Stimme, die er immer verwendete, wenn er nicht begeistert von dem war, was mir widerfuhr.


  »Ich… letztens, da bin ich nachts allein nach Hause.« Kurz huschte mein Blick zu Matze. Seine grünen Augen funkelten mich aufbauend und kalt an. Eine unheimliche Mischung. »Da haben mich zwei Männer… nun ja… belästigt.«


  »Wie bitte?«, fragte er fassungslos und wütend. »Und wann wolltest du das mir und deiner Mutter mitteilen?«


  »Bald«, nuschelte ich beschämt.


  »Was haben sie noch mit dir gemacht?« Als ich ihm nicht antwortete, nahm er meine Schultern in seine Hände. »Antonia, was ist dir zugestoßen?«


  »Mann, Papa, sie haben mich geschlagen«, fuhr ich ihn aufgebracht an. »Und ein wenig angefasst, nichts Schlimmes.«


  »Nichts Schlimmes?« Er schnaubte wütend. »Ich glaube dir nicht.«


  »Ich will mir einfach nicht vorstellen, was sie alles mit mir gemacht hätten«, sagte ich nun wieder leiser. Die Bilder holten mich wieder ein, automatisch fasste ich um meinen Bauch.


  »Gemacht hätten?«, fragte er, seine Hand strich diesmal sanfter über meine Wange.


  »Matze hat mich rechtzeitig da rausgeholt.«


  Papas Blick fiel kurz zu Matze, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt mir. Ich fing an zu zittern, als ich daran dachte, wie ihre Hände über meinen Körper gewandert waren.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte er ruhig, doch ich antwortete ihm nicht. Ich wollte diese Sachen nicht über meine Lippen bringen, nicht dort, nicht vor meinem Vater.


  »Was haben sie mit ihr gemacht?«, wiederholte er seine Frage eindringlicher.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Matze ruhig. Ich merkte, wie angespannt er plötzlich war. »Ich habe nur gesehen, dass sie geschlagen wurde und… sie war nur noch in Unterwäsche.«


  Ich kniff meine Augen zusammen, als Papa mich in eine Umarmung zog. Das tat er nicht oft, allgemein berührte er mich kaum, daher genoss ich auch jede kleinste Geste. Diesmal konnte ich jedoch nicht genießen. Ich brauchte es.


  »Wie ich solche Kerle hasse«, fluchte er leise. »Die gehören weggesperrt, oder besser-«


  »Papa«, unterbrach ich ihn, da mir bewusst war, was er sagen wollte. Solche Aussagen hatte ich von ihm schon öfters gehört, aber meist nur, wenn er angetrunken war. Er war der Meinung, solche Menschen verdienten den Tod. Ich fand, sie verdienten den Tod nicht, denn niemand verdiente ihn. Tod hieß Erlösung von dem, was wir meinen alle zu haben. Leben.


  »Entschuldige«, murmelte er und strich mir über den Hinterkopf. »Hast du die Polizei eingeschaltet?«


  »Ja. Können wir rein?«, fragte ich unbehaglich. Er nickte und löste sich gleich darauf von mir. Meine Beine waren gefährlich wackelig geworden.


  »Ich komme gleich nach, ok?«, sagte er. »Ich muss kurz den Termin absagen.«


  »Du musst nicht deine Termine absagen, Papa«, bemerkte ich. Er hörte nicht auf mich und verschwand im Auto. Ich seufzte, ging dann aber langsam los Richtung Tür.


  »Alles klar?«, fragte mich Matze, der mir leise gefolgt war. »Du wirkst blass.«


  »Ja… ja, alles bestens«, log ich und krallte mich ans Geländer, um besseren Halt zu haben. Die Treppe schien mir plötzlich so unendlich weit.


  »Sicher?« Seinen uninteressierten Unterton hatte er beiseitegeschoben, übriggeblieben waren Kälte und Besorgnis.


  »Ja«, krächzte ich, rutschte jedoch im nächsten Moment von der Stufe ab und fiel auf die Treppe zu. Kurz bevor mein Gesicht mit den kalten Fließen Bekanntschaft machen konnte, umschlangen mich zwei starke Arme und zogen mich an eine warme Brust. Automatisch schnappte ich nach Luft und schaute wie ein verschrecktes Tier in seine Augen, welche mir so nah waren.


  »Hast du irgendwem die Wahrheit gesagt, außer deinem Vater?«, fragte er leise, während er mich fester umschlang. Ich erstarrte.


  »Meinem… Opa. Und der Polizei«, gestand ich. Er seufzte kaum hörbar und ließ seinen Arm in meine Kniekehle wandern. Im nächsten Moment hob er mich mit einem sanften Ruck auf seinen Arm. Erschrocken riss ich die Augen auf, schaute ihn von unten her an.


  »Du… du musst mich-«


  »Ich will heute noch ankommen«, unterbrach er mich. Kurz musterte er mich nachdenklich, ehe er weiter die Treppen hinaufging. Ich sagte dazu nichts mehr, schließlich musste ich so nicht gehen, und angesichts der Tatsache, dass meine Beine einem Wackelpudding glichen, war ich ihm sogar dankbar. Insgeheim bewunderte ich ihn für seine Stärke, er trug mich mit derselben Leichtigkeit, wie Pascal Sophia trug. Oder er überspielte es gut.


  »Du gehst da ziemlich gut mit um«, behauptete er. Seine Stimme war umgeschlagen, er war offener.


  »Findest du?«, fragte ich skeptisch. »Ich… finde mich paranoid.«


  »Zum Beispiel, weil du mir eins überziehen wolltest?«, entgegnete er. Da war keine Belustigung in seinem Gesicht– wie ich es eigentlich erwartet hatte–, sondern… Verständnis und Neugierde. Wo war Matze hin und was hatten sie mit ihm getan? Nur noch ein Hauch der Kälte lag in seinen Augen. Verblüffend.


  »Zum Beispiel«, bestätigte ich, erschrak dabei selbst, als ich bemerkte, wie erschöpft ich klang.


  »Wieso redest du nicht darüber?« Ah, da war er wieder, der kalte Matze. Seine Stimmungsschwankungen würden mich noch irgendwann irre machen.


  »Weil ich niemandem–« Ich brach ab und seufzte. »Ich will niemandem zur Last fallen. Sie sollen sich einfach keine Sorgen machen.« Ohne nachzudenken lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und schloss kurz die Augen. Was hatte mich so fertiggemacht?


  »Ist irgendetwas passiert?«, fragte er leise. »Heute, meine ich.«


  »Nein… nein, es ist nichts passiert.«


  Außer, dass ich verdammt nochmal versetzt wurde. Als Devin mich aufgesucht hatte und mir mitteilte, ihm wäre etwas Wichtiges dazwischengekommen, war ich echt mies drauf. So etwas bekam mir nicht, und erst recht nicht, wenn dieser jemand so aussah wie er. Doch wenn ich daran dachte, dass ich normalerweise jetzt in irgendeinem Café sitzen würde, anstatt in Matzes Armen zu liegen, kam mir die Abfuhr gar nicht mehr so schlimm vor. Zwar hatte ich deswegen meinen Vater gerufen, wegen des Fahrrads, was dann schließlich dazu führte, dass er von der Vergewaltigungs-Geschichte wusste, aber das war nicht weiter schlimm. Ich hatte schon befürchtet, dass ich es nicht vor ihnen geheimhalten konnte.


  »Kennst du eigentlich schon die restlichen Leute aus diesem Haus?«, fragte er beiläufig. Er ging auffällig langsam die Treppen hoch. Ich schmunzelte.


  »Nur dich, Frau Schiller und Devin«, beantwortete ich seine Frage.


  »Devin…«, murmelte er abfällig. »Das war ja klar.«


  »Du magst ihn nicht«, stellte ich fest.


  »Nein«, sagte er kalt. »Er denkt, er sei etwas Besseres. Solche Leute kann ich nicht ab.« Er schnaubte. »In seinen tollen Anzügen und mit diesen gruseligen, zweifarbigen Augen.«


  »Ich finde es… faszinierend«, gestand ich, worauf ich mir einen ungläubigen Blick von ihm einfing. Als er mich mit diesen grünen Augen musterte, fragte ich mich, wie man sie bezeichnen konnte. Faszinierend war schon fast eine Beleidigung.


  »Wir sind da.«


  Ruhig? Nein, das war nicht die richtige Beschreibung.


  »Meps?«, sprach er mich an.


  Glänzend? Leuchtend? Einnehmend?


  »Hallo?«


  Wunderschön…? Ja. Ja, das passte. Wunderschön.


  »Antonia.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, als er meinen Namen aussprach. Das erste Mal.


  »Ähm ja? Was?«, fragte ich hektisch, was ihn zum Schmunzeln brachte.


  »Wir sind da«, wiederholte er sich und ließ dabei langsam meine Füße zurück auf den Boden.


  »Oh.« Ich fühlte mein Gesicht heiß werden. »Entschuldige.«


  Er erwiderte darauf nichts, aber er nahm seinen Arm auch nicht von mir. Vielleicht hatte er die Befürchtung, ich könnte zusammenbrechen oder sonst was. Zutrauen würde ich es mir.


  »Warum bist du eigentlich schon da?«, fragte ich, weil ich nicht wollte, dass er schon ging. Aber anstatt mir zu antworten, musterte er mich einen Moment nachdenklich, bis er minimal lächelte und kurz von mir wegschaute. Seine Hand war dabei auf meinen unteren Rücken gewandert. Ein angenehmer Schauer durchlief mich.


  »Abgesehen davon, dass es schon fünf Uhr ist, hatte ich nichts mehr zu tun«, antwortete er.


  »Schon fünf?«, entgegnete ich fassungslos. »Scheiße!«


  »Was ist?«, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Ich muss los.« Hektisch kramte ich meine Schlüssel aus der Hosentasche. »Pascal–«


  »Pascal ist scheißegal.« Papas Stimme kam wie ein Peitschenhieb und ließ mich augenblicklich innehalten. »Du bleibst heute zu Hause. Pascal kann einmal ohne dich zurechtkommen, schließlich hast du genug Überstunden.«


  »Ich kann das nicht machen«, widersprach ich.


  »Komm.« Er nahm mir die Schlüssel aus der Hand, um die Tür selbst aufzuschließen. »Keine Sorge, ich habe das mit ihm geklärt.« Mit einem strengen Blick wies er mich an, in meine Wohnung zu gehen. Erst wollte ich widersprechen, doch mir war bewusst, dass es nichts bringen würde. Daher warf ich Matze einen entschuldigenden Blick zu und verschwand schnell. Papa blieb noch draußen stehen, ich hörte, dass er und Matze redeten. Mir war sein Verhalten nicht peinlich, da mir bewusst war, dass er sich nur Sorgen um mich machte.


  »So.« Papa ließ die Tür laut zufallen. »Jetzt erzählst du mir alles.«


  17. »DIE WÄNDE SIND RELATIV DÜNN.«
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  »Scheiße, scheiße, scheiße!«, quiekte ich, während ich panisch in Richtung Balkon lief. »Shit!« Schnell drehte ich mich wieder um. Die brennende Pfanne hatte ich glatt vergessen. Hektisch nahm ich sie, hielt sie in einem sicheren Abstand von meinem Körper entfernt und stürmte auf den Balkon. Dort schmiss ich sie einfach auf den kalten Steinboden.


  »Verdammte Kacke!«, schrie ich, während die Pfanne weiter vor sich hin brannte.


  »Wow«, vernahm ich Matzes Stimme rechts von mir. »Ich hoffe, du wolltest uns nicht alle abfackeln.«


  »Ich wollte doch nur versuchen zu kochen!«, rechtfertigte ich mich und ließ mich gleich darauf auf den Stuhl fallen. »Die Betonung liegt dabei auf versuchen«, fügte ich hinzu.


  »Das sehe ich«, feixte Matze.


  »Da passt man… mal eine Sekunde nicht auf.«,


  »Wenigstens hast du nicht versucht es mit Wasser zu löschen.« Er grinste, während er an seiner Zigarette zog. »Das hätte dich dann glatt deine Augenbrauen gekostet– womöglich auch deine Wohnung.«


  »Mach dich nur… lustig«, murmelte ich erschöpft. »Ich hatte doch nur Hunger.« Ich lehnte mich vor und beobachtete die Flammen, die sich langsam wieder verkleinerten. Dennoch strahlten sie eine angenehme Wärme aus, welche ich zu gern begrüßte an diesem kalten Abend.


  »Alles klar?«, fragte er abwesend, der Rauch seiner Zigarette war mal wieder wichtiger als alles andere auf dieser Welt.


  »Klar«, antwortete ich. »Wieso?«


  »Nun…« Er schaute kurz auf die Pfanne, dann zu mir. »Du starrst auf dein verbranntes Essen, als hätte es einen schlechten Witz gerissen.« Ein Lächeln lief mir über die Lippen. »Abgesehen davon war dein Vater ungewöhnlich lange da.«


  Verwirrt schaute ich ihn an. »Woher… weißt du das?«


  »Die Wände sind relativ dünn.« Er lehnte sich an das Geländer, das in meine Richtung zeigte.


  »Ach.« Interessiert hob ich eine Augenbraue. »Daher wusstest du also auch, wo mein… mein Schlüssel lag. Belauschst du mich?«


  »Zufall«, behauptete er.


  Lächelnd stand ich auf, zog meine Strickjacke enger um mich und stellte mich ebenfalls an das Geländer ihm gegenüber. Nur ein knapper Meter trennte uns. Ich wusste nicht, ob ich das schade oder gut finden sollte.


  »Ich bin mir sicher, meine Mutter steht spätestens morgen früh vor meiner Tür«, murmelte ich. »Oder vor deiner, je nachdem.«


  »Vor meiner?«, fragte er verwundert.


  »Ja.« Ich lächelte schwach. »Um dir ihren… Dank auszusprechen.«


  Seine Augenbrauen hoben sich in die Höhe und ein unbeeindruckter Ausdruck machte sich in seinem Gesicht breit.


  »Für so etwas muss man sich nicht bedanken«, grummelte er, nachdem er ein weiteres Mal an der Zigarette gezogen hatte. »Das ist selbstverständlich.«


  »Was hast du… da eigentlich gemacht?«, fragte ich neugierig. »So mitten in der Nacht?«


  »In der Kneipe von Shels Bruder war der Zapfhahn defekt. Für die Drecksarbeit mitten in der Nacht muss ich immer herhalten«, erklärte er. »Dann habe ich nur gesehen, wie sich zwei Typen an einer Person zu schaffen gemacht haben, und bin da hin. Wie sich herausstellte, warst du diese Person.« Kurz flackerte Wut in seinen Augen auf, doch er wandte seinen Blick von mir ab und zog mit finsterer Miene an der Zigarette. Es schien ihn zu beruhigen.


  »Du bist ohne zu überlegen auf… zwei Männer losgegangen«, stellte ich beeindruckt fest. Ein abfälliges Schnauben entwich seiner Kehle, sein Blick lag weiterhin auf irgendeinem Punkt hinter mir.


  »Solche Leute können nichts«, sagte er verächtlich. »Was meinst du wohl, warum sie zu zweit waren? Alleine hätten sie sich nicht mal getraut dir hinterher zu schauen.« Er grinste kurz triumphierend und schüttelte dann den Kopf, als würde er sich die Szene bildlich vorstellen. »Der eine ist sofort abgehauen, der andere musste leiden.«


  »Klingt, als hättest du Erfahrung bei so etwas«, bemerkte ich. Unsere Blicke trafen sich, ich erstarrte. Er hatte wieder dichtgemacht.


  »Kann man so sagen«, murmelte er und ich merkte deutlich, dass er darüber nicht reden wollte. Also ein einfacheres Thema.


  »Hast du Geschwister?«, fragte ich. »Ich meine, du kennst… nun fast meine ganze Familie.«


  Der Hauch eines Lächelns, der eben noch seine Mundwinkel umspielt hatte, wich einem kalten, undurchdringlichen Ausdruck. Ich schluckte schwer.


  »Nein«, antwortete er kalt. So kalt, dass ich leicht zusammenzuckte. »Keine richtigen.«


  »Wie?«, fragte ich verunsichert. »Keine… richtigen?«


  Ich wusste, dass es vielleicht besser gewesen wäre, die Klappe zu halten, doch meine Neugier gewann die Oberhand. Er hingegen knirschte mit den Zähnen, schien sich zusammenzureißen, um nicht gleich den Abgang zu machen. Ich erinnerte mich daran, dass er gesagt hatte, er rede nicht über seine Familie. Hätte ich nur früher daran gedacht.


  »Ich rede darüber nicht«, knurrte er gereizt. »Erst recht nicht mit dir.«


  Autsch.


  »En-entschuldige«, murmelte ich beschämt und senkte verunsichert den Blick. Ich wollte am liebsten schnell weg.


  »Nein…« Er seufzte und ich schaute wieder auf. Irgendwie wirkte er komisch, fast verzweifelt. »Nein, so… so war das nicht gemeint.« Er biss die Zähne zusammen und fuhr sich aufgebracht durch sein kurzes Haar. Langsam fragte ich mich echt, ob dieser Mann nicht doch vielleicht Stimmungsschwankungen hatte. »Ich rede darüber einfach nicht, ok? Ich wollte dich nicht anfahren.«


  »Es… es geht mich ja auch nichts an«, stammelte ich schnell, mindestens genauso schnell nahm er einen langen Zug von der Zigarette. Dabei schloss er die Augen, erst fest, dann immer entspannter. Als er den Mund wieder öffnete, legte sich sofort ein grau-weißer Schleier über seine fantastischen Lippen. Langsam hauchte er den Rauch in die Luft, so dass es sich fast anhörte wie ein erleichtertes Seufzen. Es sah unglaublich aus, einfach dieses Gesamtbild. Der aufgehende Mond tauchte ihn in ein blasses Licht und umzeichnete seine Konturen, ließ ihn härter wirken. Die Zigarette qualmte vor sich hin, eine kleine Rauchwolke stieg gen Himmel. Dann waren da diese Augen, die jeder meiner Bewegungen zu folgen schienen. Und ich? Ich stand dort und fragte mich, mit wem ich es zu tun hatte.


  »Was hast du… vor?«, fragte ich leise, als er sich weiter über das Geländer beugte und somit den Abstand zwischen uns verringerte. Er lächelte jedoch nur und blies den eingeatmeten Rauch direkt in meine Richtung, genau wie am Vortag. Diesmal erreichte er aber mein Gesicht. Ich spürte, wie er leicht meine Wangen streichelte und danach meine Konturen entlangfuhr. Es war entspannend und angenehm. Ich lächelte. Auch er lächelte leicht. Bevor ich mich in diesem Lächeln und den Augen verlor, wurden wir unterbrochen. Jemand klingelte an meiner Tür.


  »Oh nein«, seufzte ich, da mir als erstes meine Mutter in den Sinn kam. Ich machte einen Schritt auf die Balkontür zu, hielt jedoch inne und schaute kurz rüber zu Matze. Ob er auf dem Balkon blieb? Als ob. Hektisch schüttelte ich den Kopf, vernahm noch sein Schmunzeln, bevor ich nach drinnen verschwand. Schnell ging ich, öffnete die Tür und erstarrte, als ich sah, wer dort stand.


  »Devin«, brachte ich zögernd hervor. Er hatte Blumen in der Hand.


  »Guten Abend«, begrüßte er mich lächelnd. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Ähm… nein.« Mir fiel die brennende Pfanne wieder ein und dachte an den Geruch, der in meiner Wohnung liegen musste. Ich trat in den Türrahmen und zog die Tür unauffällig weiter zu.


  »Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich so kurzfristig absagen musste«, bemerkte er und hielt mir die schönen weißen und roten Blumen hin. »Die hier sind für dich, als Entschädigung.« Mit einem schwachen Lächeln nahm ich sie an, während mir die Hitze ins Gesicht stieg. Mir hatte noch nie jemand Blumen geschenkt.


  »D-danke«, stotterte ich. Mein Blick wanderte kurz über sein Outfit. Wieder trug er einen Anzug, diesmal einen schlichten grauen und ohne Krawatte. Ich wurde ein wenig kleiner, als ich daran dachte, wie ich herumlief. Eine Jeans, die schlechter nicht sitzen konnte, ein altes T-Shirt und eine Strickjacke, welche nicht mal ansatzweise zu dem T-Shirt passte. Von meinen Haaren wollte ich gar nicht erst anfangen.


  »Ich hoffe, ich habe es mir jetzt nicht mit dir verscherzt«, sagte er hoffnungsvoll, sein Blick suchte meinen.


  »Nein«, widersprach ich sofort. »Nein… hast… hast du nicht.« Er machte mich unheimlich hibbelig. Ich trat immer von einem Fuß auf den anderen.


  »Wie wäre es mit Freitag?«, fragte er lächelnd. »Freitagabend?«


  »Ähm…« Kurz musste ich lächeln. »Da… da ka-nn ich nicht.« Das Date mit Matze. Vorfreude stieg in mir auf. Nur noch zwei Tage.


  »Wann würde es dir denn passen?«, fragte er stattdessen.


  »Hmm«, überlegte ich laut. »Sonn-tag?«


  »Das lässt sich einrichten.« Er lächelte dieses perfekte Lächeln und wollte noch etwas sagen, hielt dann aber inne. Matzes Wohnungstür öffnete sich und Matze selbst trat mit Lederjacke und Helm in der Hand aus der Tür. Sein Blick sprach Bände, als er Devin erblickte, und er verdrehte genervt die Augen. Dann schaute er kurz zu mir.


  »Wo willst du… hin?«, fragte ich ihn ohne groß nachzudenken.


  »Eine Runde drehen«, antwortete er murrend, seine Tür fiel gleichzeitig lautstark ins Schloss. Wenn Blicke töten könnten… vor meinem geistigen Auge sah ich mich, wie ich den Strauß weiß-rote Blumen an Devins frischem Grab ablegte. Matze schaute mich erneut an, diesmal eher fragend. »Willst du mit?«


  Im ersten Moment war ich total überrumpelt von dieser Frage. Hatte er mich tatsächlich gefragt, ob ich Zeit mit ihm verbringen wollte? Oh Gott. Mich beschlich kurz der Gedanke, wie kalt es draußen war, doch das interessierte mich nicht wirklich.


  »Ja«, sagte ich lächelnd zu. »Ja, gerne.«


  Als Devin sich räusperte, zuckte ich leicht zusammen, schaute aber schnell zu ihm auf.


  »Ich melde mich nochmal bei dir«, sagte er ruhig, trat einen Schritt an mich heran und platzierte einen hauchzarten Kuss auf meine Wange. Ich bekam eine Gänsehaut und die Hitze stieg mir augenblicklich wieder ins Gesicht. »Einen schönen Abend noch, Antonia.«


  Matze seufzte genervt neben uns, doch Devins Blick klebte an mir. Er schenkte mir ein letztes Lächeln, während er sich langsam rückwärts von mir entfernte und die Treppe hochging. Was… zur Hölle? Wie konnte man nur so umwerfend sein?


  »Haste dich wieder eingekriegt?«, riss Matze mich aus den Gedanken. Hektisch schüttelte ich den Kopf, um alle Bilder zu vertreiben.


  »Einen Moment«, sagte ich und verschwand schnell in meiner Wohnung. Hektisch riss ich die Fenster auf, damit dieser verbrannte Geruch in der Zeit entweichen konnte, schnappte mir meine Jacke, einen Schal und den Helm. Die Blumen von Devin hielt ich eine Zeit lang planlos in den Händen, auf der Suche nach einem geeigneten Platz. Ich entschied mich, sie erst mal vorsichtig auf den Tisch zu legen und später in eine Vase zu stellen. Matze stand währenddessen am Türrahmen angelehnt und beobachtete mich. Es war mir nicht unangenehm, komischerweise. Mir… gefiel es.


  »Also.« Ich lächelte ihn leicht an und ging auf ihn zu. »Wo geht's hin?«


  »Wohin du willst«, antwortete er mit einem leichten Lächeln. »Komm.« Er wies die Treppe hinunter und machte mir in der Tür Platz. Ich nickte leicht, während ich an ihm vorbeihuschte. Meine Schulter streifte dabei seine Brust. Schweigend gingen wir nebeneinander her. Es war keine bedrückende Stille, ich hatte das Gefühl, dass wir uns nicht unbedingt unterhalten mussten… Als ginge es auch so.


  Gerade waren wir im Erdgeschoss angekommen, als plötzlich eine Wohnungstür aufgerissen wurde und ein halbnackter Kerl hinausgeschoben wurde. Dann fiel die Tür wieder zu. Verwundert schaute ich erst den Kerl, dann Matze an.


  »Jetzt geht das schon wieder los«, grummelte er, während der Mann wie wild an die Tür hämmerte. »Gleich lernst du die entzückende Laila kennen.«


  »Laila?«, fragte ich neugierig. Endlich eine weitere Frau in diesem Haus!


  »Hier«, knurrte eine Frauenstimme, gleich darauf flog ein T-Shirt aus der Tür.


  »Danke«, murmelte der Mann. »Meine Fresse.« Ohne uns eines Blickes zu würdigen verschwand er und ließ eine gutaussehende, schlanke Frau zurück. Mir stachen sehr viel nackte, tätowierte Haut und Piercings ins Auge. Aber verdammt, sie sah echt gut aus.


  »Lass dich nicht auf ein Gespräch ein«, flüsterte mir Matze zu, woraufhin ich ihn nur verwundert anschaute.


  »Ach Matze«, sagte Laila mit einem komischen Unterton in der Stimme. »Lang nicht mehr gesehen.«


  »Hm«, brummte er nur, im nächsten Moment lag seine Hand zwischen meinen Schulterblättern und mit sanftem Druck brachte er mich in Bewegung.


  »Hast du dir wieder eine Neue gesucht?«, fragte sie neugierig. »Ist doch eigentlich nicht so deine Liga, oder? Das kannst du doch besser.«


  Empört riss ich die Augen auf und starrte sie an.


  »Wie bitte?«, entfuhr es mir spitz. Sie grinste jedoch nur spöttisch, wobei sie mich musterte. Dann fing sie an zu lachen.


  »Also ehrlich, hast du es wirklich so nötig?«, spottete sie, lachte dabei weiter. »Wo sind nur die guten alten Zeiten hin?«


  Entsetzt starrte ich erst sie an, dann Matze. Was gab der das Recht, so über mich zu reden? Was fiel der ein?! Nur weil sie gerade anscheinend ihren Spaß gehabt hatte und so einen Körper hatte, musste sie…


  »Komm, wir verschwinden«, unterbrach Matze meine Gedanken, führte mich gleich darauf weiter. Es ärgerte mich, dass ich durch diese Laila seine Hand nicht genießen konnte.


  »Ach, du willst sie loswerden?«, fragte sie überrascht. »Das ist ein guter Plan.«


  »Einfach nicht hinhören«, raunte er mir leise ins Ohr. Sein Atem streifte meine Wange und jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken. Einen minimalen Augenblick vergaß ich die Situation.


  »Ok, was fällt der ein?«, fragte ich, als wir endlich draußen waren.


  »Hör einfach nicht auf sie, so wie ich«, riet er mir.


  »Ich meine, ich weiß, dass ich nicht schön oder hübsch oder was weiß ich bin, aber SO schrecklich sehe ich nun auch nicht aus.« Ich war vollkommen sauer auf diese fremde Frau, so dass ich gar nicht bemerkte, wie Matze mich zu seinem Motorrad schleifte.


  »Sie kennt mich doch gar nicht«, jammerte ich. »Wie kann sie dann so etwas sagen?«


  »Weißt du, ich kenne dich auch nicht.«


  Diese Aussage brachte mich irgendwie aus dem Konzept. Verwirrt schaute ich mich um, da ich ihn aus den Augen verloren hatte, und entdeckte ihn schon auf seinem Motorrad.


  »Willst du jetzt mit oder nicht?«, fragte er ungeduldig.


  »Oh… ähm… wenn du mich dabei haben willst«, entgegnete ich unsicher, worauf er verzweifelt seufzte.


  »Sonst hätte ich dich doch nicht gefragt, oder?« Obwohl er genervt klang, lächelte er mich ruhig an. Ich konnte nicht anders, als ebenfalls leicht zu lächeln. Während ich also auf ihn zuging, setzte ich mir schon mal den Helm auf und er ließ das Motorrad an.


  »Also, wo soll's hingehen?«, fragte er mich über den Lärm hinweg. Langsam ließ ich meine Arme um seine Taille wandern.


  »Weiß nicht«, antwortete ich. »Überrasche mich.«


  »Das lässt sich einrichten.«


  18. »ER PASST ZU DIR.«
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  Als ich ihm sagte, er solle mich überraschen, meinte ich es eigentlich auch so. Doch als wir vor seiner Arbeitsstelle hielten, war ich eher verwirrt als überrascht. Aber ich wollte nichts sagen, da er mir sofort mitteilte, dass er mir nur etwas zeigen wollte. Und somit folgte ich ihm schweigend.


  Das kleine Gebäude »Shels Handwerk« war echt relativ niedlich. Von außen sah es eher so aus, als wäre es ein Einfamilienhaus mit einer kleinen Werkstatt nebenan.


  »Und ihr macht jetzt… so alles?«, fragte ich neugierig. Matze schloss die Tür auf, die genauso gut eine Haustür hätte sein können.


  »Eigentlich sind wir auf das Handwerkliche und die Elektrik spezialisiert.« Er betätigte einen Lichtschalter. Ich sah mich in dem kleinen Flur um. »Aber seitdem Shel die Werkstatt hat, reparieren wir ab und zu die Autos von Freunden. So verdienen wir uns etwas dazu.«


  Ich nickte anerkennend und schaute mich in dem Flur um. Es hatte wirklich erschreckend viel von einer Wohnung.


  »Shel wohnt hier«, klärte er mich auf, wies zur Verdeutlichung auf eine Glastür, hinter welcher eine Treppe nach oben führte.


  »Ok, das erklärt einiges«, bemerkte ich. Ohne mich weiterhin groß zu beachten, schloss er die nächste Tür auf und trat sofort ein. Das Büro, wie ich feststellte. Langsam zog ich meine Jacke aus, da ich das Gefühl hatte, wir würden noch länger bleiben, und schaute mich währenddessen ein wenig um. Es war ein stinknormales Büro, das sich durch besondere Unordnung auszeichnete.


  »Ordnung liegt euch nicht, oder?«, fragte ich schmunzelnd, legte dabei meine Jacke über einen alten Sessel, der dort in der Ecke stand.


  »Das ist Ordnung, für Shel zumindest«, meinte er und lächelte dabei kurz amüsiert. »Er macht den ganzen Telefon- und Papierkram. Für so etwas bin ich nicht zu gebrauchen.«


  »Ich nehme an, du sitzt dann nur hier und rauchst?«, lachte ich.


  »Sozusagen«, bestätigte er. »Und höre mir seine Probleme an.«


  »Tja, so kann's kommen«, seufzte ich lächelnd. »Und ich muss den Dreck wegmachen, den der Elektriker verursacht. Da überlege ich, was besser ist.«


  Er betrachtete mich amüsiert und schüttelte leicht den Kopf.


  »Komm mit«, forderte er. Lächelnd folgte ich ihm durch eine weitere Tür. Der nächste Raum war vollkommen dunkel, doch er ging einfach hinein, bis ein Lampe flackernd anfing zu leuchten. Sie gab ein nerviges Summen von sich, aber Matze schien das gewöhnt zu sein.


  »Dein Vater hat gesagt, ich sollte dich überreden«, meinte er, so dass ich verwundert zu ihm schaute. Er stand direkt neben einem alten, kleinen Auto. »Damit du nachts nicht mehr alleine durch verlassene Straßen wanderst.«


  Misstrauisch, weil Matze und mein Vater gemeinsame Sache machten, hob ich eine Augenbraue und ging auf das Auto zu. Es war rot, voller Dellen und eigentlich vollkommen hässlich. Doch… der Wagen war irgendwie niedlich.


  »Ein alter VW Polo«, klärte mich Matze auf, vergrub seine Hände in den Taschen und schlenderte um das Auto herum. Er wirkte nervös. »Hat zwanzig Jahre auf dem Buckel, lief bis gestern ohne Probleme.«


  »Er sieht echt…« Ratlos hob ich die Hände und lächelte leicht. »Niedlich aus.«


  »Er passt zu dir«, behauptete er. Dabei lehnte er sich gegen die Beifahrertür, die Beine übereinander geschlagen. »Du solltest dir das echt überlegen.«


  »Hast du nicht gesagt, er wäre eigentlich so gut wie hin?«, fragte ich skeptisch, als ich einen Blick ins Innere des Wagens warf. Hellbrauner alter Stoff überzog die Sitze, das Radio war nicht mehr vorhanden und der Rückspiegel hatte auch schon mal bessere Tage gesehen.


  »Normalerweise würde man so etwas nicht mehr reparieren lassen. Da der Kunde den Wagen sowieso nicht mehr will, würde er wegkommen. Aber für dich würde ich es machen.«


  Mein Herz machte einen blöden, freudigen Sprung bei seinen Worten.


  »Wieso?« Ich lächelte wie eine Blöde, steckte daher meinen Kopf weiter ins Wageninnere.


  »Was wieso?«


  »Wieso würdest du es für mich machen?« Ich räusperte mich. »Ich meine, du hast schon so viel für mich gemacht, warum?« Mein Kopf verschwand aus dem Wagen, damit ich ihn anschauen konnte. Er wirkte überrumpelt, doch gerade als er etwas sagen wollte, wurde er unterbrochen.


  »Wer auch immer da ist, ich habe hier einen Golfschläger, der ziemlich wehtut, wenn man ihn an den Kopf bekommt!«, rief eine männliche Stimme aus dem Flur. Obwohl dieser jemand eine Drohung aussprach, wirkte er ziemlich ängstlich. »Und ich habe keine Scheu ihn einzusetzen.«


  »Gott…«, murmelte Matze, fuhr sich dabei durchs Haar. »Shel, es ist nicht besonders schlau, einem Einbrecher deine Vorgehensweise zu verraten.«


  Kurze Zeit war es totenstill im gesamten Haus. Ich biss mir auf die Lippe, damit mir kein belustigter Ton entwich, aber es ging einfach nicht mehr, als sich ein brauner Schopf zögernd durch den Türspalt streckte.


  »Du!«, brachte der Mann– Shel– warnend hervor und zeigte dabei auf Matze. Jegliche Panik war aus seinen braunen Augen verschwunden. »Ich habe dir tausend Mal gesagt, du sollst dich vorher ankündigen!«


  »Beruhige dich«, sagte Matze.


  »Am besten sollte ich dir wirklich mal eins überziehen.« Shel fuchtelte wild mit dem Golfschläger in seiner Hand herum, bis dieser gegen die Wand knallte und durch den Schwung danach mit einem lauten Klirren auf dem Betonboden landete.


  »In letzter Zeit wollen mir viele eins überziehen«, bemerkte Matze mit einem schiefen Blick in meine Richtung. Ich wurde rot und schaute beschämt zur Seite.


  »Ich würde mir Sorgen machen.« Er schob seine eckige Brille richtig vor seine Augen, gleich darauf steckte er seine längeren Haare wieder hinter seine Ohren. Irgendwie machte er einen verplanten Eindruck, was ihn unheimlich knuffig wirken ließ. Matze und er waren wie Tag und Nacht, vom Aussehen her zumindest.


  »Willst du mir nicht dein Mitbringsel vorstellen?«, fragte er neugierig. Ich bemerkte, dass er mich lächelnd begutachtet hatte.


  »Das ist Mepsi«, stellte mich Matze vor, worauf ich entsetzt die Augen aufriss.


  »Antonia«, verbesserte ich ihn schnell, Shel lachte.


  »Ach, ok.« Er streckte mir mit einem breiten Lächeln seine Hand hin, welche ich sofort annahm. »Steven Helmann, kurz aber einfach Shel, wir haben vor ein paar Tagen telefoniert.«


  Ich nickte als Zeichen, dass ich mich erinnerte, und lächelte. Er schüchterte mich längst nicht so sehr ein wie Matze es tat, was ich nebenbei bemerkt wirklich begrüßte.


  »Und was macht ihr hier?«, fragte er nun wieder an Matze gewandt, der sich mittlerweile weit von dem Auto entfernt hatte.


  »Ihr neues Auto begutachten«, antwortete dieser grinsend.


  »Ich habe noch nicht… zugesagt«, erinnerte ich ihn.


  »Doch, ich habe gesehen, wie du ihn ins Herz geschlossen hast, nachdem du ihn auch nur eine Sekunde angeschaut hast.« Er hob provozierend eine Augenbraue und zündete sich dabei eine Zigarette an.


  »Du kannst nicht immer Sachen über meinen Kopf hinweg entscheiden«, lachte ich, stemmte zur Bekräftigung meine Fäuste in die Hüften, in der Hoffnung, ich würde wenigstens ein bisschen bedrohlicher aussehen.


  »Was heißt hier immer?«, entgegnete er amüsiert. »Wir kennen uns nicht einmal eine Woche.«


  »Na und?«


  Er lachte leise, was mich augenblicklich zum Lächeln brachte. In meiner Gegenwart hatte er erst ein Mal gelacht, es machte mich glücklich, wenn er es meinetwegen tat.


  »Mit dem Wagen kannst du nichts verkehrt machen«, mischte sich Shel ein und klopfte danach leicht auf das Autodach. Unglaublich. Nicht nur, dass Matze und mein Vater plötzlich nach einem einzigen Gespräch anscheinend auf einer Seite waren, nein, Shel musste auch noch gegen mich sein.


  »Ihr verschwört… euch also alle… gegen mich«, teilte ich ihnen meine Feststellung laut mit. »Unglaublich.«


  »Was spricht dagegen?«, fragte Shel interessiert, als er wieder neben mir aufgetaucht war.


  »Ich… ich bin grottig… im Fa-hren«, schmunzelte ich. »Bin… vier… vier Mal durch… die Praktische durchgefallen.«


  »Wie bitte?«, fragte Matze fassungslos. »Vier Mal?«


  »Ja«, sagte ich kleinlaut.


  »Ok, vielleicht sollten wir das doch lassen.« Er lachte erneut und schmunzelte, als er an der Zigarette zog. Es war jedoch kein normales Lachen oder Schmunzeln, er wirkte vollkommen erstarrt und nervös. Ich sah deutlich, wie er jede Sekunde unruhiger wurde. Shel bemerkte dies anscheinend auch, weil er mich ein wenig zögernd anlächelte, danach wieder zur Tür ging und dabei einen Abstecher bei Matze machte. Ich verstand nicht, was er ihm sagte, doch Matze schloss darauf angespannt seine Augen und atmete ein paar Mal tief ein, ehe er mich mit seinem Blick fixierte.


  »Ich hoffe, du hast immer noch Hunger.« Er versuchte sichtlich weniger angespannt zu wirken, doch es gelang ihm nicht. Als ich dann noch auf ihn zuging, zog er nervös an der Zigarette, in der Hoffnung, dass er dadurch ruhiger wurde. Erstaunt bemerkte ich, dass seine Hände zitterten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt, er mied jedoch meinen Blick.


  »Klar.« Er räusperte sich und warf einen Blick über meine Schulter. »Komm.« Unerwartet griff er mein Handgelenk, flüchtete mit mir aus der Werkstatt und schmiss die Tür lautstark ins Schloss.


  »Matze«, meinte Shel beschwichtigend. »Alles klar, ok?«


  »Natürlich.«


  Natürlich. Wieso krallte er sich dann in mein Handgelenk und warum zur Hölle bebte mittlerweile sein ganzer Körper? Zwar wusste ich nicht, was genau nun los war, doch ich ertrug es nicht ihn so zu sehen. Vorsichtig legte ich meine freie Hand um seine, die meine immer noch heftig umklammerte, und machte zusätzlich einen Schritt auf ihn zu. Er reagierte mit einem scharfen Blick, aber ich ließ mich nicht beirren, meine Finger glitten seelenruhig zwischen seine. Gleichzeitig wandten wir die Blicke voneinander ab und schauten herab zu unseren Händen. Kurz streckten sich unsere Finger gen Boden, doch zögernd, fast schüchtern, griffen wir einander. Ein Kribbeln huschte durch meinen Körper, welches mich unwillkürlich zum Lächeln brachte. Jedoch wagte ich es nicht in sein Gesicht zu schauen, und da er nicht mehr so angespannt wirkte, fragte ich lächelnd: »Du hast was von Essen gesagt?«


  »Essen!«, stieß Shel hektisch aus. »Oh Scheibenkleister!« Im nächsten Moment sprintete er die Treppe hoch, welche zuvor noch von der Glastür versperrt gewesen war. Ich schaute fragend zu Matze.


  »Na, kommt dir das bekannt vor?«, fragte er.


  »Hey!« Lachend schlug ich leicht gegen seine Brust. »Arsch.«


  »Ihr seid euch ähnlich.« Er zog an der Zigarette, während er langsam losging und mich hinterher zog. »Du bist nur noch schlimmer.« Amüsiert schielte er zu mir rüber. »Viel schlimmer.«


  19. »ES GIBT IMMER DIE AUSNAHMEN.«


  [image: Vignette]


  Neugierig stellte ich mich auf Zehenspitzen, damit ich ebenfalls einen Blick auf das Essen werfen konnte.


  »Alsooo.« Shel zog das Wort unnötig in die Länge, während er sich ratlos am Kopf kratzte.


  »Klasse.« Matze schmunzelte. Ich hingegen konnte immer noch nichts erkennen, zwei Kerle versperrten mir unmittelbar die Sicht. »So etwas sehe ich nun zum zweiten Mal heute.«


  »Meine Pfanne steht aber nicht in Flammen«, bemerkte Shel. In der Zwischenzeit hatte ich mich mit verschränkten Armen an die Arbeitsplatte gelehnt.


  »Denkt… ihr wirklich… ich… ich bekomme das nicht mit?«, fragte ich trotzig. Beide Köpfe drehten sich in meine Richtung.


  »Was? Dass du nichts sehen kannst? Glaub mir, das ist besser für dich.« Provozierend hob Matze eine Augenbraue und verschränkte seine Arme genauso wie ich vor der Brust. Sein T-Shirt begann über seiner Brust zu spannen.


  »Jaja…«, murmelte ich.


  »Ich bestell, glaube ich, am besten irgendetwas«, beschloss Shel, unbeirrt davon, dass Matze und ich uns gerade ein Blickduell lieferten. Es war echt hart gegen ihn. »Was haltet ihr davon?« Stille. »Ja, natürlich, Shel. Das ist eine prima Idee, du bist mal wieder so brillant!« Er huschte kurz durch unser Blickfeld. »Aber, aber, ich gebe jederzeit mein Bestes, das wisst ihr doch.« Mit diesen Worten war er dann aus der großen Küche verschwunden. Ich schmunzelte.


  »Komm mit.« Matze brach unseren Blickkontakt ab– Ha, gewonnen!– und wies mit einem Nicken auf den Flur. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Ok«, sagte ich leise. Neugierig folgte ich ihm und beobachtete, wie er eine Luke in der Decke öffnete, aus welcher er eine Leiter zog. Er räusperte sich, nachdem er mit der Hand nach oben wies.


  »Nach dir.«


  Ein klein wenig unsicher schaute ich ihn an, bevor ich die Leiter hochkletterte. Ich schaute mich um: ein stockdunkler Dachboden. Meine Haare wurden von einer kühlen Brise leicht zurückgeworfen. Ich verharrte so auf der Leiter, damit ich den Raum auf mich wirken lassen konnte. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, daher sah ich auch, dass nicht sehr viel dort oben herumstand. Die Sprossen der Leiter knarrten, als Matze hinter mir in der Luke auftauchte.


  »Was… ist hier?«, fragte ich leise. Bei der Atmosphäre dort oben wagte ich es nicht, lauter zu sprechen. Meine sonst so leise, sanfte Stimme wirkte hier laut und hart.


  »Ein einfacher Dachboden«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. Er sprach nah an meinem Ohr. Eine Gänsehaut überlief mich. »Du musst aufpassen, der Boden hat an einigen Stellen Löcher.«


  Ich nickte lediglich. Vorsichtig ging ich die letzten Sprossen hinauf, die spröden Holzlatten unter meinen leichten Stoffschuhen knarrten verdächtig. Als ich mich zu Matze umdrehte, stand er direkt hinter mir. Er musste sich leicht ducken, damit er nicht an einen Holzträger stieß.


  »Hier ist nicht viel«, teilte er mir mit, dabei begann er mich durch den großen Raum zu dirigieren. Durch ein kleines Dachfenster fiel das Mondlicht auf den dreckigen Boden. Eine Spinne kroch dort entlang, schien sich an dem wenigen Licht aufzutanken, ehe sie schnellen Fußes wieder verschwand. Ich lächelte. Genau dieses Fenster öffnete Matze. Ich war zu klein, um überhaupt da ranzukommen, er zog sich jedoch mühelos an dem Rahmen hinaus in die Kälte.


  »Ähm… Matze?«, fragte ich belustigt, um ihn auf die Situation aufmerksam zu machen. Doch anscheinend hatte er damit schon gerechnet, denn er streckte seinen Oberkörper wieder durch das Fenster und reichte mir seine Hände.


  »Vertrau mir«, sagte er ruhig. Ich nickte zögernd, meine kleinen Hände legten sich in seine großen. Sie umfassten mich ganz, waren stark und kräftig. Dann zog er mich langsam hoch durch das Fenster, bis ich mich selbst an dem Rahmen festhalten konnte. Mit all meiner Kraft zog ich mich hoch, als er mich mit seinem Arm umschlang und mir das letzte Stück nach oben half. Sein warmer Atem streifte mein Gesicht, nur ganz kurz, doch so lange, dass ich vergaß, wo ich überhaupt war.


  »Alles klar?«, fragte er leise.


  »Ja.« Ich nickte leicht und nahm langsam meine Arme von ihm. »Danke.«


  »Hier lang.« Er wies auf eine Metallleiter, die auf dem Dach angebracht war und auf den First führte. Normalerweise war diese nur für Schornsteinfeger. Wie schlau konnte es sein, darauf herumzutänzeln?


  »Ich bin direkt hinter dir«, versicherte er mir, als hätte er meine Gedanken gespürt.


  »Sicher… dass du mich nicht doch… umbringen willst?«, fragte ich mit gespielter Skepsis. Er schmunzelte.


  »Ich glaube, das bekommst du schon selbst hin.«


  »Blödmann«, lachte ich, ehe ich die erste Sprosse umklammerte und mich aufmachte, das Dach hinaufzuklettern. Die kalte Luft ließ mich erschauern, doch ich kletterte weiter, bis ganz nach oben. Gemütlich setzte ich mich auf den First und ließ meinen Blick über das dargebotene Bild wandern.


  »Es ist wie bei uns«, stellte ich lächelnd fest. Von Shels Dach hatte man eine ebenso fantastische Aussicht auf die Stadt wie von unseren Balkonen. Ich liebte es.


  »Ich wusste, dass es dir gefallen würde«, bemerkte er, als er sich mit ein wenig Abstand neben mir platziert hatte.


  »Wieso?«, fragte ich neugierig.


  »Weil ich es gesehen habe. Deinen Blick, wenn du auf die Stadt geschaut hast, so wie bei allen anderen Sachen, die du bewunderst.«


  Überrascht und verwundert zugleich schaute ich zu ihm rüber. Sein Blick jedoch wanderte über die Silhouette der Stadt.


  »Welche anderen Sachen?«


  »Deine Familie, zum Beispiel.« Sein Lächeln war leicht traurig und dennoch unglaublich stark. »Ich habe es gesehen, bei deinem Opa, deinem Vater, deinem Bruder. Selbst als ich dich das erste Mal sah und du von ihm mitgenommen wurdest.« Er suchte meinen Blick. Etwas glühte in seinen Augen. »Es liegt dann ein ganz bestimmter Ausdruck in deinen Augen.« Ich erschauerte, ob von der Kälte oder seinem Blick, wusste ich nicht.


  »Dir ist kalt«, stellte er fest. Ohne noch etwas zu sagen zog er sich seine Jacke aus, um sie mir über die Schultern zu legen. Ich lächelte dankbar.


  »Danke«, sagte ich leise und umklammerte dabei seine Jacke, damit sie nicht herunterfiel. Die Wärme und der Geruch ließen mich unheimlich entspannen.


  »Gern«, erwiderte mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Dann herrschte Stille zwischen uns. Wir saßen einfach nur dort auf dem Dach und hingen den eigenen Gedanken nach. Zwischendurch hatte er sich eine Zigarette angezündet und zog gelegentlich daran. Zwar wusste ich nicht, warum er mich hier raufgeführt hatte, doch ich wollte es nicht erfragen. Ich brauchte keine Gründe, um mit Matze Zeit zu verbringen. Wir saßen schweigend nebeneinander, das genügte uns.


  »Matze?«, fragte ich vorsichtig, als mir etwas in den Sinn kam.


  »Hm?«, brummte er fragend.


  »Was meinte Laila mit ›Hast du schon wieder eine Neue‹?« Unsicher schaute ich ihn von der Seite an. Er hatte seine Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen. »Hast du viel Frauenbesuch?«


  »Nein… Ja…« Er seufzte resigniert und zog schnell an der Zigarette. »Nein, nicht mehr. Vor ein paar Monaten, ja, aber jetzt nicht mehr.«


  Der Drang war groß ihn zu fragen, warum es aufgehört hatte, aber ich wollte ihn nicht über sein Sexleben ausfragen. Seine Antwort reichte mir, damit ich mich ein wenig beruhigen konnte. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass er etwas mit anderen Frauen hatte.


  »Willst du?«, fragte er plötzlich und hielt mir die Zigarette hin. Etwas verwundert zog ich die Augenbrauen zusammen.


  »Ich rauche immer noch nicht«, erinnerte ich ihn.


  »Na und?« Er zuckte mit den Achseln, hob dabei eine Augenbraue.


  »Willst du mich dazu anstiften?«, fragte ich.


  »Nein… nein, nicht wirklich.« Er lachte kurz leise. »Du wirkst nur immer so fasziniert, wenn ich rauche.«


  Hatte ich ihn schon wieder beobachtet?


  »Ich habe erst ein Mal in meinem Leben an einer Zigarette gezogen«, erzählte ich ein klein wenig stolz.


  »Nur ein Mal?«, entgegnete er ungläubig.


  »Ja«, bestätigte ich nickend.


  »Hm«, stutzte er. Einen Moment schaute er nachdenklich auf seine Zigarette. Nachdem er einen langen Zug genommen hatte, schaute er direkt zu mir. Bevor ich meinen Kopf abwenden konnte, legte er jedoch seine freie Hand an mein Kinn und hinderte mich somit an meinem Vorhaben. Sein Blick fesselte mich, während er mir langsam näherkam. Mein Herz schlug kräftiger, mein Gehirn hatte auf Durchzug geschaltet. Plötzlich spürte ich, wie der Rauch zart meine Lippen und meine Wangen streichelte. Automatisch atmete ich den süßen Nebel ein und schloss dabei kurz meine Augen. Nach ein paar Sekunden ließ ich den Rauch aus meinen Lungen entweichen. Fasziniert beobachtete ich, wie er sich mit der klaren Luft vermischte. Mein Lächeln wurde ein wenig breiter, als ich seines entdeckte. Er war mir wirklich sehr nah, doch gleichzeitig viel zu weit weg.


  »Und?«, raunte er mit heiserer Stimme. »Wie sieht's jetzt aus?«


  »Nein, ich… ich möchte nicht«, hauchte ich. Sein Daumen strich über mein Kinn, gleich danach entfernte er sich von mir.


  »Wir arbeiten uns jetzt vor.« Es klang wie ein Versprechen. Ein Versprechen, gegen welches ich überhaupt nichts einzuwenden hatte.


  Lächelnd ließ ich meinen Blick erneut über die Stadt gleiten. Die Nacht war düster und kalt, dennoch vollkommen klar und rein. Ich mochte den Herbst genauso sehr wie den Frühling.


  »Ich habe wirklich nie gedacht, dass eine Stadt so wunderschön sein kann«, hörte ich mich sagen und schaute gen Himmel. Der Mond war eingebettet in düstere, weiche Wolken.


  »Du kommst nicht von hier?«, fragte er überrascht.


  »Doch, doch.« Ich seufzte. »Wir sind hergezogen, als ich zehn war. Ich habe es gehasst.«


  »Kenn ich«, murmelte er mit der Zigarette zwischen seinen Lippen.


  »Das Umziehen?«


  »Nein.« Er schaute kurz zu mir, wirkte unschlüssig, ob er es mir erzählen sollte oder nicht. »Das Gefühl, dass man gezwungen wird irgendwo unterzukommen, wo man eigentlich gar nicht hin will.«


  Mir wurde mal wieder klar, was für ein Rätsel er war. Mit jedem Anhaltspunkt, den er mir lieferte, schien er mich immer mehr in die Irre zu führen. Doch ich biss mir auf die Zunge, um nicht irgendetwas zu fragen.


  »Na ja«, seufzte ich. »Wir sind hergezogen. Neue Schule, neue Leute.«


  Er schien interessiert, also erzählte ich weiter.


  »Es war alles ziemlich nervig für mich. Die meisten Lehrer sahen mich als ihren Schützling und überschütteten mich regelrecht mit Mitleid. Gott, wie ich es gehasst habe.« Unbewusst kuschelte ich mich in Matzes Jacke und genoss die Sicherheit, die er ausstrahlte. Ich fühlte mich wohl. »Mia war die Einzige, die mich genauso arschig behandelte wie alle anderen Menschen auf dieser Welt auch.«


  »Es gibt immer die Ausnahmen.« Er schnipste die verbrauchte Zigarette das Dach entlang, nachdem er sie ausgedrückt hatte.


  »Ist Shel eine?«, fragte ich. Sein Kiefer mahlte kurz, ehe er leicht nickte.


  »Ja, er ist die Ausnahme.« Er seufzte und fügte so leise, dass ich es kaum verstand, hinzu: »Ohne ihn wäre ich heute nicht hier.«


  Ich beschloss es nicht zu hinterfragen, da ich mir sicher war, dass ich so die Stimmung zwischen uns ruinieren würde. Es war unsere erste normale Unterhaltung, er war normal zu mir, ich war normal zu ihm. Unsicher schaute ich zu ihm rüber. Schon wieder hatte er sich eine Zigarette angezündet, doch das störte mich nicht wirklich. Er sah so unheimlich attraktiv dabei aus.


  »Guck«, sagte er leise. »Du tust es schon wieder.«


  »Was?«, entgegnete ich unschuldig.


  »Fasziniert sein.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, die Lichter der Stadt schienen sich in seinen Augen zu spiegeln.


  »Stört dich das?«, fragte ich neugierig.


  »Nicht wirklich.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf, mein Lächeln wurde etwas breiter. Dann tat ich etwas, was mich selbst überraschte. Etwas, das ich bereuen könnte. Ohne nachzudenken legte ich meinen Kopf auf seine Schulter und lehnte mich leicht an ihn an.


  »Und das?«, fragte ich leise, voller Angst, was er sagen würde.


  »Nein.« Sein Atem streifte meinen Pony. »Nein, das tut es nicht.«


  »Gut«, flüsterte ich. Ich genoss die Wärme, die– obwohl er nur ein T-Shirt trug– unmittelbar auf mich überging. Sein Geruch, der mich noch mehr einhüllte, ließ jede Faser meines Körpers entspannen.


  »Schon seltsam, oder?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Was?«, entgegnete er trocken.


  »Ich kenne dich nicht, aber rede vollkommen normal mit dir.«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Ja«, bestätigte er. »Da hast du Recht.« Er bewegte sich leicht, gleich darauf lag sein Arm um meinen Rücken und er stützte sich mit der Hand links von mir auf den Schindeln ab. »Ich beklage mich nicht. Es war echt anstrengend mit dir zu reden.«


  »Ich glaube, das ist… neuer Rekord.« Unwillkürlich musste ich wieder lächeln.


  »Und das hast du dein Leben lang?«, fragte er.


  »Ich bekam es mit acht.« Ich kuschelte mich ein wenig bei ihm ein. Die Situation, die die Sprachblockade ausgelöst hatte, war so albern und doch ausschlaggebend. »So eine Scheiße. Ein kleiner Fehler, und dein gesamtes Leben ist davon betroffen. Ein angebliches Trauma, was sich in meinem Kopf verankert hat, keine Ahnung.« Ich seufzte und schloss meine Augen. »Ich wollte das alles nicht hören. Für sie war ich sowieso nur krank.« Ich musste kurz lachen.


  »Vollidioten«, nuschelte Matze verärgert.


  »Mein Opa wollte ihnen immer die Köpfe einschlagen«, schmunzelte ich. »Er droht zwar öfters, jemanden mit seinem Gehstock zu schlagen, aber bei denen meinte er es jedes Mal ernst.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.« Seine Hand berührte wie aus dem Nichts leicht meine Hüfte.


  »Und die ganze Scheiße nur, weil ich früher mal verloren gegangen bin.« Ich lachte bitter. »Wir waren im Heide Park und plötzlich waren alle weg. Ich bekam Angst, vor allem vor den Leuten, die mir helfen wollten. Den ganzen Tag habe ich kein Gesicht von jemand Bekanntem gesehen.«


  »Mehr nicht?«, fragte er verwundert.


  »Es hat mich anscheinend so sehr traumatisiert, dass ich nicht mehr richtig sprechen kann. Bescheuert, ich weiß. Doch nichts hat mir geholfen und irgendwann hatte ich einfach keine Lust mehr darauf.«


  »Es ist gut, dass d-«


  »Ey ihr beiden!«, unterbrach Shel Matze. »Essen ist da!«


  Ich vernahm ein Seufzen von ihm und gleich darauf zog sich auch seine Hand von mir zurück. Widerwillig löste ich mich ebenfalls von ihm. Ich wollte dort nicht weg, nicht in dem Moment.


  »Dann mal los«, murmelte Matze. Er ging als erstes die Leiter hinab, dicht gefolgt von mir. Unsicher tapste ich eine Sprosse nach der anderen hinterher, pingelig darauf bedacht, nicht abzurutschen und mich in den Tod zu stürzen.


  »Geht's?«, fragte er, als er am Fenster ankam, ich hingegen noch mit der Leiter zu tun hatte.


  »Klar.« Ich lächelte leicht und beobachtete, wie er ohne Bedenken durch das offene Fenster sprang. Leichtfüßig wie ich war, tat ich es ihm einfach nach. Ich landete sogar auf meinen Füßen, dank Matze, der mich auffing.


  »Danke«, murmelte ich schnell. Er nickte leicht und während ich auf die Luke zuging, schloss er das Fenster. Gerade als ich daran dachte, dass er mich extra darauf hingewiesen hatte, dass ein paar Löcher im Boden waren, trat ich genau in so ein Loch.


  »Scheiße«, stöhnte ich, nachdem ich mit einem lauten Poltern auf dem Holzboden gelandet war. Schon wieder meine Handgelenke, und etwas hatte mir fies in den Bauch gestochen, direkt bei dem blauen Fleck.


  »Ich hab's kommen sehen«, murmelte Matze, seine Hand strich kurz über meinen Rücken. »Alles ok?«


  »Ja«, keuchte ich, während ich mich langsam hochstemmte.


  »Was zur Hölle macht ihr da?«, rief Shel von unten.


  »Nichts!«, rief Matze zurück. »Komm.« Er griff mir unter die Arme, um mir das letzte Stück aufzuhelfen. Kurz klopfte ich meine Sachen ab und fasste um meinen Bauch.


  »So werde ich die blauen Flecken nie los«, bemerkte ich, mein Gesicht verziehend.


  »Ist es noch nicht besser geworden?«, fragte er, seine grünen Augen leuchteten förmlich in der Dunkelheit des Dachbodens.


  »Nicht wirklich«, antwortete ich. »Aber das wird.« Ich winkte ab und ging schnell auf die Luke zu. Sein Blick brannte in meinem Rücken, doch ich drehte mich nicht noch einmal zu ihm um. So vorsichtig, wie es ging, nahm ich auch noch die letzte Hürde.


  »Hat er dich etwa nicht auf die Löcher hingewiesen?«, fragte Shel, der mit einem breiten Lächeln an einer Kommode lehnte.


  »Doch…«, murmelte ich kleinlaut. »Hab's… h-ab's vergessen.«


  »Ist mir auch schon oft passiert.«


  »Du bist auch mal durch den Boden gekracht«, mischte sich Matze ein, der plötzlich hinter mir stand. Vor Schreck zuckte ich zusammen.


  »Erschreck mich doch nicht so«, fuhr ich ihn lachend an.


  »Erschrecke ich dich also?«, hauchte er mir von hinten ins Ohr, so dass ich erneut zusammenfuhr. Böse funkelte ich ihn an, doch er amüsierte sich prächtig.


  »Arsch«, beschimpfte ich ihn, worauf er nur anfing leise zu lachen. Daraufhin schlug ich ihn spielerisch auf die Brust. Erst in dem Moment fiel mir auf, dass ich seine Jacke noch trug. Ich entschied mich, sie so lange anzulassen, bis er es bemerkte. Zu gerne mochte ich diesen Geruch nach Leder und ihm. Eine traumhafte Mischung.


  »Wollt ihr jetzt essen oder nicht?«, riss Shel uns aus unseren Gedanken.


  »Kommt drauf an, was du bestellt hast«, bemerkte Matze. Ich folgte den beiden ins Wohnzimmer, wo schon der Fernseher lief.


  »Da ihr ja stundenlang auf mich eingeredet habt–« Er warf uns einen eindringlichen Blick durch seine Brille hindurch zu, ehe er sich umdrehte und drei Pizza-Kartons in die Hand nahm. »Ganz speziell: Pizza. Und da ich auch nicht wusste, was du magst, habe ich einfach eine Käsepizza genommen.« Er reichte mir den Karton, welchen ich dankbar annahm.


  »Danke«, sagte ich leise und schmiss mich auf das kleine Doppelsofa. »Ich… i-ich geb dir das Geld… auch… wieder.«


  »Ach Quatsch.« Seufzend fiel er in den Sessel. »Das geht auf mich.«


  Dankbar lächelte ich ihn an. Gleich darauf öffnete ich den Karton, aus welchem sofort der leckere Pizzageruch emporstieg. Genüsslich sog ich diesen ein, bevor ich mich endlich auf das Essen stürzte.


  20. »SIE HÄTTEN ETWAS TUN SOLLEN, MATZE.«


  [image: Vignette]


  »V-vielen… Dank, für das… Essen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Shel lächelnd. Im nächsten Moment griff er meinen Arm und zog mich in eine unerwartete Umarmung. Erschrocken riss ich meine Augen auf, legte aber trotzdem zögernd meine Arme um seinen schmalen Körper. »Es war sehr witzig mit dir, lass dich ruhig mal wieder blicken.«


  Da musste ich ihm Recht geben, es war wirklich witzig gewesen. Daher wusste ich auch nicht genau, wie spät es war, ich wusste nur, dass ich langsam echt müde wurde.


  »Wir sehen uns morgen.« Auch Matze zog er in eine Umarmung, nur klopfte er ihm mit einem freundschaftlichen Schlag auf den Rücken– eine komische Angewohnheit von Männern. Was konnte so toll daran sein, sich gegenseitig auf den Rücken zu hauen?


  »Also, wollen wir?«, fragte mich Matze ruhig. Ich nickte lächelnd, winkte Shel zum Abschied und ging zusammen mit Matze zu seinem Motorrad. Leicht zitternd kuschelte ich mich in meine Jacke, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Zähne klapperten. Ich schaute hoch in die Nacht. Der Mond beleuchtete schwarze, finstere Wolken, welche sich fast über den gesamten Himmel erstreckten.


  »Sieht nach Regen aus«, murmelte er, schauderte selbst auch, zog seine Jacke aber nur bis knapp über die Brust zu. Diese Logik hinterfragte ich erst nicht. »Wir sollten uns beeilen.«


  Und als hätte Gott selbst den Hebel umgelegt, fing es von einer Sekunde auf die nächste an zu schütten. Kalte, große Regentropfen prasselten auf uns hinab und hüllten uns in ein ohrenbetäubendes Rauschen.


  »Komm!«, rief Matze. Sein Arm legte sich um meinen Rücken, als er mich die letzten Meter zu dem Motorrad drückte. Ich erschauerte. Seine Hand lag auf meiner Hüfte, umklammerte mich, als hätte er Angst, ich könne ihm in dem Regen und der Dunkelheit abhandenkommen. Innerhalb der wenigen Sekunden hatten sich mehrere Pfützen auf dem Asphalt gebildet. Als könnte es nicht anders kommen, trat ich in so eine Pfütze, stolperte danach über meine eigenen Füße und knallte geradewegs gegen Matze, welchen ich ohne weitere Umwege mit zu Boden riss, direkt in die Pfütze. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, während ich den harten Stein unter mir spürte und eine weitere Wärmequelle auf mir lag.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte Matze, während er sich verärgert umsah. Ich hingegen fing an zu lachen, ohne mir bewusst zu sein, wie nah er mir doch war. Kurz schaute er mich weiterhin verärgert an, doch je länger ich lachte, desto lockerer wurde sein Blick. Er rührte sich nicht. Ich rührte mich nicht. Wir schauten uns einfach nur an. Der Regen um uns herum schien leiser zu werden, die Kälte und Nässe, welche meine Jacke durchdrangen und meinen Rücken einnahmen, wurden vollkommen unwichtig, denn diese grünen Augen strahlten mich belustigt an. Die ganze Situation war so unheimlich lächerlich, dass ich unweigerlich erneut lachen musste.


  »Oh man«, lachte ich, dabei strich ich mir meine mittlerweile klitschnassen Haare aus dem Gesicht. Auch Matze lachte leise, seine Hand bewegte sich plötzlich an meiner Taille. Er umschlang mich und stand mit einem Ruck zusammen mit mir auf. Mit einem Mal stand ich also wieder auf meinen Füßen, dicht an dicht mit ihm.


  »Wir… wir ähm… sollten los«, sagte ich stockend. Er nickte abwesend, ehe er sich bückte, um mir den Helm wiederzugeben. Schnell überwanden wir die letzten Meter zum Motorrad und machten uns hastig auf den Weg, damit wir wieder ins Trockene kamen. Der Regen peitschte unsere Körper und der kalte Wind ließ meine Muskeln erzittern. Meine Hände vergruben sich in Matzes Jackentaschen, damit wenigstens sie ein wenig verschont blieben. An einer Kreuzung stehend, lag seine Hand auf meinem Knie und wanderte dort ein wenig auf meinen Oberschenkel. Trotz der Kälte strahlte sie eine unglaubliche Wärme aus, die mich augenblicklich schwer ausatmen ließ. Ohne nachzudenken legte ich meine Hand auf seine. Ein angenehmes Kribbeln huschte durch meinen Körper. Unsere Finger verhakten sich unbeholfen. Der kalte Regen schien ihnen nun nichts mehr anhaben zu können, denn zusammen waren sie so viel stärker und wärmer, sie waren vollkommen. Nur kurz spürte ich das Gefühl von Zugehörigkeit, denn seine Hand verschwand viel zu schnell, hinterließ meine voller Sehnsucht und Einsamkeit. Dennoch wusste ich, dass ich nicht lange warten musste. Er würde wiederkommen.


  »Komm, ich helfe dir.« Er kam einen Schritt auf mich zu und begann an meinem Helm herumzunesteln. Meine Hände zitterten dazu viel zu sehr, so wie der Rest meines Körpers. Ich brauchte definitiv ein warmes Bad, hätte ich nur eine Badewanne. Innerlich seufzte ich, während Matze mir vorsichtig den Helm abnahm.


  »Danke«, sagte ich zähneklappernd. Mit sorgenvollem Blick musterte er kurz mein Gesicht. Ungeniert ließ er seine nasse Hand über meine Wange wandern. Verlegen blickte ich zur Seite.


  »Wir sollten dich schnell ins Warme bekommen.« Zögernd strich er mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Du bist eiskalt.«


  Ich nickte lediglich als Antwort, da ich meiner Stimme nicht wirklich traute. Und so gingen wir schnell die Treppe des kalten Hauses hoch, sein Arm lag dabei kaum merklich um meinen Rücken, als hätte er Angst, ich würde einfach so umkippen.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich nach einer Weile, weil ich die Stille nicht mehr aushielt.


  »Kurz nach zwölf«, verriet er mir mit einem Blick auf das Handy. Wieder nickte ich nur und lächelte leicht, weil ich spürte, wie er mich ansah. Unauffällig trat ich einen Schritt an ihn heran, worauf er seinen Griff um mich herum ein wenig verstärkte. So verharrten wir, bis wir zwischen unseren Haustüren zum Stehen kamen, unschlüssig, wie wir uns verabschieden sollten.


  »Danke, dass du mich mitgenommen hast«, sagte ich leise und schaute vorsichtig zu ihm hoch. Sein Blick war offener und freundlicher denn je, so dass ich mich kurzerhand entschloss ihn einfach zu umarmen. Im ersten Moment war er wie erstarrt, daher wollte ich mich wieder schnell von ihm lösen, doch seine Arme hinderten mich daran. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als er mich sanft näher an sich zog.


  »Es war ein schöner Abend«, fügte ich flüsternd hinzu. Unauffällig sog ich seinen Geruch ein und erlaubte mir, einen kurzen Augenblick abzudriften und zu entspannen. Er sagte zwar nichts, doch es reichte mir, dass er diese Umarmung erwiderte und sein Gesicht an mein nasses Haar schmiegte. Ich war mir sicher, er spürte dieses vertraute Gefühl zwischen uns beiden auch und genoss es genau so sehr wie ich. Keine Ahnung, wie lange wir dort gestanden hatten, doch ich wusste, dass ich am liebsten bei ihm geblieben wäre.


  »Man sieht sich«, wisperte er gegen mein Ohr. Wir lösten uns gerade mal so viel voneinander, dass wir uns anschauen konnten. Sein heißer Atem prallte auf meine Lippen und ein Regentropfen aus seinen Haaren fiel auf seine Nase. Es schien ihm komplett egal, seine gesamte Aufmerksamkeit galt mir. Ein wohliges Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus und mein Herz begann wie wild zu schlagen. Verwirrt und eingeschüchtert von diesen Gefühlen war ich es, die sich weiter von ihm entfernte, ohne meine Augen von seinen abzuwenden.


  »Tschüss«, verabschiedete ich mich bescheiden. Zögernd öffnete ich die Tür, während er dort immer noch stand und mir nachblickte, sein Gesichtsausdruck verwirrt, durcheinander und vollkommen bewundernd. Das Letzte, was ich von ihm noch sah, waren der nachdenkliche Blick und das schiefe, glückliche Lächeln.


  Matze


  Ihm war nicht wirklich bewusst, dass er noch mehrere Minuten sinnlos in dem Treppenhaus herumstand und dabei einfach auf ihre Haustür starrte. Er war überrumpelt von dem, was passiert war, von diesem Abend.


  »Sie hätten etwas tun sollen, Matze«, riss ihn eine altbekannte Stimme aus den Gedanken. Erschrocken richtete er seinen Blick auf die alte Dame, Frieda Schiller.


  »Wie bitte?« Er wusste, was sie meinte. Es war auch nicht so, als hätte er nicht daran gedacht sie zu küssen– den Gedanken hatte er oft an diesem Abend gehabt. Das war das, was ihm unheimlich vorkam.


  »Kommen Sie.« Die alte Frau lächelte ihn breit an. »Ich hab die Spannung bis hierhin gespürt.«


  Ja, das hatte er auch gespürt. Sehr genau sogar. Noch etwas, was er sich nicht erklären konnte.


  »Sagen Sie, warum stehen Sie immer an der Tür?«, fragte er nun verständnislos. In der Zeit kramte er in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel. Er sollte aus diesen nassen Klamotten herauskommen. Auch wenn ihm extrem heiß geworden war, als Antonia ihn umarmte, so war es sehr lästig.


  »Hier passieren die spannendsten Sachen«, erklärte sie.


  »Mitten in der Nacht«, bemerkte er trocken. Den Schlüssel hatte er gefunden.


  »Ich mag zwar alt sein, aber ich habe kein Problem, bis in die Nacht aufzubleiben.« Neugierig hob sie ihre Augenbrauen. »Aber nun sagen Sie. Was wollen Sie von der jungen Frau?«


  »Was sollte ich von ihr wollen?«


  »Würden Sie nur auf das Eine aus sein, dann hätten Sie sie eben gerade geküsst.«


  Verärgert schloss er die Tür auf und trat in seine Wohnung. Das war das Letzte, worüber er reden wollte.


  »Gute Nacht, Frau Schiller«, grummelte er. Ohne auf eine Antwort zu warten, schlug er die Tür zu. Es war ihm egal, ob das unhöflich war, da sie wusste, wie er drauf war. Jeder im Haus wusste es.


  Seufzend zog er sich die nassen Klamotten aus und wechselte sie gegen eine Boxershorts und ein T-Shirt. Bevor er schlafen ging, wollte er noch eine rauchen. Auch wenn es mitten in der Nacht war, müde war er nicht. Er genoss lieber die kalte Regenluft, die seine Haut umschmeichelte, und den Anblick der Stadt. Seine Gedanken schweiften ab zu dem, was am Abend alles passiert war, was erzählt wurde. Er war froh diese Barriere überwunden zu haben, die zwischen ihm und Antonia stand. Seitdem sie normal redete, fand er ihre Anwesenheit noch angenehmer, so ungern er sich dies auch eingestand. Sie hatte etwas an sich, was ihn zum Staunen brachte. Viel zu sehr hatte er sie in sein Leben gelassen, eigentlich hätte er den Kontakt schon längst auf ein Minimum beschränkt, doch… die Versuchung war zu groß und ihre Berührungen zu wundervoll. Er konnte es nicht, so sehr es sein Verstand auch wollte. Irgendetwas anderes sträubte sich dagegen.


  »Verdammte Scheiße.« Er raufte seine Haare und schaute über seine Schulter hinein in ihre Wohnung. Ein kleines Licht brannte, welches Antonias Züge warm umspielte. Sie saß auf dem Sofa, die Beine angezogen, mit einem niedlichen Lächeln im Gesicht. Er mochte ihr Lächeln, es war echt und unbeschwert. Stunden hätte er so dort stehen können, um sie zu beobachten. Es gab schönere Frauen als sie, ja, aber zu oft hatte er die Perfektion in Person gesehen. So jemand wie sie war viel aufregender, fand er.


  Seine Zigarette war schon längst ausgegangen, als Antonia sich aus ihrer Starre löste und aufstand. Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf und fuhr sich durch die feuchten Haare. Immer noch trug sie die nassen Klamotten, wie Matze feststellte. Neugierig legte er den Kopf schief, doch als sie sich das Shirt auszog, schaute er automatisch weg. Nur kurz konnte er ihre blasse Haut sehen, dennoch durchfuhr ihn erneut diese heiße Welle. Verwirrt biss er die Zähne zusammen, schmiss die Zigarette weg und verschwand mit einem letzten Blick zu ihr in seiner Wohnung.


  Antonia


  »Das rote«, bestimmte ich, während Mia skeptisch in den Spiegel schaute.


  »Meinst du?«, entgegnete sie unbeholfen. »Ich meine, wir gehen nur ins Kino, und ein Kleid?«


  »Deswegen ja das rote Oberteil da«, stöhnte ich und ließ mich nach hinten in ihr Bett fallen. Geschlagene zwei Stunden hing ich nun schon hier bei ihr herum, um das ›perfekte‹ Outfit für sie zu finden. So etwas war immer ein Krampf.


  »Ok, anderer Plan.« Sie lief einmal quer durchs Zimmer, um eine schwarze Hose aufzuheben. »Diese hier, zusammen mit dem lila Pulli.« Sie hielt mir einen lila Pulli hin, der an den Schultern mit Spitze versehen war. V-Ausschnitt hatte er auch– Hannes würde sich freuen.


  »Klingt gut.« Ich zeigte ihr einen Daumen nach oben und lächelte sie aufmunternd an.


  »Und für das Ganze noch diese Schuhe.« Mit einem freudigen Laut hob sie schwarze Leder-Stiefeletten mit beachtlichen Absätzen hoch. Na ja, das war dann ja ihr Problem.


  »Perfekt«, kommentierte ich, froh darüber, dass ich es endlich überstanden hatte.


  »Was ziehst du an?«, fragte sie mich, während sie begann ihre Haare zu richten. Ich checkte die Uhrzeit– 17:30 Uhr, ich sollte bald los.


  »Mal schauen«, antwortete ich achselzuckend. »Nichts Aufregendes.« Ich bezweifelte, dass Matze sich groß darüber Gedanken machte, was er anziehen wollte. Es war schließlich nichts Außergewöhnliches, mit jemandem ins Kino zu gehen.


  »Also du und der heiße, unverschämte Nachbar?«, fragte sie interessiert. Mit einem fetten Grinsen ließ sie sich auf ihren Bürostuhl fallen und rollte zu mir herüber. »Verheimlichst du mir etwas?«


  Ich wurde rot, schüttelte aber heftig den Kopf.


  »Nein, nicht was du denkst.«


  »Erzähl mir alles.« Sie strahlte über beide Ohren, rückte dabei noch näher zu mir.


  »Nun, gestern habe ich ihn den ganzen Tag nicht gesehen.« Es stimmte. Seit Mittwochnacht hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Es war komisch, denn ich hatte ihn nur einen Tag nicht gesehen und doch freute ich mich unheimlich darauf, wieder in diese Augen schauen zu können.


  »Antonia«, mahnte mich Mia.


  »Ja, ok. Am Montag hat er mein Fahrrad repariert, nachdem ich mich langgelegt habe.« Sie schmunzelte kurz. »Dann hat er mich noch zu meinem Opa gebracht, weil er dort zufälligerweise einen Auftrag hatte.«


  »Einfach so?« Ich nickte.


  »Einfach so, ja. Dort hat er dann auch noch Opa kennengelernt.« Ich seufzte kurz. »Und Mittwoch war Papa bei mir, wegen dem Fahrrad, und da tauchte er ebenfalls auf. Stell dir vor, er will extra für mich ein Auto reparieren!«


  »Echt?« Sie lachte kurz auf und schüttelte fassungslos den Kopf. »Weiter?«


  »Als abends Devin vor meiner Tür stand, um mit mir ein weiteres Treffen auszumachen, ist Matze mitten ins Gespräch geplatzt.«


  »Warte, stopp!«, unterbrach sie mich. »Devin Salge?«


  »Ja?«, sagte ich unsicher.


  »Der Typ, der über dir wohnt?«


  »Ja.«


  »Ok, weiter.« Sie nickte kurz, ich hingegen hob skeptisch eine Augenbraue.


  »Nun, dann hat er mir das Auto gezeigt, in der Werkstatt. Dort habe ich seinen Freund Shel kennengelernt.« Ich musste lächeln, als ich daran dachte. »Er ist mit mir zusammen aufs Dach gegangen«, erzählte ich nun viel ruhiger. »Dort haben wir das erste Mal so richtig geredet.«


  Mia musterte mich neugierig, ehe sie anfing zu lächeln.


  »Ich muss diesen Kerl kennenlernen.« Sie klatschte freudig in die Hände und sprang vom Stuhl auf.


  »Warum?«, fragte ich verwirrt.


  »Wer dir so den Kopf verdreht, muss es echt draufhaben.« Sie warf mir einen vielsagenden Blick über die Schulter zu. »Komm, ich bringe dich nach Hause, schließlich musst du dich ja schick machen.«


  »Was meinst du mit ›Kopf verdrehen‹?«, fragte ich verständnislos. Zusammen liefen wir das Treppenhaus herunter.


  »Du hättest deinen Blick gerade mal sehen sollen«, schmunzelte sie. »Da hat sich jemand verguckt!«


  »Niemals!«, stieß ich hektisch aus. »Nein, ich kenne ihn nicht einmal!«


  »Wenn du das meinst.« Sie zuckte mit den Achseln, warf mir einen letzten amüsierten Blick zu und beließ es dann dabei. Ich war froh darüber, denn sie redete vollkommenen Schwachsinn. Man konnte sich nicht verlieben, wenn man diese Person quasi gar nicht kannte. Was wusste ich schon über Matze? Ich wusste, dass er nicht über sich reden wollte. Weder über Shel noch über seine Familie. Es war irgendwie seltsam.


  »Es ist komplizierter, als es vielleicht aussieht«, gestand ich, als Mia vor meinem Haus hielt.


  »Matze?«, fragte sie. Sie stellte den Motor aus und drehte sich in meine Richtung.


  »Im einen Moment ist er aufgetaut und offen, aber wenn man etwas Falsches fragt, über was er nicht reden will, fängt alles von vorne an.« Ich seufzte und fuhr mir durch die Haare. »Ich habe ihn zum Beispiel auf seine Familie angesprochen. Noch nie habe ich einen kälteren Blick gesehen.«


  »Ach Süße.« Sie strich mir mit einem Lächeln aufmunternd über die Schulter. »Wie du schon gesagt hast, ihr kennt euch nicht. Vielleicht ist seine Vergangenheit nicht so rosig oder seine Familie vollkommen scheiße. Würdest du über so etwas mit einem Fremden sprechen?« Schwach schüttelte ich den Kopf. »Siehst du. Mach dir keinen Stress, lass es einfach auf dich zukommen. Genieße die Aufmerksamkeit.«


  »Ja… ja, du hast Recht«, stimmte ich ihr schwach lächelnd zu.


  »Mach dich schick und freu dich gefälligst.« Sie lachte kurz. »Wie lange hattest du kein Treffen mehr?«


  »Ok, tschüss!«, sagte ich schnell und sprang aus dem Auto. Mia lachte.


  »Bis später!«


  Ich lachte ebenfalls kurz, winkte ihr noch und verschwand schnell im Treppenhaus. Gut gelaunt schlenderte ich die drei Stockwerke hinauf, summte dabei leise ein Lied. Als ich jedoch eine große Gestalt vor meiner Tür sah, verging mir die gute Laune. Vorsichtig ging ich die letzten Stufen hinauf.


  21. »ICH SCHWÖRE DIR, ICH BRECHE DIR DEINE DRECKIGEN HÄNDE.«


  [image: Vignette]


  »Chris?«, fragte ich verwundert. Erschrocken fuhr er zusammen und drehte sich ruckartig zu mir um.


  »Antonia, endlich bist du da.«


  Misstrauisch zog ich meine Augenbrauen zusammen und kramte meinen Schlüssel heraus.


  »Wie lange stehst du schon da?«, fragte ich skeptisch.


  »Lang genug.«


  Ich räusperte mich, damit er mir Platz an der Tür machte. Darauf war ich wirklich nicht vorbereitet.


  »Wir müssen reden«, sagte er, während er mir wie selbstverständlich in die Wohnung folgte.


  »Ach ja? Chris, gerade ist es wirklich schlecht, ich… ich muss mich fertigmachen.«


  »Wofür?« Plötzlich wirkte sein Ausdruck angespannt und… wütend. Ich schluckte schwer.


  »Hab ein Treffen mit Mia.« Nervös kratzte ich mich am Kopf, entfernte mich gleichzeitig von ihm. Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.


  »Ich bin doch jetzt da.« Er fing an, schief zu lächeln.


  »Chris.« Erschöpft ließ ich mich gegen die Arbeitsplatte fallen. »Was willst du? Ich denke, es ist schon alles besprochen, es war ein Fehler. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Wieso?«, entgegnete er scharf. »Wieso verdammt war es ein Fehler?«


  »Weil wir Freunde sind«, sagte ich, während er langsam auf mich zukam. »Freunde küssen sich nicht, Chris.«


  »Freunde«, spie er aus. »Freunde, ich kann's nicht mehr hören.« Er kam mir immer näher, ich fühlte mich schlagartig eingeengt. »Wir sind keine Freunde.« Unsicher wich ich vor ihm zurück. »Wir sind mehr als das.«


  »Nein, sind wir nicht.« Ich schluckte schwer, als ich die Wand an meinem Rücken spürte. Mit einer geschickten Bewegung hatte er meine Handgelenke gepackt und mich an die Wand gedrückt. Bilder kamen in mir hoch, doch ich versuchte sie wegzuschlucken.


  »Es ist wegen dieses Motorradfahrers, habe ich Recht?«, fragte er verärgert.


  »Verfolgst du mich?«, entgegnete ich vollkommen entsetzt.


  »Beantworte mir die Frage«, knurrte er.


  »Nein! Chris, lass mich los«, stammelte ich wütend.


  »Nein, ich werde dich nicht loslassen. Es war kein Fehler. Ich finde, es war genau richtig.«


  »Wie bitte?«, fragte ich fassungslos. Ich fing an, mich gegen ihn zu wehren, aber er verstärkte seinen Griff nur noch fester.


  »Seitdem ich dich kenne, spukst du in meinem Kopf herum«, raunte er, im nächsten Moment drückte er seine Lippen auf meine. Entsetzt riss ich die Augen auf und presste meine Lippen zusammen. Ein Gefühl von Ekel machte sich in mir breit.


  »Chris«, nuschelte ich. Mit aller Kraft versuchte ich ihn wegzudrücken, doch er ließ nicht von mir ab. Schlagartig bekam ich entsetzliche Panik. Ohne nachzudenken, biss ich ihm auf die Lippe. Mit einem schmerzhaften Laut löste er sich endlich von mir, so dass ich Luft holen konnte.


  »Geht's dir noch ganz gut?!«, fuhr ich ihn an und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich gefälligst los!«


  »Wieso, wenn es sich so gut anfühlt?« Seine Hände wanderten an meine Taille, wo sie mich fest umklammerten.


  »Nein!«, rief ich, doch ich bekam ihn einfach nicht weg. Er fing an mich am Hals zu küssen. Sofort begann ich zu zittern und mit allen Mitteln versuchte ich ihm klarzumachen, dass ich das nicht wollte. Der Geruch von Alkohol, Zigaretten und Fäkalien stieg mir in die Nase. Die Stimmen der zwei Männer tauchten ganz leise wieder auf.


  »Chris, bitte«, flehte ich verzweifelt. »Das bist du nicht, lass mich.«


  Er erwiderte nichts außer einem genüsslichen Ton. Ich merkte nur benebelt, wie eine Träne meinem Augenwinkel entrann, und als ich seine Hand auf meiner nackten Haut spürte, erfasste es mich wie ein Kälteschauer. Reflexartig zog ich mein Knie, so stark ich konnte, an.


  »Ah!«, stöhnte er schmerzhaft. Ich nutzte die Gelegenheit, schubste ihn von mir und lief schnell zur Tür. Ich flüchtete aus meiner eigenen Wohnung.


  »Antonia!«, rief er, doch ich ignorierte ihn. Ich hörte Schritte hinter mir, worauf ich nur schneller die Tür aufriss und zum Flur eilte. Ohne nachzudenken klingelte ich an Matzes Tür, da Chris mich auf der Straße früher oder später kriegen würde. Ich hatte Angst. Richtige Angst.


  »Matze!« Erst dort bemerkte ich, wie weinerlich ich doch klang. Panisch hämmerte ich an seine Tür. »Bitte…«, wisperte ich und genau in den Moment öffnete er mit einer hektischen Bewegung die Tür.


  »Antonia, warte!«, hörte ich Chris.


  Matze brauchte anscheinend nicht mehr zu hören, denn er zog mich geradewegs in seinen Flur und knallte die Tür wieder zu.


  »Hey, hey.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände, damit ich ihn anschauen musste. »Was ist los? Wer ist das?« Ich mied seinen Blick, dennoch erkannte ich im Augenwinkel viel nackte Haut. »Nicht weinen.« Mit einer sanften Bewegung strich er mir die Tränen weg. »Was ist passiert, Mepsi? Wer ist der Kerl?«


  Er hatte kein T-Shirt an.


  »I-ich… ich–« Ich brach ab und schluchzte unwillkürlich auf. »Die Bilder… sie kamen alle… wieder.«


  Er brauchte einen Moment, bis er meine Worte deuten konnte. In seinen Augen loderte ein wütendes Feuer auf, als er meine Bluse erblickte, an der ein Knopf zu viel geöffnet war und die teilweise aus der Hose hing. Doch anstatt aus der Wohnung zu stürmen und Chris eins überzuziehen, so wie ich es eigentlich erwartet hatte, nahm er mich liebevoll in den Arm.


  »Scht, alles gut«, flüsterte er mir zu, während ich mich an seine warme, nackte Brust schmiegte. Er war an einigen Stellen noch feucht. Kam er aus der Dusche? »Warte hier«, grummelte er. Gleich darauf löste er sich von mir und verschwand den Flur entlang. Mein Blick fiel auf seinen Rücken, er war breit und muskulös. Ich entdeckte überraschenderweise ein Tattoo direkt zwischen den Schulterblättern. Leider war er viel zu schnell in einem Raum verschwunden, als dass ich es hätte erkennen können. Mit einem verzweifelten Seufzen ließ ich mich gegen die Wand fallen und atmete tief durch. Meine Tränen versiegten langsam, meine Beine zitterten nicht mehr.


  »Hey, alles in Ordnung?«, riss er mich aus den Gedanken. Erschrocken zuckte ich zusammen, nickte jedoch. Kurz musterte er mich, sein Blick war getränkt von Besorgnis und Wut. »Bin gleich wieder da.« Flüchtig strich er mir über die Wange, bis er aus der Tür stürmte. Eigentlich wollte ich nicht, dass Matze Chris irgendetwas tat, doch ich war viel zu fertig in dem Moment. Ich ließ mich langsam an der Wand hinabsinken, zog meine Knie an und umarmte mich selbst. Die Erinnerung an seine Berührungen und Lippen klangen quälend langsam ab, doch die Stelle, wo er mich auf nackter Haut berührt hatte, fühlte sich an, als hätte jemand gerade ein Brandzeichen dort aufgedrückt. Vorsichtig strich ich mir über meinen Kiefer und zuckte zusammen, als ich einen stechenden Schmerz vernahm.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte ich und presste die Hände vor den Mund.


  »Fass sie noch einmal an«, hörte ich Matze knurren. »Ich schwöre dir, ich breche dir deine dreckigen Hände. Langsam und schmerzhaft.«


  Chris' Wimmern war zu hören.


  »Verstanden?«, zischte Matze. Kurze Stille. »Verstanden?!« Chris murmelte etwas. »Gut.« Durch den kleinen Türspalt sah ich, wie er auf den Boden fiel. »Und jetzt verschwinde. Wehe, ich sehe dich hier auch noch ein einziges Mal!«


  Matze kam wieder durch die Tür, welche er lautstark zuknallte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und sein Kiefer mahlte, doch er schloss seine Augen und atmete tief durch.


  »Was hat er gemacht?«, fragte er lauernd. Ich schluckte schwer. »Nein, warte. Wer war das?«


  »Chris.« Ich zögerte. »Mein… ehemaliger bester Freund.«


  Kurz lachte er humorlos auf und schüttelte den Kopf.


  »Wie lange geht das schon so?« Sein Blick fing meinen auf.


  »Ich… ich ähm. Wir kennen uns vier Jahre, aber so wie eben ist er erst seit Samstagnacht.«


  »Ach, er war der Auslöser des Streits, weshalb du alleine mitten in der Nacht durch die Stadt gewandert bist?«, fragte er wütend. »Ich hätte ihm doch eine verpassen sollen.«


  »Hast du nicht?«, fragte ich verwundert. Er schüttelte den Kopf und reichte mir seine Hand.


  »Komm.« Ein schwaches Lächeln lag auf seinen Lippen, welches ich genau so leicht erwiderte. Meine Hand legte sich in seine, damit er mir aufhelfen konnte.


  »Danke«, sagte ich leise, meine Hand lag immer noch in seiner. »Ich meine, wegen eben.«


  »Gib mir dein Handy«, forderte er daraufhin nur. Verwirrt folgte ich seiner Forderung. Schnell tippte er darauf herum. »Wenn der Kerl hier nochmal auftaucht und dich belästigt…« Mit ernstem Blick überreichte er es mir wieder. »Dann meld dich.«


  Unwillkürlich musste ich anfangen zu lächeln, als ich seine Nummer in meinem Handy abgespeichert sah.


  »Es war noch nie so viel los in diesem Haus, bis du kamst«, sagte er, woraufhin ich zu ihm hochschaute. Seine Augen blitzten amüsiert, sein Mund war jedoch unbewegt.


  »Mein Leben war recht friedlich, bis ich dich getroffen habe«, entgegnete ich lächelnd. »Ich war nur das kleine Mädchen mit dem Sprachfehler.«


  Kurz schmunzelte er, dann senkte er seinen Blick. Etwas funkelte in seinen Augen auf, etwas, das ich bei ihm noch nicht in der Art gesehen hatte. Sein Griff um meine Hand lockerte sich, gleich darauf ließ er seine Hand meinen Arm kaum merklich hinaufwandern. Meine Augen folgten jeder seiner Bewegungen, bis ich wusste, worauf er hinauswollte. Vorsichtig und rücksichtsvoll schloss er den obersten Knopf meiner Bluse. Er hatte den perfekten Ausblick auf meinen Ausschnitt gehabt. Ich errötete.


  »Ich…« Ich wusste nicht, warum ich sprach. »Ähm…«


  Abwesend ließ er eine Strähne von meinen Haaren durch seine Hand gleiten, während mir sein Dreitagebart auffiel.


  »Ja?«, fragte er leise. »Du was?«


  »Muss mich fertigmachen«, wisperte ich, worauf er interessiert eine Augenbraue hob.


  »Ach ja?«


  Leicht nickend gab ich dem Drang nach, ihm übers Kinn zu streichen. Die Stoppeln fühlten sich hart und stechend an, doch es war nicht unangenehm. Zögernd und unsicher ließ ich meine Finger weiter zu seiner Wange gleiten. Sein Mund öffnete sich einen kleinen Spalt und er achtete genau auf meine Reaktion. Jegliche Wut und Kälte war aus seinen Augen gewichen. Nur für einen Augenblick sah ich etwas in ihnen, was meine Sicht auf ihn veränderte. Verlorenheit.


  »Bis gleich.« Ich entschied mich, mir erstmal keine Sorgen über diesen Ausdruck zu machen. Ein letztes Mal erlaubte ich mir über sein Kinn zu streichen. Dann ließ ich ihn wieder alleine.


  22. »JETZT HAST DU ETWAS, WORAN DU DICH FESTKRALLEN KANNST.«


  [image: Vignette]


  Glücklich und voller Vorfreude sprintete ich in mein Bad, um mich endlich fertigzumachen. Unglaublich, wie mich ein Besuch bei Matze ablenken konnte. Schließlich war Chris noch vor nicht mal zehn Minuten dort und… ja, was war das überhaupt? So hatte ich ihn noch nie erlebt, so aufdringlich. Normalerweise würde er es nie wagen eine Frau gegen ihren Willen anzufassen. Was zur Hölle war in ihn gefahren?


  Wütend und verzweifelt zugleich riss ich mir die Bluse aus der Hose, um sie aufzuknöpfen. Als ich jedoch beim obersten Knopf ankam, hielt ich inne. Er war offen gewesen, als ich bei Matze war, er hatte also wirklich den besten Einblick in meinen Ausschnitt gehabt. Ich errötete, da mir bewusst wurde, was das plötzliche Funkeln in seinen Augen gewesen war. Hektisch schüttelte ich den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen, und öffnete endlich diesen Knopf. Als ob jemand wie Matze wirklich etwas wie Begierde oder sogar Erregung mir gegenüber empfinden würde. Mein Blick fiel in den Spiegel. Meine Haut war blass, ich war zu klein und dazu ein wenig zu breit. Kurven nannte es Mia. Ich hasste diesen Begriff.


  Vor meinem Kleiderschrank schweiften meine Gedanken schon wieder ab zu Chris. Ich fragte mich, was er an mir fand. Chris war ein liebevoller, aufrichtiger Mann. Wenn er wollte, konnte er jede haben. Und da kam er gerade zu mir und wollte mich zwingen? Ich verstand es nicht, absolut nicht. Vielleicht sollte ich irgendwann nochmal mit ihm reden, so unter vier Augen.


  Der Klingelton eines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Erschrocken schaute ich mich um, doch mein Handy war es nicht und es war viel zu leise, als dass es aus meiner Wohnung hätte kommen können. Verwundert runzelte ich die Stirn, doch dann hörte ich Matzes Stimme.


  »Shel, was ist?« Seine Stimme war leise, kaum zu verstehen. Ich erinnerte mich, dass er erwähnte, die Wände seien dünn. Neugierig trat ich an die Wand heran. Normalerweise tat man so etwas nicht, doch anscheinend hatte er es auch schon bei mir getan, also…


  »Ja, in zehn Minuten.« Stille. »Ich? Nein, ich bin nicht gereizt.« War er wohl. »Ich würde nur liebend gerne irgendetwas brechen. Am besten Knochen.« Ich hörte ihn seufzen. Ich wusste, dass es wegen Chris war. »Ja… ja, wegen ihr.« Mir? »Sie stand eben vor meiner Tür.« Irgendwie freute ich mich, dass er über mich redete. »Irgendein Arschloch hat sie–« Er wurde unterbrochen. »Wieso sollte mich das wundern?« Stille. »Was redest du für einen Schwachsinn?« Stille. »Natürlich, du hast sie doch gesehen.« Stille. »Du weißt genau, was meine Regel ist. Die werde ich auch bei ihr nicht brechen.« Über was redeten sie? »Und nur, weil ich jetzt ein paar Monate– warte, warum rechtfertige ich mich eigentlich?« Er lachte, was mir einen angenehmen Schauer über den Rücken jagte. »Du sitzt viel länger als ich auf dem Trockenen.«


  Ich hatte das Gefühl, dass ich das nun nicht mehr hören sollte. Daher stolperte ich von der Wand wieder vor meinen Kleiderschrank, um endlich etwas zum Anziehen zu finden. Immerhin stand ich immer noch nur in BH und Hose in meiner Wohnung. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich nur noch fünf Minuten hatte. Hastig griff ich eine helle Jeans und ein rosa Oberteil aus dem Schrank. Schnell zog ich beides über und lief hektisch ins Bad, um mich zu schminken. So gut es ging und darauf bedacht, nicht irgendetwas zu verhauen, zog ich einen recht guten Lidstrich auf dem einen Auge. Bei dem anderen sah er nicht ganz so gelungen aus, doch noch recht akzeptabel. Im Schminken war ich noch nie gut, ich lief lieber ungeschminkt herum. Gerade war ich mit einem Auge fertig, da klingelte es an der Tür. Ungeduldig wippte ich von einem Fuß auf den anderen, während ich die Wimperntusche wieder verschloss. Es klingelte erneut, als ich hektisch auf die Tür zulief. Ohne nachzugucken, wer dort stand, machte ich sie auf und verschwand wieder im Bad.


  »Kannst reinkommen!«, rief ich ihm zu. »Bin gleich fertig!«


  »Lass dir Zeit«, kam es zurück. Ich stand wieder vor dem Spiegel und tuschte meine Wimpern zu Ende. Kritisch beäugte ich mein Spiegelbild, fuhr mir noch ein paar Mal durch die Haare und überlegte, ob ich sie nicht doch zusammenbinden sollte. Ich entschied mich für die offene Variante, machte mich stattdessen daran, meinen blauen Kiefer zu verdecken, bis man es nur noch sah, wenn man darauf achtete. Und fertig war ich. Eigentlich hielt ich nicht sehr viel von Schminke, da sie mich nicht wirklich schöner oder aufregender machte. Ich würde immer das langweilige Aussehen haben.


  »Was ist los?«, fragte Matze, der plötzlich in der Tür stand und mein Spiegelbild ebenfalls begutachtete.


  »Nichts.« Ich lächelte leicht und spielte noch einmal mit dem Gedanken meine Haare zusammenzubinden. »Haare offen oder nicht?«, fragte ich ihn. Kurz schien er zu überlegen. Langsam kam er auf mich zu, trat hinter mich und schaute über meinen Kopf in den Spiegel. Unsere Blicke trafen sich. Vorsichtig begann er mir meine Haare aus dem Gesicht zu streichen, damit er sie hinten zusammenhalten und schauen konnte, wie es aussah. So sahen meine sowieso kantigen Gesichtszüge noch strenger aus, allgemein konnte ich nicht so viel kaschieren.


  »Zusammen«, beantwortete er meine Frage, dabei wanderte sein Blick erneut über mein Gesicht. Er nickte schwach. »Ja… zusammen.«


  Ich nickte, nahm mir schnell ein Zopfgummi und begann mir unter seinem wachsamen Auge einen Dutt zu machen. Am Ende fielen einzelne Strähnen aus dem Zopf, welche ich eigentlich mit Spangen nach hinten klemmen wollte, doch Matze hinderte mich daran.


  »Nicht. So ist es…« Er zögerte, während er die Strähnen durch seine Hand gleiten ließ. »So ist es perfekt.«


  Mein Herz begann freudig zu schlagen, als ich seine Worte vernahm. Perfekt. Ich war so weit entfernt von perfekt, doch es erfüllte mich mit einer unheimlichen Freude, dass er mich so sah.


  »Du siehst gut aus, Mepsi«, flüsterte er mir ins Ohr, so dass ich sofort eine angenehme Gänsehaut bekam und errötete. »Hör auf, etwas anderes zu denken«, fügte er hinzu, dann war er hinter mir verschwunden. Verwundert über seine Aussage blinzelte ich mein Spiegelbild an, folgte ihm aber schnell in meinen Wohnraum. Hastig zog ich den grauen Cardigan über das rosa Oberteil, gleich darauf schlüpfte ich in die braunen Stiefeletten, welche im Gegensatz zu Mias nur wenig Absatz hatten. Erst als ich damit fertig war, nahm ich mir die Zeit und musterte ihn, da mir aus dem Augenwinkel schon auffiel, dass er nicht die gewöhnlichen Farben wie sonst trug. Seine sonst dunkle Jeans hatte er mit einer dunkelblauen Chinohose getauscht, das dunkle T-Shirt war diesmal beige und selbst seine Lederjacke hatte er nicht an. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass er eine grau gesteppte Stoffjacke im Schrank hängen hatte. Nicht, dass er in solchen Sachen nicht auch einfach unwiderstehlich aussah, doch es war vollkommen ungewohnt.


  »Bist du fertig?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich, während ich noch schnell den Helm und meine Jacke schnappte. Nebeneinander hergehend schwiegen wir uns an, bis wir unten an seinem Motorrad ankamen. Die Stille zwischen uns war nicht bedrückend oder unangenehm, das war sie noch nie gewesen. Jedes Mal hatte ich das Gefühl, dass wir uns auch so verstanden, auf irgendeine Weise, welche ich mir selbst nicht erklären konnte. Und so schwiegen wir, bis wir vor dem Kino hielten und auf Hannes und Mia zugingen. Die beiden ärgerten sich mal wieder ein wenig, aber als sie uns erblickten, hörten sie sofort damit auf.


  »Wunder dich nicht, wenn Hannes dir gegenüber etwas seltsam ist«, warnte ich ihn vor. »Er lässt gerne den großen Bruder heraushängen, auch wenn ich nicht im Geringsten mit ihm verwandt bin.«


  »Hmm«, brummte er, während er sich eine Zigarette anzündete. »Ich werde mich zusammenreißen.«


  »Das heißt, du versuchst es«, stellte ich fest und er schmunzelte.


  »Ganz genau.«


  »Hey, Süße.« Zur Begrüßung zog Mia mich in eine kurze Umarmung. Hannes hingegen drückte mir einen liebevollen Kuss auf die Stirn, wie er es immer tat. Mia hatte ein breites Grinsen im Gesicht, als sie zu Matze schaute. Genau mit diesem Grinsen hielt sie ihm auch die Hand hin.


  »Hey, ich bin Mia«, stellte sie sich vor. Matze musterte sie kurz mit seinem kalten Blick, ehe er seine Hand ein wenig widerwillig in ihre legte.


  »Matze«, nuschelte er mit der Zigarette zwischen den Lippen. Hannes betrachtete ihn reserviert, hielt ihm aber trotzdem die Hand hin.


  »Hannes Lempfer«, brummte er, Matze nickte nur anerkennend. Ein Blick zu mir verriet, dass er verstand, was ich ihm gesagt hatte. So war Hannes wirklich immer. Er wollte zwar, dass ich einen Mann abbekam, aber war mit jedem unzufrieden. Nicht, dass ich etwas von Matze wollte…


  »Steht ihr schon lange hier?«, fragte ich, um mich von meinen eigenen Gedanken abzulenken.


  »Ne Weile.« Hannes fing an zu grinsen. »Wir haben schon einen Film ausfindig gemacht. Der wird dir gefallen, Kleine.«


  Misstrauisch hob ich eine Augenbraue.


  »Hüter des Schmetterlings«, kündigte Hannes wild gestikulierend an.


  »Klingt nach Fantasy.« Ich hasste Fantasy.


  »Fast.« Hannes grinste noch breiter. »Ein Horrorfilm!«


  Schlagartig riss ich meine Augen auf und starrte ihn vernichtend an. Ab diesem Moment stand es fest: Hannes Lempfer war dem Untergang geweiht!


  »Du willst mich loswerden«, stellte ich entrüstet fest.


  »Naja, wir hatten gehofft, dass du diesmal vielleicht bleibst«, bemerkte Mia mit einem kurzen Blick zu Matze.


  »Natürlich bleibe ich.« Ich wandte mich Matze zu, der schweigend rauchte und diesen undurchlässigen Blick drauf hatte. »Ist Horrorfilm in Ordnung?«


  »Solange du nicht abhaust.« Provozierend hob er eine Augenbraue, seine Augen begannen dabei zu funkeln. Ich schmunzelte.


  »Wie lange rauchst du schon?«, fragte Hannes wie aus dem Nichts. Die ganze Zeit schon hatte er ihn skeptisch beäugt.


  »Zehn Jahre ungefähr«, antwortete Matze trocken und ließ dabei den Rauch aus seinen Lungen entweichen.


  »Zehn?«, wiederholte Hannes fassungslos. »Wie alt bist du denn? Dreißig?«


  Ich warf ihm einen ermahnenden Blick zu, was er aber gekonnt ignorierte. Matze schien diese Aussage nicht zu stören, mich hingegen aber schon.


  »Vierundzwanzig«, entgegnete er trocken. Er hatte mit vierzehn angefangen zu rauchen? Ungewöhnlich, könnte jedoch viele Gründe haben. Henry hatte ebenfalls mit vierzehn angefangen zu rauchen, weil er die falschen Freunde gehabt hatte. Blöde Geschichte, eigentlich.


  »Schon mal daran gedacht aufzuhören?«, holte mich Hannes aus den Gedanken.


  »Wieso sollte ich?« Matze warf ihm einen kalten Blick zu. Ich bemerkte, wie Hannes ihn reizte, doch er schien sich ein wenig zu beruhigen, als er erneut an der Zigarette zog. Lächelnd beobachtete ich ihn wieder dabei, was er durchaus mitbekam, doch es störte mich nicht. Es war schon zu einer Normalität geworden, dass ich ihn regelrecht anstarrte. Einen Moment lang schien er über etwas nachzudenken, doch er entschied sich recht schnell. Mit einem einzigen Schritt stand er vor mir.


  »Du tust es schon wieder.« Er zog an der Zigarette, ich hingegen zuckte schmunzelnd mit den Achseln.


  »Stört dich das?«, fragte ich. Er lächelte schwach. Seine Hand lag wie aus dem Nichts an meiner Wange und er kam mir noch näher. Mein Herz schlug nun merklich gegen meine Brust, nur noch eine Handbreite lag zwischen uns. Es war uns egal, dass Hannes und Mia keine drei Meter von uns entfernt standen, ich wollte diesen Moment genießen. Wie von allein öffneten sich meine Lippen, gerade rechtzeitig, als er den Rauch in meine Richtung blies und ich diesen genüsslich einatmen konnte. Ich wusste nicht recht, was ich mehr genießen sollte, Matzes intensive Nähe, seinen Geruch oder den Zigarettenrauch. Ich entschied mich für alles; eine unglaubliche Mischung.


  »Stört dich das?«, betonte er, nachdem ich meine Augen geöffnet hatte.


  »Nein.« Ich schüttelte leicht meinen Kopf, entzog mich ihm aber recht schnell, da mir Hannes' und Mias Blicke bewusst wurden. Sie sagten dazu nichts, doch ich wusste, was sie dachten. Mia würde sich in ihrer Annahme bestätigt fühlen, doch das würde ich ihr schon noch ausreden.


  »Also, wollen wir rein?«, brach sie die Stille. Insgeheim dankte ich ihr dafür, da sie mich aus dieser unangenehmen Situation befreite. Und somit gingen wir in den Kinosaal, wo mir schon ganz unwohl wurde. Ja, ich hasste Horrorfilme, vor allem, wenn es Richtung Splatter ging und die Gedärme sinnlos umherspritzten. Bei so etwas wurde mir immer speiübel. Und so saß ich zwischen Mia und Matze und rutschte ungeduldig auf dem Sitz hin und her. Matzes belustigte Miene entging mir dabei nicht.


  »Lach mich nicht aus«, murmelte ich angespannt.


  »Bekommst du etwa jetzt schon Angst?«, fragte er mit einem leichten Grinsen.


  »Ich habe keine Angst«, widersprach ich trotzig.


  »Ich bin ja bei dir«, hauchte er plötzlich so nah an meinem Ohr, dass ich erschrocken zusammenfuhr. Böse funkelte ich ihn an.


  »Das macht mir ja fast noch mehr Angst«, gab ich zurück, worauf er anfing leise zu lachen. »Blödmann«, setzte ich hinterher. Er schüttelte nur leicht den Kopf, während ich mich in den Sitz zurücklehnte. Nervös trommelte ich mit meinen Fingern auf meinem Oberschenkel, damit die Aufregung vielleicht ein bisschen abnahm. Es klappte nicht wirklich.


  »Um was geht's in dem Film eigentlich?«, fragte ich in die Runde.


  »Da ist so ein Stalker von einem Mädchen, der alle killt, die ihr zu nahekommen«, erzählte Hannes freudig. Ich schluckte schwer.


  »Ich wette mit euch, dass der Typ das Mädel am Ende sogar noch bekommt«, räumte Mia lachend ein. »Das ist so vorhersehbar.«


  »Du bist auch vorhersehbar«, entgegnete Hannes, worauf sie ihm spielerisch gegen die Brust schlug. »Guck, ich wusste ganz genau, dass du das machen würdest.«


  »Klappe jetzt«, maulte sie.


  »Klappe jetzt«, ahmte er sie nach und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Sie lachte.


  »Wie lange läuft das zwischen den beiden schon?«, fragte Matze. Lächelnd lehnte ich mich zu ihm rüber.


  »Circa fünf Jahre.«


  »So lange hältst du das schon aus?«, entgegnete er ungläubig. »Du meine Güte.«


  »Man gewöhnt sich daran. Es ist eigentlich recht witzig.«


  Er erwiderte mein Lächeln schwach und sein Blick fixierte meinen. Ohne es zu bemerken fesselte er mich, schottete mich von der Außenwelt ab. Seine Hand streifte meine Wange, als er mir eine Strähne aus dem Gesicht strich. Er musterte mich mit einem faszinierenden Ausdruck in seinen Augen, seine Finger wanderten kaum merklich über meinen geschundenen Kiefer.


  »Hat er noch irgendwie gestört?«, fragte er leise, ruhig.


  »Chris?« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Nein… nein, hat er nicht.«


  »Gut«, murmelte er abwesend. Er wollte noch etwas sagen, hielt jedoch inne, als die Lichter ausgingen– der Film fing an.


  ***


  »Was ist das hier?«, fragte der Mann im Film, während er sein T-Shirt wieder anzog.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete das Mädchen, um welches es in dem Film hauptsächlich ging.


  Ich merkte, wie mein Herz langsam anfing schneller zu schlagen, da mir bewusst war, dass ich mich gleich erschrecken würde. Mein Atem stockte, gerade als der maskierte Mörder ins Bild sprang und dem Mann ein Messer mitten durchs Auge in den Kopf rammte. Erschrocken wurde ich in meinem Sitz immer kleiner, wo hingegen andere Frauen im Saal sogar kreischten, darunter auch Mia. Verwundert schaute ich zu ihr rüber, da sie solche Filme eigentlich recht gut wegsteckte, doch diesmal war es anscheinend nicht der Fall. Hannes war schon dabei sie zu beruhigen. Vielleicht hätten wir doch in eine Liebesschnulze gehen sollen, da hätten die beiden die richtige Stimmung für einen Kuss gehabt. Hier in diesem Ich schlachte sinnlos die Lover meines Mädchens ab-Film war wohl weniger das Verlangen dazu da. Selbst schuld, schließlich hatte ich mir diesen Scheiß nicht ausgesucht. Matze hingegen schienen diese ganzen Bilder rein gar nichts auszumachen. Er wirkte eher gelangweilt von allem. Wie gerne wäre mir langweilig…


  Zögernd fiel mein Blick zurück auf die Leinwand, um dem Mädchen beim Flüchten zuzuschauen. Panisch lief sie aus dem zu großen Haus raus in die dunkle Nacht. Dort lief sie weiter geradewegs in einen Wald– dümmste Entscheidung, die man hätte fällen können.


  »Ich tu dir nichts«, wisperte der Mörder bedrohlich. Das Mädchen stolperte und fiel kreischend auf den Boden. Hektisch drehte sie sich auf den Rücken und schaute sich um, doch es war niemand mehr dort, der Mörder war weg. Er ließ das Mädchen weinend auf dem Waldboden zurück. Mich hinterließ er schwer atmend in dem Kinosessel. Ich versuchte erst gar nicht mich zu beruhigen, denn ich wusste, dass ich die ganze Zeit über Schiss hatte. Dazu kam auch noch, dass mir allmählich wirklich übel wurde.


  Wie aus dem Nichts lag plötzlich eine Hand auf meiner Schulter, die mich augenblicklich zusammenzucken ließ. Mein Herz rutschte mir in die Hose, als ich aber merkte, dass die Hand Matze gehörte, atmete ich tief durch.


  »Gott, erschreck mich doch nicht so«, fuhr ich ihn atemlos an.


  »Alles in Ordnung?«, entgegnete er. Unsicher nickte ich, zuckte jedoch heftig zusammen, als das fiese Lachen des Mörders aus den Lautsprechern dröhnte. Matze schmunzelte.


  »Mach dich nur lustig«, murmelte ich eingeschnappt. Demonstrativ verschränke ich meine Arme vor der Brust und schaute wieder auf die Leinwand. Schlechtester Plan. Mein Magen streikte bei dem Bild eines geköpften Menschen.


  »Nicht sauer sein«, raunte er mir zu, er rückte weiter zu mir auf. »Hier.« Mit einem weichen Gesichtsausdruck bot er mir seine Hand an. Kurz schaute ich ihn ungläubig an, was ihm zu lang dauerte, da er einfach meine Hand nahm. Langsam verschränkten wir die Finger miteinander, worauf mich sofort eine angenehme Wärme erfasste.


  »Jetzt hast du etwas, woran du dich festkrallen kannst«, flüsterte er mir ins Ohr. Unsere Hände lagen auf der Lehne zwischen unseren Sitzen, ich fühlte mich gemütlich und wohl. Nun war ich mir nicht mehr sicher, warum mein Herz schneller schlug. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen und wollte es auch gar nicht mehr.


  Im Verlauf des Filmes musste ich feststellen, dass ich Matzes Hand wirklich oft genug regelrecht zerdrückte, doch ihm schien es nichts auszumachen. Sollte mir recht sein, leider verhinderte dies aber nicht, dass mir kotzübel war. Ich schwor mir, bei dem nächsten aufgeschlitzten Menschen den Saal zu verlassen. Was dachte ich da? Wieso sollte ich es darauf ankommen lassen?


  »Ich muss hier raus«, teilte ich Matze mit. Hektisch sprang ich auf und lief geradewegs durch die Gänge. Der erstickende Laut des Mannes im Film gab mir den Rest, ich begann zu laufen und hielt mir die Hand vor den Mund. Ich hörte Schritte hinter mir, doch ich lief direkt auf die Toilette und übergab mich dort. Innerlich hoffte ich für die anderen Frauen, dass sie gerade nicht auf Toilette mussten.


  »Hey, Mepsi.« Matze tauchte plötzlich neben mir auf und legte mir seine Hand auf den Rücken. Schnell klappte ich den Klodeckel zu, damit er das nicht sehen musste.


  »Das ist eine Frauentoilette«, bemerkte ich, nachdem ich tief Luft geholt hatte. Er räusperte sich und schaute kurz über seine Schulter.


  »Sicher?«, fragte er, versucht, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Hektisch schaute ich mich um. Dort stand ein Mann, welcher mich ein wenig verstört anschaute.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Matze und mir kam es wieder hoch. Schnell klappte ich den Klodeckel wieder auf und fing an extrem zu husten. Matze strich mir dabei weiter über den Rücken, während ich am liebsten im Boden versinken wollte. Ich fühlte mich elend.


  »Komm«, sagte er mitfühlend. »Ich bringe dich nach Hause.«


  Ich nickte benebelt und begann mich aufzuraffen. Ein wenig wackelig auf den Beinen machte ich ein paar Schritte, Matze betätigte in der Zeit die Spülung. Ohne Vorwarnung begann ein schwarzer Schleier um meine Augen zu tanzen, welchen ich nur allzu gut kannte. Sofort griff ich nach Matzes Arm, damit ich nicht den Boden unter den Füßen verlor, und versuchte dem Nebel zu entkommen. Es half nicht wirklich, er wurde immer undurchdringlicher.


  »Mepsi?« Er griff um meine Taille und suchte meinen Blick. Ich konnte nichts mehr wahrnehmen, mein Orientierungssinn war wie vom Erdboden verschluckt. »Hey, schau mich an.« Seine Hand umschloss mein Gesicht, um es in seine Richtung zu rücken. Das Grün funkelte mich besorgt an. Der schwarze Schleier zog sich langsam zurück. »Bleib wach, verstanden?«, forderte er, gleich darauf hob er mich mit einem sanften Ruck auf seinen Arm. Ich fühlte die Kühle eines Waschbeckens unter meinen Händen, Wasser in meinem Mund, ich spie es aus.


  »Ich wusste, dass das keine gute Idee war«, hörte ich Matze murmeln. Dann liefen wir den Gang des Kinos entlang, bis wir bei den Ausgaben standen. Meine Augen fielen ohne Vorwarnung zu.


  »Hey, Mepsi, schau mich an.« Ich bekam sie nur einen kleinen Spalt auf, sah alles verschwommen. »Geben Sie mir was zu trinken. Schnell!« Er setzte mich irgendwo ab. »Du musst etwas trinken.« Ich nickte lasch. Kurz musterte er mich besorgt, während er mir die Wasserflasche an die Lippen hielt. Es war mir unendlich peinlich, all das. Jedoch klarte meine Sicht wieder auf, zwar war mir noch übel, aber das war halb so schlimm.


  »Entschuldige«, murmelte ich beschämt und fuhr mir durch die Haare. Um die Röte in meinem Gesicht zu verbergen, vergrub ich es in meinen Händen, meinen Blick auf den hässlichen Teppich gerichtet. Ich saß mitten auf der Theke der Popcorn-Ausgabe, fiel mir auf. Zum Glück war überhaupt nichts los, da die ganzen Filme gerade liefen.


  »Hast du das öfters?«, fragte er trocken.


  »Nein, eigentlich…« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Früher, aber… seit Jahren nicht mehr.« Vorsichtig schaute ich zu ihm auf. Müdigkeit überrollte mich und meine Augen schlossen sich langsam. Als ich tief Luft holte, spürte ich seine Hände auf meinen Knien. Langsam wanderten sie weiter hoch zu meiner Hüfte. Eine Gänsehaut überlief mich bei seinen Berührungen.


  »Komm her«, raunte er und zog mich dabei sanft an sich heran. Liebend gern nahm ich diese Umarmung an, vergrub mein Gesicht an seinem Hals und krallte meine Hände in seinen Rücken. Seine Armen umschlangen mich schützend und sein Atem an meinem Ohr ließ mich äußerlich erstarren, innerlich aber mehr entspannen denn je. Sorgenfrei ließ ich mich von seinem Geruch immer weiter davontragen, bis ich doch tatsächlich eingeschlafen war.


  23. »ICH BIN EIN MONSTER«


  [image: Vignette]


  Matze


  Er genoss ihren regelmäßigen Atem an seinem Hals und die Wärme, die sie ausstrahlte. Stunden hätte er so verweilen können, in dieser Zugehörigkeit und der Sicherheit. Ihm war bewusst, dass es nicht gut war, was er hier tat, doch die Versuchung war zu groß. Seine Hände wanderten langsam über ihren schmalen Rücken, während sie mit der Zeit immer schwerer wurde. Er lächelte, als er merkte, dass sie schlief. Seufzend löste er sich ein wenig von ihr, um sie auf den Arm zu heben. Ihr Kopf schmiegte sich an seine Brust. Langsam machte er sich auf den Weg, damit sie endlich ins Bett konnte. Nur schwer konnte er sich vorstellen, wie hart dieser Tag für sie gewesen war. Erst dieses Arschloch Chris und dann dieser sinnlose Film– langweilig dazu. Das einzig Interessante daran waren vielleicht die unzähligen Sexszenen. Sie hätten es sogar als Porno verkaufen können. Ab wie viel Jahren war der nochmal?


  »Hey!«


  Ab sechzehn, genau.


  »Matze.« Mia tauchte plötzlich neben ihm auf und schaute entgeistert auf Antonia.


  ›Unser Fehlen ist denen ja früh aufgefallen‹, dachte er grimmig.


  »Was?«, fauchte er wütend.


  »Was… was ist los?«, fragte die beste Freundin aufgebracht.


  »Sie schläft nur«, murmelte er trotzig. »Ich bringe sie nach Hause.« Hannes strafte er mit Verachtung, da er bemerkte, dass dieser ihn anstarrte. Er konnte den Kerl nicht ausstehen. »Genießt ruhig euren tollen Film«, fügte er vorwurfsvoll hinzu. Es wurde ihm zu blöd und er verließ das Kino.


  »Hey, warte«, rief Hannes. Matze stöhnte auf. »Was soll das heißen? Wir sind schuld, dass es ihr scheiße geht, oder was?«


  »Genau«, bestätigte er. Ihm fiel auf, dass er die Helme vergessen hatte. Genervt drehte er sich wieder um und lief auf den Kinosaal zu. Die zwei folgten ihm.


  »Und warum?«, fragte Mia verwirrt. Er ließ Antonia in der Zwischenzeit vorsichtig auf einem Sofa nieder. Es war ihm egal, was die beiden von ihm dachten, deswegen antwortete er auch nicht. Ihm war bewusst, dass Antonia ihnen nicht die Wahrheit erzählt hatte bezüglich der einen Nacht. Zwar wusste er nicht warum, doch er wollte sie nicht auffliegen lassen. Daher holte er einfach diese Helme und ihre Jacke aus dem Kinosaal. Ein letztes Mal hörte er das schlecht synchronisierte Stöhnen des Mädchens, ehe er wütend auf Antonia zuging.


  Mia hatte sich vor sie gekniet und strich ihr über die Wange. Antonias Augen waren nur kleine Schlitze.


  »Rede«, forderte Hannes. Matze antwortete nicht. »Provoziere es nicht.«


  Unwillkürlich fing er von dieser armseligen Drohung an zu lachen. Doch nur kurz, dann blitzte er ihn wütend an.


  »Sonst was?«


  »Wer weiß«, knurrte Hannes mit bedrohlichen Schritten in seine Richtung. »Rede. Steh zu deiner Behauptung.«


  »Jungs.« Antonias müder Protest war ihm nicht entgangen, allerdings konnte er sich nicht auf sie konzentrieren, da er viel zu viel Spaß an Hannes' Reaktion hatte.


  »Reden liegt mir nicht«, entgegnete er kalt. Hannes machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn an die Wand zu drücken, doch er hatte es kommen sehen. Diese Möchtegern-Typen waren so leicht zu durchschauen.


  »Was ist dein Problem?«, zischte Hannes, nachdem er sich von der Wand abgestoßen hatte. Matze war einfach einen Schritt ausgewichen– Kinderspiel.


  »Alles bestens«, erwiderte er spöttisch. »Ich habe kein Problem, viel eher ihr.« Mit diesen Worten hob er die halb schlafende Antonia wieder auf seinen Arm und setzte seinen Weg fort.


  »Matze«, wisperte sie. Ihre Augen waren bereits wieder geschlossen.


  »Schlaf weiter.«


  Er hörte die beiden hinter sich diskutieren, gleich darauf erneut Schritte. Sein Gang wurde schneller, er war wieder draußen.


  »Matze, warte!«, rief Mia, doch er dachte nicht mal daran. Geradewegs steuerte er sein Motorrad an– seine persönliche Hölle. »Hey!«


  Er schwang sich auf die Sitzfläche und platzierte Antonia sicher in seinem Schoß. Rücksichtsvoll setzte er ihr den Helm auf, während Mia neben ihm zum Stehen kam.


  »Es tut mir leid, wegen Hannes«, meinte sie, doch ihn interessierte das alles nicht. Er kramte in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel. »Bei Antonia ist er immer etwas… ja… überfürsorglich. Nimm's ihm bitte nicht übel.«


  Genervt steckte er den Schlüssel ins Zündschloss und war gerade dabei sich den Helm aufzusetzen, als Mia ihn daran hinderte.


  »Hör zu.« Abrupt schaute er zu ihr und funkelte sie abwertend an. »Es ist mir scheißegal, was ihr beiden macht. Es geht mir am Arsch vorbei, ob ihr mich mögt. Es geht mir hier um sie, nicht etwa um euch.« Gereizt setzte er sich den Helm auf. »Viel Spaß dabei, dich flachlegen zu lassen«, grummelte er noch, bevor er das Motorrad anließ. Antonia schmiegte sich an ihn, was ihn kurz aus dem Konzept brachte. Wieder legte Mia ihre Hand auf seinen Arm, schien sein Gesagtes nicht verstanden zu haben.


  »Pass auf sie auf«, bat sie ihn. Überrumpelt starrte er sie durch das Visier an, schluckte schwer und schaute zu Antonia.


  »Immer«, erwiderte er so sicher, wie es ihm möglich war. Dann fuhr er los.


  Antonia


  Es war mir mehr als peinlich, als ich wieder aufwachte und mich in Matzes Armen wiederfand. Er betrat gerade mit mir meine Wohnung und setzte sich irgendwo hin. Ungewollt atmete ich tief ein, während ich mich ein wenig an seine Brust kuschelte. Ich entschied mich, noch einen Moment so zu tun, als würde ich schlafen, damit er nicht bemerkte, dass ich das extra getan hatte. Außerdem genoss ich das, auf seinem Schoß zu sitzen und seine Arme um mich herum zu haben. Seine Hände wanderten leicht über meinen Rücken, sein Atem streifte meine Haare, die sich aus dem Zopf gelöst hatten.


  »Hey«, flüsterte er direkt neben meinem Ohr. Eine Gänsehaut überlief mich. »Meps.«


  Erneut atmete ich tief durch und ›wachte auf‹. Sofort erblickte ich sein beiges T-Shirt und seinen Kiefer von unten. Eine Hand verschwand von meinem Rücken, damit er mir über die Wange streichen konnte. Vorsichtig lehnte ich mich zurück, um ihn anschauen zu können.


  »Entschuldige«, gähnte ich, während ich mich an ihm ein wenig festhielt.


  »Kein Problem.« Er lächelte leicht und verursachte ein Kribbeln in meinem Bauch.


  »Du hast mich den ganzen Weg getragen?«, fragte ich verwundert.


  »Hm-hm«, brummte er und plötzlich wirkte er wieder distanziert und unerreichbar. Etwas verärgert über diese Tatsache raffte ich mich auf, damit ich ein wenig Abstand gewann und tief durchatmen konnte.


  »Hör auf damit«, bat ich ihn gequält. »Warum bist du immer so?«


  »Was meinst du?« Verwundert blickte er mich aus kühlen Augen an.


  »Eben das«, seufzte ich. »Ich hasse es, wenn du so kalt zu mir bist. Bitte hör auf damit.«


  Es folgte eine kurze Stille. Ich schaute ihn nicht an, doch ich spürte deutlich seinen Blick auf mir.


  »Weißt du, so bin ich aber«, meinte er dann nach einer Weile.


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach ich, mein Blick traf seinen. »So bist du nicht, nicht wirklich.«


  »So bin ich mein Leben lang, Mepsi«, erwiderte er hart. »Das geht nicht von jetzt auf gleich.«


  »Warum denn? Was ist passiert, dass du so bist?«


  »Hör zu«, sagte er energisch, seine Augen blitzten auf. »Ich rede darüber nicht, ich WILL darüber nicht reden.«


  Verzweifelt fuhr ich mir über die Wange und starrte stur geradeaus. Mir fielen Mias Worte wieder ein, dass wir uns ja gar nicht kannten. Es war komisch, denn er hatte mein vollstes Vertrauen.


  »Du machst mich fertig, weißt du das?«, fragte ich ihn erschöpft.


  »Das kann ich nur zurückgeben.« Murmelnd erhob er sich von dem Sofa.


  »Gehst du?« Geknickt schaute ich auf seinen Rücken. Er atmete tief durch, dabei fuhr er sich durch die Haare. Gespannt wartete ich auf seine Antwort, da er anscheinend überlegte.


  »Ich muss eine rauchen«, sagte er, dann verschwand er nach draußen auf meinen Balkon. Erleichtert atmete ich aus und ließ mich weiter ins Sofa sinken. Erst in dem Moment bemerkte ich, dass mein Kopf dröhnte. Mir fiel wieder ein, wo wir zuvor gewesen waren. Der Film, Mia und Hannes. Schnell nahm ich mein Handy aus der Hosentasche, damit ich den beiden schreiben konnte, dass Matze und ich schon früher gegangen waren. Jedoch hatte mir Mia schon geschrieben.


  
    Von: Mia Chirac (21:49 Uhr)


    Hey Süße, ich hoffe, Matze bringt dich wirklich nach Hause und dir geht es gut. Ruh dich aus!


    An: Mia Chirac (21:51 Uhr)


    Ihr habt das mitbekommen?

  


  Erschöpft öffnete ich meinen Dutt und schloss für einen kurzen Augenblick meine Augen. Gott, das war so peinlich. Das waren echt hundert Punkte, bei dem ersten ›Date‹ gleich mal zu kotzen.


  Ein verzweifelter Ton entwich meiner Kehle. So etwas konnte auch wirklich nur mir passieren.


  »Mepsi?« Bei dem Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen. Erschrocken riss ich meine Augen auf, woraufhin ich gleich ihn erblickte, wie er vor mir hockte. »Du solltest etwas trinken.« Er drückte mir ein Glas Wasser in die Hand und legte danach seine Hand auf mein Knie.


  »Danke«, murmelte ich leise. Vorsichtig trank ich einen Schluck, worauf er schwach lächelte und sich neben mir niederließ. Er schien irgendwie genauso mitgenommen wie ich, was mich ein wenig wunderte.


  »Entschuldige, wegen eben«, sagte er mit kraftloser Stimme. »Ich will es dir erklären.«


  Ich nickte leicht, während ich mich zu ihm drehte.


  »Kurz gesagt: Meine Vergangenheit ist ein Haufen Scheiße. Es ist nicht wert darüber zu reden, daher werde ich es auch nicht tun.« Kurz mahlte er mit seinem Kiefer, als sein Blick jedoch meinen traf, war er offen. »Ich bitte dich, das zu akzeptieren. Du weißt mehr über mich als andere, die ich schon Jahre kenne.«


  Dabei wusste ich rein gar nichts über ihn.


  »Ja…«, sagte ich ein wenig geknickt. »Es… es geht mich ja auch nichts an.«


  »Darum geht es nicht«, widersprach er entschlossen. »Das Problem bin ich. Ich bin kompliziert. Mich wundert es sowieso, wie du so viel Zeit mit mir verbringen konntest.«


  »Es ist mir egal«, gestand ich. Langsam stand ich auf und ging durch den Raum. »Die Stunden mit dir waren die schönsten seit langem«, flüsterte ich, so dass ich es eigentlich nur selbst verstand.


  »Das wird nicht gutgehen.« Er stand hinter mir. Ich spürte seinen heißen Atem in meinem Nacken. »Ich warne dich, ich bin nicht gut.«


  Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht war er ein wandelndes Geheimnis, doch ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn nicht mehr zu sehen. Ich war mir sicher, es gab ein Herankommen an dieses Geheimnis. Ich brauchte Zeit. Zeit und Geduld. Und das hatte ich.


  Langsam drehte ich mich zu ihm, um in seine Augen zu schauen. Ich lehnte mich gegen die Arbeitsplatte, er direkt vor mir.


  »Ist mir egal. Mein ganzes Leben ist nicht gutgegangen, was soll noch schieflaufen?«


  Kurz musste er lächeln, gleich darauf seufzte er leise. Zögernd überbrückte er den letzten Abstand zwischen uns und stützte sich mit den Händen jeweils rechts und links an der Arbeitsplatte ab. Er hatte mich in der Falle, doch es störte mich nicht im Geringsten.


  »Ich habe dich gewarnt«, raunte er bedrohlich. Langsam kam er mir näher, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennten. Sein Atem prallte auf meine Lippen und hinterließ ein unbeschreibliches Kribbeln, welches mich stockend ausatmen ließ. Er hielt inne, ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern und blieb länger an meinen Lippen hängen. Ich tat es ihm gleich und ließ meinen Blick zwischen diesen unglaublichen Augen und den vollen Lippen hin und her springen. Wenige Zentimeter kam er mir noch näher, bis sich unsere Nasen berührten.


  »Ich bin ein Monster«, wisperte er, doch ich schüttelte nur ganz leicht meinen Kopf.


  »Nein«, hauchte ich. In seinen Augen war so vieles mehr als das, doch in dem Moment wollte ich ihn einfach nur küssen. Unsere Nasen schmiegten sich aneinander, meine Hand hatte sich an seine Taille gekrallt. Es fehlten nur noch wenige Millimeter, als es an meiner Haustür klingelte. Wir beide erstarrten in der Position, unfähig auch nur irgendetwas zu machen.


  »Antonia?«, ertönte die Stimme meiner Mutter von draußen. Matze lehnte seine Stirn an meine und atmete angespannt aus. Nachdem er meine Augen noch einmal begutachtet hatte, entfernte er sich abrupt von mir, um an die Tür zu gehen. Und ich stand dort, schaute ihm nach und fragte mich, was gerade in uns gefahren war.


  »Oh, hallo«, begrüßte Mama ihn überrascht.


  »Guten Abend«, grummelte er angespannt. Ein letztes Mal atmete ich tief durch, ehe ich mich gerade hinstellte und vor sie trat.


  »Was machst du hier?«, fragte ich in dem Bemühen ein Lächeln zustande zu bekommen.


  »Papa hat es mir gerade eben erst erzählt.« Aufgelöst stürmte sie auf mich zu und zog mich in eine herzliche Umarmung. »Meine Maus, wie geht es dir? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Es ist alles in bester Ordnung, Mama«, versicherte ich ihr. Matze stand in der Tür und beobachtete die Szene.


  »Ich…« Er räusperte sich und wies auf seine Wohnung. »Ich geh lieber.«


  »Warte.« Langsam löste ich mich von Mama, damit ich zu ihm gehen konnte. »Entschuldige«, sagte ich leiser. Zur Sicherheit zog ich die Tür ein wenig zu, damit Mama nicht alles mitbekam.


  »Macht nichts.« Er schenkte mir ein leichtes Lächeln, während er eine Strähne meiner Haare durch seine Finger gleiten ließ. »Familie… geht vor.«


  »Sie bleibt bestimmt nicht lange«, bemerkte ich. Hoffnungsvoll schaute ich ihn an, wobei ich nicht mal genau wusste, was ich mir erhoffte. Plötzlich fühlte ich mich irgendwie blöd, da ich nicht recht wusste, was ich von ihm wollte. »Vielleicht… ähm…«


  Sein Lächeln wurde schief, dazu hob er interessiert eine Augenbraue.


  »Bis später«, verabschiedete er sich. Ich lächelte, als er in seiner Tür verschwand. Ich lächelte immer noch, als ich meiner Mutter gegenüberstand.


  »Wer war das?«, fragte sie neugierig.


  »Mein Nachbar.« Dieses Lächeln wollte nicht verschwinden.


  »Der, der dich gerettet hat?«, hakte sie weiter nach. Ich nickte nur und trank noch einen Schluck Wasser. »Was hat er hier gemacht?«


  »Wir waren im Kino, zusammen mit Mia und Hannes.«


  »Ihr trefft euch?« Sie fing an zu lächeln. »Wie kommt's?«


  »Nun…« Unbehaglich kratzte ich mich am Hinterkopf und ließ mich neben ihr auf dem Sofa nieder. »Er hat mir schon öfters geholfen, es hat sich irgendwie ergeben.« Genau genommen hatte er mir schon extrem oft geholfen. Ich fragte mich immer noch, warum er das alles tat.


  »Papa hat erzählt, er will dir ein Auto fertigmachen?«, fragte sie, worauf ich nickte. »Er scheint ja sehr engagiert.«


  Ich zuckte mit den Achseln und entschied mich, den Fernseher anzuschalten.


  »Und?«, fragte sie aufgeregt.


  »Was und?«, entgegnete ich.


  »Ja, Mensch, erzähl doch mal«, forderte sie, während sie ein wenig zu mir aufrückte. Sie sah aus wie ein kleines Kind, das gebannt der Geschichte des Großvaters lauschte.


  »Es gibt nicht groß etwas zu erzählen. Durch Zufall haben wir uns öfters getroffen und haben ein wenig Zeit miteinander verbracht.«


  »Muss ja ein wenig mehr Zeit sein, wenn du schon richtig mit ihm sprechen kannst«, merkte sie an.


  »Ich kenne ihn nicht, Mama. Keine Ahnung, warum ich ihm gegenüber vernünftige Sätze hervorbringen kann, obwohl es am Anfang so viel schwieriger war als bei anderen.« Mit zittrigen Fingern strich ich mir langsam über die Wange und starrte geradeaus. Immer noch lächelte ich leicht und es kribbelte in meinem Bauch, wenn ich daran dachte, wie sich sein Atem auf meinen Lippen angefühlt hatte. Vorsichtig legte ich meine Finger auf meine Lippen, genoss diese Gefühle in mir. Das Gefühl nach… Leben.


  »Antonia, was ist passiert?«, fragte Mama ruhig. »In der Nacht? Wieso bist du alleine durch die Straßen geirrt?«


  Seufzend ließ ich mich zurück in das Sofa fallen. Ihr Blick war auf mich gerichtet, doch ich wollte sie nicht anschauen. Ich hasste es, diese Geschichte zu erzählen, auch wenn bis jetzt nur Papa davon wusste.


  »Chris ist ein Arsch.«


  24. FIRE IT UP!


  [image: Vignette]


  Angespannt schloss ich für ein paar Sekunden meine Augen. In dem Moment schwor ich mir, nie wieder über diese Nacht zu sprechen, denn es kostete mich einfach zu viel Kraft. Das wusste ich jetzt, nachdem ich alles nochmal hatte berichten müssen.


  Ich hörte die Stimme meiner Mutter im Treppenhaus. Sie wollte unbedingt zu Matze, wie ich es schon erwartet hatte. Mich störte es nicht, abgesehen davon hätte ich sie gar nicht davon abbringen können. Und so erhob ich mich seufzend, um in meine Küche zu gehen und nach etwas Essbarem zu suchen. Viel hatte ich nicht wirklich zur Auswahl, so dass ich mich schließlich für eine Fertigpackung Tomatennudeln entschied. Ging schnell und einfach. Gerade hatte ich eine Pfanne auf dem Herd und Fett darin, klopfte es sachte an meiner Tür. Schnell öffnete ich sie, damit ich nicht zu lange vom Herd wegblieb.


  »Hey«, begrüßte ich ihn, während ich das Fett in der Pfanne verteilte.


  »Steht gleich wieder das Haus in Flammen?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


  »Ich gebe mein Bestes, Schlimmeres zu verhindern«, entgegnete ich, worauf Matze nur schmunzelte. Provozierend stellte er sich direkt neben den Herd und fing an mich zu beobachten.


  »Du machst mich nervös«, bemerkte ich, als ich die Nudeln in die Pfanne schüttete.


  »Ach ja?«, fragte er. Gleich darauf verschwand er neben mir, um hinter mir lang zu laufen. Hektisch schaute ich mich nach ihm um, denn er stand nun direkt hinter mir und strich mit seiner Hand an meiner Taille lang.


  »Du darfst es nicht zu hoch stellen«, raunte er direkt neben meinem Ohr. Nur halb bekam ich mit, wie er den Herd weiter herunterdrehte, da sich der angenehme Schauer, der durch meinen Körper huschte, fast penetrant in den Vordergrund schob. Dann verschwand er hinter mir und kehrte zu seiner Ausgangsposition zurück. Ein schiefes Lächeln zierte seine Lippen.


  »Umrühren, Mepsi«, erinnerte er mich amüsiert. Erschrocken zuckte ich zusammen. Mit einem beschämten Räuspern begann ich die Nudeln in der Pfanne umzurühren.


  »Ich hoffe, Mama war nicht zu nervig«, sagte ich, da ich endlich ein normales Thema anschneiden wollte.


  »Warum? Sollte sie etwa?«


  »Nein, nur sie kann es sein. Wie Mütter eben sind.« Ich lächelte leicht, wenn ich daran dachte, was ich alles schon mit ihr hatte durchstehen müssen. Leicht schüttelte ich meinen Kopf, klemmte mir eine Strähne hinters Ohr und starrte auf das Essen.


  »Was ist?«, fragte er ruhig.


  »Nichts.« Ich lächelte. »Ich habe nur daran gedacht, wie froh ich bin sie zu haben. Sie alle, auch wenn sie mir manchmal richtig auf die Nerven gehen.«


  Kurz herrschte Stille. Ich schielte vorsichtig zu Matze. Er schaute gedankenverloren in die brutzelnde Pfanne und wirkte dabei so unglaublich angreifbar. Noch nie hatte ich ihn so abwesend und so… traurig gesehen.


  »Alles in Ordnung?« Er reagierte nicht. Erst als ich ihn erneut ansprach und ihn am Arm berührte, zuckte er heftig zusammen.


  »Hm? Was?«, fragte er.


  »Ist alles in Ordnung?«, wiederholte ich meine Frage besorgter. »Du bist ganz blass.« Sofort ließ ich alles stehen und liegen und trat an ihn heran. Ohne nachzudenken legte ich meine Hand auf seine Wange, mein Blick wanderte besorgt über sein Gesicht. Er hatte sich immer noch nicht ganz gefasst, weshalb ich die Pfanne schnell von der Herdplatte zog, damit ich mich ihm voll und ganz widmen konnte. Sein Blick verfolgte mich, doch als ich erneut über seine Wange strich, schloss er seine Augen und atmete tief ein. Ich wollte nicht weiter nachfragen, da ich wusste, dass das wieder schlecht laufen würde. Außerdem schien er meine Berührungen zu genießen, was mich unheimlich glücklich machte.


  »Entschuldige«, murmelte er. Seine Stimme klang belegt und gebrochen. Er seufzte und schmiegte sich in meine Hand. Langsam bekam er wieder Farbe, wirkte aber immer noch verletzt. Es verlangte viel Überwindung, doch ich tat es einfach. Ich stellte mich auf Zehenspitzen, schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn in eine Umarmung. Einen Moment war er wie erstarrt, doch nicht lange und seine starken Arme klammerten sich um meine Taille, als würde sein Leben daran hängen. Zwar wusste ich nicht, was das eben gerade war, doch ich wollte ihm einfach nur zeigen, dass er damit nicht alleine war. Ja, wir kannten uns nicht wirklich und ja, er mochte kompliziert sein, doch ich wollte wissen, was alles hinter ihm lag. Was war mit diesem Mann passiert?


  Keine Ahnung, wie lange wir so dort standen, doch irgendwann löste ich mich langsam von ihm und lächelte ihn an. Bloß das Thema wechseln.


  »Also? Was wollen wir machen?«, fragte ich. Meine Hände lagen nun auf seiner Brust, während seine an meiner Hüfte ruhten. Mir wurde plötzlich ganz heiß. Langsam nahm ich meine Hände von ihm, als ich seinen nachdenklichen, stechenden Blick bemerkte. Kurz strich seine Hand meine Taille hoch, ehe er mich ebenfalls losließ. Da er mir nicht antwortete, widmete ich mich dem Essen, welches ich wieder auf den Herd stellte.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  Ich warf ihm einen Seitenblick zu, nickte dabei.


  »Klar.«


  Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und musterte mich.


  »Was ist das mit diesem Chris? Ich meine, war er schon immer so?«


  Darüber machte er sich Gedanken?


  »Nein, er war sonst nicht so.« Ich kramte einen Teller hervor. »Willst du auch was?«, warf ich ein. Er überlegte nicht lange und nickte. »Nein, Chris ist eigentlich ein anständiger Mann.« Ratlos schüttelte ich den Kopf und teilte die Nudeln auf zwei Teller auf. »Ich weiß selbst nicht, was in ihn gefahren ist. Er verabscheut solche Leute normalerweise.«


  »Er schien aber sehr überzeugt davon, dass du es auch willst«, merkte er an.


  Schulterzuckend reichte ich ihm den Teller und ging zum Sofa. Dabei zog ich mir diesen lästigen Cardigan aus.


  »Es ist mir egal, wovon er überzeugt ist oder nicht«, sagte ich ungewöhnlich kalt. »Ich habe ihm gesagt, dass es ein Fehler war und dass ich es nicht will. Er hat es nicht verstanden und wird es wahrscheinlich auch nicht mehr.« Leichte Wut packte mich. »Es ist mir auch egal, was er in naher Zukunft macht, denn ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er hat mir heute fürchterliche Angst gemacht.« Ich zog meine Beine in den Schneidersitz und begann die Nudeln zu essen. Dabei warf ich Matze einen Blick zu. »Ich weiß echt nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.«


  Er schenkte mir ein schwaches Lächeln, schaute mich aber eher nachdenklich an.


  »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  »Durch Mia.« Ich seufzte. »Vor vier Jahren ungefähr. Auf ihrem Geburtstag, glaube ich. Nichts Außergewöhnliches. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden und so wurde er mein guter Freund.« Unbehaglich widmete ich mich dem Fernseher, wo gerade Tom Cruise eine Verfolgungsjagd zusammen mit Cameron Diaz hinlegte. »Knight and Day«, ein klasse Film. »Könnten wir über etwas anderes reden? Ich habe heute genug Chris gehabt.«


  Das Thema Chris machte mich besonders fertig. Ich war einfach furchtbar enttäuscht und hätte so etwas wirklich niemals von ihm erwartet. Vier Jahre kannte ich ihn, wusste, dass er stur, aufbrausend und dennoch unglaublich liebevoll sein konnte. Er war oft für mich da gewesen, hätte keiner Fliege etwas zuleide getan. Es war mir ein Rätsel, was aus ihm geworden war. Konnte man sich so sehr in einem Menschen irren? Daran glaubte ich nicht.


  »Weißt du, Mepsi…«, riss Matze mich aus den Gedanken. Ich schaute zu ihm rüber. »Du machst mich vollkommen neugierig.«


  Unwillkürlich musste ich anfangen zu grinsen. Was für ein Kompliment.


  »Ich würde dich gerne näher kennenlernen«, fügte er hinzu. Wegen dieser stumpfen Aussage musste ich leise lachen. Ein wenig verwirrt schaute er mich an, worauf mein Lachen nur ein wenig lauter wurde.


  »Was?«, fragte er.


  »Du machst das nicht oft, oder?«, fragte ich belustigt.


  »Nein«, antwortete er. »Nein, das tue ich nicht. Ich meide Kontakt mit Menschen normalerweise.«


  Mein Lachen verklang und ich schaute ihn einfach nur an. Er erwiderte diesen Blick mit einem leichten Lächeln.


  »Es gibt immer die Ausnahme«, sagte ich leise, wiederholte gleichzeitig seine Worte, als wir über Mia und Shel gesprochen hatten.


  »Ja.« Er nickte und ließ den Teller langsam in seinen Schoß sinken. »Ja, die gibt es.«


  Das Essen wurde für mich Nebensache, mir war der Hunger vergangen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, stellte ich den Teller auf den kleinen Tisch. Er tat es mir gleich, vorbereitet auf das, was auch immer kommen mochte.


  »Kann… kann ich dich auch etwas fragen?«, wagte ich einen kleinen Vorstoß. Es brauchte einen Moment, bis er nickte, doch er tat es. »Du hast ein Tattoo?«


  Er schien verwundert über diese Frage, hatte wahrscheinlich etwas anderes erwartet.


  »Ja«, bestätigte er, sein Blick bohrte sich in meinen. »Mehrere.«


  Ich lächelte über die Tatsache, dass er mir doch nicht alles verschwieg.


  »Was für welche?«


  Er seufzte und ich sah, wie er augenblicklich hin- und hergerissen war. Doch ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, rückte er zu mir auf, drehte mir den Rücken zu und zog mit einer eleganten Bewegung sein T-Shirt aus. Sofort stach mir das Tattoo zwischen seinen Schulterblättern, welches ich an diesem Tag schon einmal gesehen hatte, in die Augen. Lächelnd rückte ich näher und begutachtete es. Die beiden Fische Yin und Yang waren dort abgebildet, in ganz normaler Form, doch es war besonders. Oben in seinem Nacken fing es mit einem schwarzen, kleineren Punkt an– dieser Teil wurde gerade so von einem T-Shirt verdeckt. Gleich darunter war ein weiterer Punkt, dieser war jedoch nicht schwarz ausgemalt. Unter diesen beiden Punkten war Yin alleine abgebildet, genau darunter dann Yang alleine. Als Letztes waren die beiden dann zusammen in dem Symbol. Es war schlicht… wunderschön.


  Leicht staunend strich ich vorsichtig mit meinen Fingern über die Symbole. Mir entging nicht, wie Matze eine leichte Gänsehaut bekam, doch ich war viel zu fasziniert von dem, was er mir bot.


  »Es ist wunderschön«, wisperte ich voller Bewunderung. »Was bedeutet es?«


  Er warf mir einen zögernden Blick über die Schulter zu, schien sich zu sammeln.


  »Yin und Yang sind Gegensätze, die ohne einander nicht existieren können«, sagte er ruhig. Seine Stimme war seidig und wissend, als würde er seine Worte mit Sorgfalt aussuchen. »Sie sind… Tag und Nacht. Licht und Dunkelheit. Aktivität und Ruhe. Links und rechts. Sie stehen in einem ewigen Gleichgewicht, können sich nicht mehr verlassen und sorgen dabei für Harmonie.« Er machte eine kurze Pause. »Ich glaube, dass alles im Leben so läuft. Jeder hat jemanden, der das Gegenstück ist, auf welche Weise auch immer. Zusammen sorgt man für das gesuchte Gleichgewicht und dann… dann gibt es auch nichts mehr, was einen da rausziehen kann.« Er drehte sich leicht zu mir. »Dann ist man eins. Geht einer, sterben beide.«


  Gefesselt von diesen Worten schaute ich ihn einfach nur an. Sie waren schön, klangen wahr und hoffnungsvoll aus seinem Mund. Doch dann überrollten mich Erinnerungen.


  Ich glaube nicht an die Liebe.


  »Du sagtest…« Ich stockte und ordnete mich neu. Das verwirrte mich. »Du hast gesagt, du glaubst nicht an die Liebe.«


  Seine Miene verzog sich nicht, nicht mal ein kleines bisschen, doch ich sah etwas in seinen Augen. Etwas in seinem Blick verriet mir, was er fühlte. Hoffnung.


  Ich wusste, dass er darauf nichts mehr sagen würde, hielt daher Ausschau nach den anderen Tattoos, die er erwähnt hatte. Er verstand, was ich wollte, und legte seinen Arm ein wenig vor, so dass ich seine Taille sehen konnte.


  »Eine Stelle aus dem Lied Fire it up und Have a little help from my friends«, sagte er, während ich es mir durchlas.


  
    Let your Heart say: Fire it up!


    Let your Soul say: Fire it up!


    Let your Mind say: Fire it up!


    Let love live again.

  


  Genau das stand dort an seiner Taille. Kurz schaute ich hoch zu ihm, worauf er sich gleich umdrehte, so dass ich seine linke Seite sehen konnte. Die beiden Texte waren genau parallel zueinander, in einer eleganten Schreibschrift.


  
    Do you need Anybody?


    I need Someone to love


    Could it be Anybody?


    All I need is Someone


    Who knows just where I'm going.

  


  »Warum Joe Cocker?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Seine Musik ist großartig.« Er schüttelte kurz ratlos den Kopf und spielte dabei mit seinem dunklen T-Shirt in der Hand. Er hatte sich umgezogen, bemerkte ich. »Er hat mich immer beeindruckt, irgendwie. Ich-« Er stockte unschlüssig. »Ich kann's nicht beschreiben.«


  Ich lächelte ihn leicht an.


  »Ok.« Ich gab mich zufrieden mit dem, was er mir erzählt hatte. »Danke.«


  Er nickte kurz, ehe er sich das T-Shirt wieder überzog. Eine Stille entstand, wir beide aßen weiter und schauten Fernsehen. Gedanklich war ich jedoch nicht beim Film, sondern bei dem, was ich gerade alles erfahren hatte. Das alles ergab keinen Sinn. Wieso behauptete er, dass es die Liebe nicht gab, aber alle seine Tattoos wiesen darauf hin, dass es doch so war. Sie handelten alle von Liebe und Zugehörigkeit. Sie waren zwar verschieden, doch jedes einzelne hatte die gleiche Nachricht.


  25. »ICH LASS DICH NICHT ALLEINE, MEPS.«


  [image: Vignette]


  Egal, was ihm widerfahren war, wie schlimm und aussichtslos es auch schien, ich glaubte, eines hatte er nie verloren. Die Hoffnung. Die Hoffnung, dass es irgendwann gut werden würde.


  Der Nachrichtenton meines Handys riss mich unweigerlich aus meinen Überlegungen. Mit einem Augenrollen schaute ich, was Mia denn nun geantwortet hatte.


  
    Von: Mia Chirac (23:43 Uhr)


    Ja, wir haben das mitbekommen. Wie geht es dir? Alles in Ordnung?


    An: Mia Chriac (23:44 Uhr)


    Es ist alles in Ordnung, du brauchst dir wirklich keine Sorgen machen :)

  


  Seufzend legte ich das Handy wieder weg. Matze schaute nach wie vor auf das Fernsehbild. Er wirkte nicht ganz so gelangweilt wie in dem Kinofilm, doch Begeisterung war auch etwas anderes.


  »Willst du das überhaupt sehen?«, fragte ich ohne nachzudenken. Sein Blick traf meinen.


  »Wieso?«, entgegnete er verwundert.


  »War nur eine Frage.« Ich lächelte und steckte mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich hab so gut wie alle Filme.«


  Interessiert hob er eine Augenbraue. Dabei lehnte er sich etwas vor und stützte sich auf seinem Knie ab.


  »Es ist nicht, dass ich etwas gegen den Film hätte«, bemerkte er. »Habe ihn nur schon zu oft gesehen.«


  Ich räusperte mich und erhob mich gleich darauf.


  »Ok, dann…« Schnell ging ich auf meinen Fernseher zu und öffnete die zwei Schubladen, die sich in dem Fernsehschrank befanden. Beide waren voll mit Filmen und das waren noch nicht einmal alle. »Schau dich um. Willst du etwas trinken?«, fragte ich nebenbei. Mit neugierigem Blick stand er ebenfalls auf und schaute die Filme durch. Währenddessen holte ich aus einem anderen Schrank einen Umzugskarton heraus, den ich ihm ebenfalls vor die Nase stellte.


  »Wieso hast du so viele Filme?«, fragte er überrumpelt.


  »Ich sammle sie, seit ich vierzehn bin. Das sind noch lange nicht alle, bei meinen Eltern habe ich noch viele«, erzählte ich stolz von der Küche aus. »Willst du jetzt was trinken?«


  »Ja«, sagte er abwesend. Er war eher damit beschäftigt sich die ganzen Filme anzuschauen. Ja, das war etwas, worauf ich echt stolz war.


  »Was denn?«


  »Kommt drauf an.«


  »Ich hätte Cola, Wasser, Bier, Schnaps oder Wein.« Ich rümpfte die Nase über mein Repertoire an Getränken. Die Tage sollte ich wieder einkaufen.


  »Bier.«


  »Gute Wahl«, lachte ich. Somit nahm ich zwei Flaschen Bier, öffnete sie und ging wieder zurück zu Matze.


  »Das ist unglaublich«, meinte er beeindruckt.


  »Ich habe sogar noch viele Videokassetten, leider aber keinen Videorekorder.« Ich seufzte und er schaute zu mir auf. »Hatte nie genug Geld dafür übrig.«


  Er nickte nachdenklich, schaute aber wieder in den Karton. Plötzlich fing er an zu schmunzeln, hob eine Augenbraue und nahm einen Film aus dem Karton.


  »Barbie?«, fragte er belustigt.


  »Ich besitze alles!«, rechtfertigte ich mich lachend. »Außer Horrorfilme, die kommen mir nicht ins Haus… oder in die Wohnung.«


  »Versteh schon«, schmunzelte er, legte dabei Barbie wieder weg.


  »Willst du ihn nicht schauen?«, schmollte ich, worauf er mich sofort entgeistert anstarrte. Ich konnte mich nicht zurückhalten und lachte los. »Ein Scherz.«


  Schmunzelnd schüttelte er den Kopf und ich rückte in der Zeit zu ihm auf, um selbst in die Kiste zu schauen. Seit dem Einzug hatte ich die Filme unbeachtet gelassen.


  »Ich muss Henry dazu anstiften mir die ganzen Filme zu holen«, stellte ich selbst fest. »Oder Papa, je nach dem.«


  »Oder du wartest noch ein paar Wochen, bis dein Auto fertig ist«, entgegnete er mit einem Blick in meine Richtung.


  »Ach ja, so etwas habe ich seit Neustem ja auch«, witzelte ich und konnte ihm auch ein Lächeln entlocken. Doch dann fingen wir an zu schweigen und uns durch die Filme zu arbeiten. Manchmal schaute er mich nur schräg an, wenn er mal wieder einen Disney-Film erwischt hatte. Es war mir jedoch egal, denn ich mochte so gut wie jeden Film und er konnte sich anscheinend auch nicht entscheiden, also tat ich das, was ich in der Situation immer tat. Ich vergrub meine Hand wahllos in dem Karton und mischte alles durch.


  »Was machst du da?«, fragte er skeptisch.


  »Ich mische die Filme und ziehe einfach irgendeinen, den schauen wir dann.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, während ich einen Film griff und vorsichtig aus dem Karton zog. Ich mochte das, den Zufall.


  »Du siehst gerade aus, als würdest du dein Geschenk zu Weihnachten öffnen«, kommentierte er ziemlich trocken, dennoch hörte ich klar die Belustigung heraus.


  »Lass mich.« Ich lachte leise und schaute auf den Film. »Black Swan. Ein großartiger Film, auch wenn ich das Ende nicht verstehe.« Ein Blick zu Matze versicherte mir, dass wir ihn ruhig schauen konnten, und somit sprang ich voller Vorfreude auf und warf die CD in den Blu-ray-Player. Als ich mich wieder umdrehte, schreckte Matzes Blick zu mir in die Höhe und ich erstarrte. Hatte er etwa… auf meinen Hintern geschaut? Schlagartig stieg mir die Hitze ins Gesicht und er räusperte sich, während sein Blick starr auf dem Fernseher haftete. Nervös kratzte ich mich im Nacken und trat dann schleunigst den Rückzug aufs Sofa an.


  »Ähm…« Unbeholfen schaute ich zu ihm, er erwiderte den Blick. »Kennst du den Film?« Schlechte, wirklich sehr schlechte Ablenkung. Mein Gesicht glühte immer noch wie eine eigene kleine Sonne.


  »Nein, den kenn' ich nicht.« Ihn schien das alles nicht so zu jucken, wobei man sich bei ihm nicht so sicher sein durfte. Bekanntlich versteckte er seine Gefühle gerne. Daher beließ ich es auch dabei und wir schauten den Film. Es war eine komische Stimmung zwischen uns, ich war unschlüssig, ob der Film ihm gefiel. Am Anfang schien er wohl ein wenig skeptisch zu sein, doch ich sah schon bald, dass sich das legte und er Gefallen daran fand. Wenn ich sogar richtig hinschaute, war er regelrecht fasziniert davon, und immer, wenn sie tanzte, hatte sie seine gesamte Aufmerksamkeit. Entweder er fand Natalie Portman beim Tanzen übertrieben attraktiv oder aber es war etwas anderes. Egal was es war, der Anblick von ihm überraschte mich, zugegeben.


  »Ist was?«, fragte er irgendwann, so dass ich erschrocken zusammenfuhr.


  »Nein, wieso?«


  Sein Blick traf meinen und er schmunzelte.


  »Nur so.« Interessiert hob er eine Augenbraue, wir schauten uns eine Weile gegenseitig fragend an, bis ich den Kontakt abbrach und den Film weiter schaute. Die komische Stimmung war ab dem Moment wie weggeblasen und spätestens, als der nächste Film, den wir uns aussuchten, eine Komödie war, lachten und redeten wir sogar miteinander. Der anfängliche räumliche Abstand zwischen uns schrumpfte immer mehr, bis wir direkt nebeneinander saßen. Sein Arm lag hinter mir auf der Lehne, während ich meine Beine auf dem Sofa angezogen hatte und wohl über fast alles lachte, was ansatzweise witzig war. Mit jeder Minute wurde es ungezwungener und lockerer, der Film eine Nebensache. Zufällige Berührungen hatten sich eingeschlichen, wodurch der Körperkontakt schnell zu etwas Normalem wurde. Selbst an sein Lachen hatte ich mich dermaßen gewöhnt, dass ich Angst hatte, es würde so schnell verschwinden, wie es gekommen war. Und doch stellte ich diese Sorge in den Hintergrund, denn auch ich hatte schon lange nicht mehr so viel mit jemandem geredet und gelacht, noch nie hatte ich mich in der Nähe eines anderen so wohlgefühlt. Auch ohne Worte kamen wir aus, vielleicht sogar noch besser als mit. Zwischenzeitlich war ich aufgestanden, um etwas zu essen und zu trinken zu holen und hatte danach wie selbstverständlich meine Beine über seinen Schoß gelegt. Es hatte ihn nicht gestört, nicht mal einen Blick der Verwunderung hatte er mir zugeworfen, denn auch er ließ daraufhin seine Hand über mein Bein wandern, als hätte er schon immer die Erlaubnis dazu gehabt. Und so verging der Abend; mit unzähligen Filmen und Spaß wie schon lange nicht mehr. Ich wusste nicht, wie viele Filme wir schon durch hatten, und ich wunderte mich zwischendurch, dass ich so fit war, als die Müdigkeit doch unvermittelt über mich hereinbrach und ich mich an ihn kuschelte, doch es war mir auch egal. Er lag halb auf dem Sofa, die Füße auf den Tisch gelegt, und ich an ihn gelehnt, mit dem Film The Bodyguard im Hintergrund. Sein Herz schlug kräftig unter meinem Ohr, sein Atem war tief und regelmäßig. Die eine Hand malte kaum merklich kleine Kreise auf meinen Rücken und die andere lag locker auf meinem Bein, welches sich mit seinen verknotet hatte. Unter seinen Berührungen, seiner Nähe und der angenehmen Musik von Whitney Houston fielen mir meine Augen zu. Langsam driftete ich in meine Traumwelt ab, glücklich und zufrieden.


  ***


  »Hey, Mepsi«, weckte mich seine raue Stimme. Ich atmete tief ein und kuschelte mich fester an seine warme Brust. »Meps, aufwachen.«


  Widerwillige Laute entkamen meiner Kehle, worauf er nur leise lachte. Verschlafen schlug ich meine Augen auf und erblickte daraufhin sofort das kräftige Grün.


  »Wie spät ist es?«, nuschelte ich müde, während ich mein Gesicht erneut an seiner Brust vergrub.


  »Mitten in der Nacht.« Seine Hände glitten langsam meine Taille hinauf, gleichzeitig fiel mir auf, dass ich quasi direkt auf ihm lag.


  »Oh«, murmelte ich beschämt. »Entschuldige, ich… ähm.« Eigentlich wollte ich mich erheben, doch zwei starke Arme hinderten mich daran. Matze zog mich geradewegs wieder an sich, mein Gesicht war nun direkt über seinem.


  »Wohin des Weges?« Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen, als er sprach, und seine Nase streifte meine. Mein Herz begann augenblicklich schneller zu schlagen, gleichzeitig durchfuhr ein unglaubliches Kribbeln meinen gesamten Körper.


  »Das wollte ich schon den ganzen Abend tun«, wisperte er und noch bevor ich die Worte hinterfragen konnte, unterbrachen mich seine unglaublichen Lippen. Vollkommen überrascht erstarrte ich in meiner Position, doch als seine Lippen begannen sich zu bewegen und er mich noch fester an sich drückte, da konnte ich nicht anders. Ich erwiderte den zaghaften Kuss und erwiderte den Druck, den er auf mich ausübte. Seine Lippen waren so unglaublich weich und heiß, besser als ich es mir je hätte vorstellen können. Plötzlich wirkte alles so leicht, ich ließ mich fallen, denn ich vertraute ihm. Er war beängstigend und wundervoll zugleich, dieser Kuss, der langsam intensiver und leidenschaftlicher wurde. Wie durch einen Nebel bekam ich mit, wie wir uns aufsetzten und er sich kurz von mir löste, um sich von seinem Shirt zu befreien. Er ließ mir nicht lange Zeit zu überlegen, sondern küsste mich sofort weiter und drückte mich fordernd ins Sofa. Seine Hände waren überall, seine Lippen verführten meine, während ich über seinen makellosen Oberkörper strich. Es wurde immer leidenschaftlicher, immer verlangender, und ich merkte, wie ich regelrecht süchtig danach wurde. Doch plötzlich ertönte ein dumpfer, lauter Ton und Matze stöhnte vor Schmerzen auf. Noch ehe einer von uns beiden irgendetwas tun konnte, wurde er von mir gerissen und ans andere Ende des Sofas gedrückt.


  »Hallo, Antonia.« Als ich seine Stimme hörte, erstarrte ich, mein Blick flog hoch zu ihm. Chris.


  »Du schon wieder«, knurrte Matze wütend. Ohne zu zögern wollte er aufstehen, doch Chris hatte wie aus dem Nichts eine Pistole gezückt.


  »Schön sitzenbleiben«, zischte er wütend, den Lauf der Pistole dabei direkt auf Matze gerichtet. Dieser hob beschwichtigend die Hände und tat das, was Chris verlangte.


  »Chris, was machst du hier?«, fragte ich verwirrt und dennoch ängstlich. Woher hatte er die Pistole, verdammte Scheiße?


  »Auf dich aufpassen.« Sein Blick war unheimlich sanft, als er zu mir schaute. »Ich will dir die Augen öffnen, denn wir gehören zusammen.«


  »Was redest du da?«, fragte ich verzweifelt. »Chris, nein, leg die Waffe weg.«


  Flehend schaute ich zu ihm hoch, aber er dachte nicht einmal daran. Ich zuckte heftig zusammen, als ein lauter Schuss und daraufhin Matzes schmerzhafter Schrei ertönten. Ein Wimmern löste sich von meinen Lippen bei Matzes Anblick. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich sein Bein, Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.


  »Feiger Penner«, stöhnte er. Ich rückte zu ihm auf und strich ihm hektisch über die Wange. Sein Blick traf meinen, ich sah so vieles in ihnen; Schmerz, Zuneigung, Angst.


  »Das war dafür, dass du in ihr Leben getreten bist«, murmelte Chris. Gleich darauf war noch ein Schuss zu hören, der Matzes Körper erneut heftig zusammenzucken ließ. Er schnappte nach Luft und fasste sich automatisch an die Brust. Ich fing an zu weinen, während sein Gesicht ganz bleich wurde.


  »Matze, es tut mir leid«, wimmerte ich. »Es tut mir so leid.«


  »Wach… auf«, keuchte er.


  »Das dafür, dass du sie angepackt hast.«


  Noch ein Schuss und ich schrie leise auf. Matzes Blick wurde leerer, lag nur auf mir, und seine Hand strich schwach über meine Wange.


  »Mepsi… wach auf.«


  »Matze«, schluchzte ich. Seine grünen Augen verloren immer mehr ihre Farbe.


  »Und das dafür, dass du sie mir weggenommen hast.«


  »Wach auf!«


  Panisch riss ich meine Augen auf und holte schlagartig tief Luft. Grüne Augen sahen mich eindringlich an, zwei Hände lagen um mein Gesicht und hielten es fest.


  »Hey, alles gut«, versicherte mir Matze beschwichtigend. Das Grün seiner Augen verschwamm, die Tränen nahmen mir die Sicht. »Alles ist gut, ich bin hier.« Liebevoll zog er mich in seine Arme und strich mir beruhigend über den Hinterkopf, während ich leise Tränen vergoss. Es war nur ein Traum. Ein Traum, nichts anderes. Er war noch dort, direkt neben mir, es war real.


  »Was ist passiert?«, fragte er leise, seine Hand strich dabei über meinen Rücken. Ich entspannte mich wieder.


  »Nur… ein schlechter Traum«, wisperte ich immer noch geschockt. »Scheiß Film.«


  »Du hast meinen Namen gesagt«, murmelte er. »Was hast du geträumt?«


  Ich spürte die Hitze in meinen Kopf steigen, als ich an den Traum zurückdachte. Es war mir klar, dass er sich nicht mit Schweigen zufriedengeben würde.


  »Es war… wie im Film. Nur… du warst der Typ, ich ähm… das Mädchen und der Mörder war…« Ich hielt inne und schluckte schwer bei der Erinnerung


  »Chris«, zog Matze den Schluss und ich nickte als Antwort. Er seufzte leise, sein Atem streifte meine Haare. »Es war nur ein Traum, er kann dir nichts.«


  Wieder nickte ich nur, kuschelte mich nur weiter an ihn. Ich wusste nicht, wie lange er noch bleiben wollte, ich wusste nur, dass ich ihn nicht gehenlassen wollte.


  »Komm her.« Vorsichtig umschlang er mich fester, um sich langsam mit mir zu erheben. »Du solltest weiterschlafen, es war ein harter Tag.« Er entfernte sich von mir und strich mir leicht über die Wangen. Es machte mich traurig, dass er ging, doch es gab keinen Grund, warum er hätte bleiben sollen. Betrübt wandte ich mich von ihm ab und ging zum Bett. Im Gehen wurde ich meine Hose los, damit ich mich in das verlassene Bett verkriechen konnte, mit dem Rücken zu ihm. Ich spürte seinen Blick auf mir, dann Schritte, die sich zögernd entfernten. An der Tür blieb er noch einmal stehen, schien irgendetwas zu überlegen, doch dann fiel die Tür ins Schloss. Er war weg und ich zuckte zusammen bei dem Gedanken. Ängstlich kniff ich meine Augen zu, vergrub mein Gesicht in dem Kissen und vermisste dabei seinen warmen, schützenden Körper an meinem.


  Ein verzweifelter Ton entwich meiner Kehle, gleich darauf senkte sich die Matratze neben mir und die Decke wurde angehoben. Er war leise, während er sich mit unter die Decke legte, direkt hinter mir, und langsam seinen Arm um meine Taille gleiten ließ. Ich lächelte, als sein Atem meinen Nacken kitzelte und seine Nase durch meine Haare glitt. Bedächtig wanderte seine warme Hand meinen Arm hinab zu meiner Hand. Sie verschränkten sich miteinander, so als hätten sie nie etwas anderes getan. Ich fühlte mich sicherer als je zuvor.


  »Ich lass dich nicht alleine, Meps.«


  26. »ES WAR NUR EIN MAL.«


  [image: Vignette]


  Ich erinnerte mich, in der Schule einmal das Thema Kakao und Kaffee gehabt zu haben. Ziemlich langweilig, fand ich, doch wenn ich jetzt daran dachte, überlegte ich mir, warum man früher als kleines Kind Kakao trank und später dann Kaffee? War das so ein Zwang oder doch nur eine Nachahmung von den Eltern? Nein, meine Eltern tranken nur sonntags Kaffee. Hm.


  Als ich dort so stand, an meine Arbeitsplatte angelehnt, Kaffee in der Hand und den Blick auf das Bett gerichtet, fragte ich mich, wie ich mir in so einer Situation Gedanken über Kaffee und Kakao machen konnte. Ich meinte… Kaffee war Kaffee– uninteressant. Matze hingegen war Matze– alles andere als uninteressant. Und ein schlafender Matze? Immer noch alles andere als uninteressant, dabei noch unheimlich niedlich. Lächelnd schüttelte ich den Kopf und rieb mir dabei müde die Augen. Ich sollte eine Dusche nehmen, bemerkte ich in dem Moment. Meine Schminke hing mir klebrig im Gesicht und meine Haare fühlten sich schlaff an– kurz gesagt, ich brauchte eine Dusche. Somit machte ich mich leise auf den Weg ins Bad, schließlich wollte ich ihn nicht wecken. Einerseits, weil er so friedlich und schön dabei aussah, andererseits, weil er noch tief und fest schlief.


  Ich ließ mir Zeit beim Duschen und auch bei meiner morgendlichen Routine machte ich mir keinen Stress. Schminken tat ich mich nicht, da Samstag war und ich erst abends weg musste. Mia hätte sich wegen der Tatsache, dass ein unglaublich attraktiver Mann in meinem Bett geschlafen hatte, höchstwahrscheinlich einem morgendlichen Beautyprogramm unterzogen, doch so viel Mühe wollte ich mir nicht machen. Nicht, weil ich sie mir für Matze nicht machen wollte, sondern weil ich mich mit Schminke nicht mehr mochte als ohne. Und somit machte ich meine nassen Haare zu einem Dutt, schlüpfte in meinen bequemen schwarzen Rock und stopfte das dunkelrote Top lieblos in diesen hinein. Mit einem Seufzen verließ ich das Badezimmer und steuerte dann gleich wieder auf die Küche zu. Der Kaffee war mittlerweile in meiner Tasse kalt geworden, daher schüttete ich ihn weg, um mir neuen zu machen– oder doch Kakao? Neugierig schaute ich in den Kühlschrank, ob ich noch Milch hatte. Und tatsächlich, ich konnte mir Kakao machen! Freudig begann ich das Pulver und die Milch zusammenzumischen, damit ich schnell einen genüsslichen Schluck nehmen konnte. Als ich mich jedoch umdrehte und sofort die stechend grünen Augen erblickte, musste ich aufpassen, den Kakao nicht vor Schreck zu verschütten. Matze lag immer noch in meinem Bett, nur hatte er sich auf den Ellbogen ein wenig aufgestützt und mich beobachtet. Das dunkle T-Shirt spannte sich über der Brust, sein Blick war verschlafen, seine Haare durcheinander und sein Lächeln schief und unbeschwert. Er sah umwerfend aus und das, obwohl er gerade erst aufgewacht war. Wie machte er das nur?


  »Morgen«, hörte ich mich endlich sagen. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf und ließ sich zurück in das Kissen fallen. War das jetzt die Antwort auf meine Frage oder hatte ich wieder etwas Unverständliches getan?


  »Was ist?«, fragte ich, weil ich das nicht in meinen Gedanken ausdiskutieren wollte– mit mir selbst.


  »Nichts.«


  Na toll.


  »Keine Sorge, ich bin schon eine Weile wach«, gab er mir endlich die Antwort, die ich wollte.


  »Willst du einen Kaffee?«, fragte ich, worauf er nur ein verneinendes Brummen von sich gab. Ich schmunzelte, während ich langsam auf ihn zuging.


  »Kakao?« Jetzt musste ich sogar leise lachen, über meine eigenen Gedankengänge. Matze schielte mit verwundertem Blick zu mir hoch, doch ich ließ mich nur auf die Bettkante nieder und hielt ihm meine Tasse fragend hin.


  »Was ist so witzig?«, fragte er.


  »Nichts, nur…« Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Ich stand eben gerade in der Küche und habe mir den Kopf über Kaffee und Kakao zerbrochen.«


  »Wow«, schmunzelte er, nahm dabei sogar die Tasse entgegen. »Der erste Einblick in deinen Kopf ist also über Kaffee und Kakao, sehr… interessant.«


  Er machte sich schon wieder über mich lustig, doch es störte mich nicht wirklich.


  »Als hättest du etwas anderes erwartet«, entgegnete ich. Er stellte den Becher auf dem Nachtschrank ab und schaute mich von unten herauf an. Sein Blick, forschend und neugierig, wanderte über mein Gesicht und über meinen Körper, ehe er bei meinen Augen hängenblieb.


  »Ehrlich gesagt, habe ich keine Vorstellung, was in deinem Kopf vorgeht«, gestand er nachdenklich. »Nicht im Geringsten.«


  »Tja.« Ich grinste, erhob mich wieder und ging in die Küche, um das Radio anzuschalten.


  »Wie spät ist es?«, fragte er gähnend.


  »Halb zehn«, verriet ich ihm nach einem Blick auf die Uhr. Er stöhnte leise, als er seinen Kopf in dem Kissen vergrub. Verwundert runzelte ich die Stirn und ging wieder auf ihn zu.


  »Was ist?«, fragte ich vorsichtig.


  »Shel bringt mich um«, nuschelte er unverständlich. »Aber egal, jetzt ist es zu spät.«


  »Oh, ich hätte dich früher geweckt«, sagte ich reuevoll. »Tut mir leid, das wu-«


  »Mach mal halblang.« Er lachte leise, als er sich aufsetzte und von mir somit nur noch eine Handbreite entfernt war. »Es hat einige Vorteile, wenn dein Chef gleichzeitig dein bester Freund ist.« Seine Stimme war ruhiger und intensiver geworden, sein Blick wanderte dabei über mein Gesicht. »Danke, dass du mich nicht geweckt hast.«


  Ich lächelte schwach und senkte verlegen meinen Blick, als ich den intensiven Ausdruck in seinen Augen sah.


  »Sag mal… dein Traum letzte Nacht«, raunte er leise und ich erstarrte. »Du sagtest, ich sei der Typ gewesen und du das Mädchen?«


  »Ja.« Ich nickte zögernd und erwiderte seinen Blick.


  »Also träumst du davon, wie wir miteinander schlafen«, stellte er grinsend fest.


  »Was? Nein«, stammelte ich viel zu hastig. Die verräterische Röte war mir ins Gesicht gestiegen und ich schaute überall hin, nur nicht zu ihm. »Du wurdest nur abgeknallt.«


  »Ach ja?« Unerwartet schlang er seine Arme um meinen Körper, um mich schnell herumzuwirbeln. Ein ersticktes Quieken kam aus meiner Kehle, bis ich mich liegend im Bett wiederfand, er direkt über mir. »Und was haben wir beide davor getan?«


  Es warf mich ungemein aus der Bahn, dass er unmittelbar über mir lag und seine atemberaubenden Lippen wenige Zentimeter über meinen schwebten.


  »Nicht rumgemacht«, krächzte ich eingeengt, mein Gesicht fing regelrecht an zu glühen. Ich sah sein schiefes Grinsen auf seinen Lippen, ehe er anfing mich zu begutachten. Langsam senkte er sich weiter hinab auf meinen Körper, bis ich jeden zittrigen Atemzug von ihm bemerkte.


  »Sicher?«, raunte er mit kehliger Stimme, worauf ich nur abgehackt nickte. In der Situation vertraute ich meiner Stimme absolut nicht. Mal abgesehen davon, dass er immer noch auf mir lag, waren seine Augen das eigentliche Problem. Sie musterten mich mit einem Ausdruck, den ich nicht ganz deuten konnte. Irgendetwas zwischen Belustigung, Neugierde und… Verlangen. Das war der Moment, in dem ich ein ganz bestimmtes Körperteil von ihm wahrnahm. Mein Gesicht wurde noch röter– glich wahrscheinlich schon wirklich einer Tomate– und ich wurde unruhig. Dennoch fragte ich mich, ob ich der Auslöser für seine Erektion war, oder ob es daran lag, dass er gerade erst aufgewacht war. Ich wusste nicht wirklich, welche Annahme ich besser finden sollte. Er schien meinen inneren Konflikt und meine Scham bemerkt zu haben und ihm selbst wurde die Situation anscheinend bewusst, denn er räusperte sich und verschwand wieder unter der Decke. Ich schloss meine Augen und atmete ein paar Mal durch, ehe ich zögernd zu ihm blickte. Peinlich schien ihm das nicht gewesen zu sein, doch vielleicht ein wenig unangenehm. Und so entstand eine peinliche Stille, nur das Radio trällerte vor sich hin.


  Irgendwann, nach gefühlten Stunden, regte er sich wieder und drehte sich auf die Seite. Er wirkte zwar verschlossen, dennoch waren seine Augen warm und freundlich. Eine angenehme Abwechslung, so dass ich seinen Blick mit einem Lächeln erwiderte. Die komische Anspannung zwischen uns war wieder verschwunden, er strich mir sogar ungeniert eine Strähne aus dem Gesicht, die ich gar nicht bemerkt hatte. Ich genoss die Berührung und widerstand dem Drang meine Augen zu schließen.


  »Ich wollte dich noch etwas fragen«, durchbrach er die lange Stille, woraufhin ich sofort aufhorchte.


  »Ja?«


  »Meine Schwester heiratet.« Ich konnte nicht verhindern, leicht zusammenzuzucken, bei der Art und Weise, wie er diese Worte aussprach. Nicht etwa fröhlich, sondern mit solch einer Ablehnung und einem Hass, dass ich mich fragte, was das schon wieder zu bedeuten hatte.


  »Ähm… ok, schön für sie«, entgegnete ich unbeholfen, weil ich einerseits nicht wusste, wie ich auf seine Stimmung reagieren sollte, und andererseits, weil mir nicht klar war, was genau er mir damit nun mitteilen wollte.


  »Begleitest du mich?«


  Ich brauchte einen kurzen Moment, um seine Worte aufzunehmen und zu verarbeiten. Hatte er mich das wirklich gefragt?


  »Ich?«, fragte ich zur Sicherheit nach und er nickte.


  »Ja… du.«


  Ich war ein wenig überrumpelt von dieser Frage, da sie so unerwartet kam. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit einer Einladung zu einer Hochzeit. Nebenbei kannte ich ihn doch kaum. Zumal er behauptete, keine richtigen Geschwister zu haben, was auch immer das bedeuten mochte. Gott, dieser Mann verwirrte mich wie nichts anderes.


  »Bist du dir sicher?«, fragte ich zögernd und brachte ihn anscheinend zum Nachdenken. »Ich meine, ich-« Ich brach verzweifelt ab und fuhr mir über die Stirn. »Wir kennen uns doch erst ein paar Tage und… ich kenne deine Familie nicht und sie kennen mich nicht. Ist das dann nicht ein wenig komisch, wenn du eine Fremde mit auf die Hochzeit bringst?«


  Ich hätte einfach zusagen können und somit einen weiteren Abend mit Matze anstreben können, doch noch konnte ich das mit mir selbst nicht vereinbaren. Er gab ein leises Seufzen von sich und fixierte wieder meinen Blick.


  »Gehst du mit mir?«, fragte er mich erneut. »Ja oder nein?«


  Ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet, während ich von diesen grünen Augen gefangen genommen wurde. Es wäre dumm, wenn ich eine Einladung von ihm ablehnen würde. Sehr dumm sogar, da er mich anscheinend wirklich dabei haben wollte. Warum, das wusste ich nicht, doch ich lernte gerade seine Entscheidungen nicht zu hinterfragen, sondern sie einfach anzunehmen. Und mit diesem Gedanken nickte ich schwach.


  »Ok«, antwortete ich lächelnd. »Ich komme mit.«


  »Gut.« Er erwiderte mein Lächeln, ehe ihm anscheinend etwas einfiel und er wieder die kühle Maske aufgesetzt hatte.


  »Was ist los?«, fragte ich ohne nachzudenken. Diese Stimmungsschwankungen machten mir langsam Sorgen.


  »Nichts, mir… mir ist nur gerade etwas eingefallen.« Er atmete erschöpft auf und strich sich dabei seine Haare zurück. »Ich glaube, die Hochzeit ist in einem Monat, bin mir aber nicht sicher.«


  Verwundert hob ich eine Augenbraue. Er wusste nicht, wann seine Schwester, oder was auch immer das war, heiratete? Was war da nur los?


  »Ok.« Ich entschied, das alles nicht zu hinterfragen, denn die Stimmung zwischen uns war relativ locker, ich wollte sie nicht schon wieder ruinieren. Wie sich herausstellte, wurde sie aber von meinem Handy ruiniert. Irgendwo in meinem Bett begann es zu vibrieren und den Nachrichtenton von sich zu geben. Matze begann währenddessen unter dem Kopfkissen zu wühlen und holte mein Handy hervor.


  »Danke…«, murmelte ich kleinlaut. Unsere Hände streiften sich, als er es mir übergab, doch ich versuchte das Kribbeln zu ignorieren und stattdessen zu schauen, wer denn mal wieder störte.


  
    Von: Henry Krüger (09:47 Uhr)


    Vergiss das Essen bei Oma nicht. Heute, 17:30 Uhr. Ich kann dich abholen :)

  


  Verwundert runzelte ich die Stirn über die Nachricht. Von einem Essen wusste ich nichts, daher fragte ich ihn auch sofort danach.


  »Wer ist das im Hintergrund?«, fragte plötzlich Matze dichter neben mir. Kurz schaute ich auf meinen Handy-Hintergrund, um selbst zu überprüfen, welches Bild ich dafür verwendet hatte.


  »Das sind Henry, Lucas, Melanie und ich«, erklärte ich. »Das war diesen Sommer, wir waren alle zusammen im Zoo.«


  »Lucas kenne ich ja schon«, sagte er nachdenklich. »Aber Henry und die Frau nicht. Ihr seht euch ähnlich, ist sie deine Schwester?«


  »Meine Halbschwester«, korrigierte ich ihn. »Also ja, meine Schwester.« Ich musste schmunzeln, als ich an den Tag zurückdachte. Zwar war das Bild echt hässlich, aber die Stunden mit ihnen waren lustig und schön, so wie eigentlich immer.


  »Was ist so witzig?«, fragte er neugierig.


  »Ich habe nur an den Tag gedacht. Eigentlich meide ich Zoos.« Mit der Aussage hatte ich endgültig sein Interesse geweckt. Er zog eine Augenbraue hoch, lächelte schief und stützte sich auf einem Arm leicht auf, damit er mich besser begutachten konnte. Ich fühlte mich ein wenig sehr beobachtet, doch gleichzeitig genoss ich seinen stechenden Blick.


  »Wegen den Tieren«, erklärte ich dürftig. »Die sind nicht so meine Freunde.«


  »Sollte ich fragen wieso oder ist die Antwort sehr verstörend?«, stichelte er, dabei versuchte er erst gar nicht seine Belustigung zu überspielen.


  »Ich neige in Zoos dazu in Gehege reinzufallen, gebissen oder getreten zu werden und-«


  »Warte«, unterbrach er mich kichernd. »Sag mir jetzt nicht, du bist in ein Gehege gefallen.« Als ich ihm darauf nicht antwortete, fing er an zu lachen und ließ sich zurück ins Bett fallen. »Es ist dein Ernst«, stellte er lachend fest. Ich schmunzelte, schlug ihn trotzdem beleidigt auf die Brust.


  »Es war nur ein Mal«, verteidigte ich mich, doch sein Lachen wurde darauf nur noch lauter.


  »Wie beruhigend«, brachte er hervor, während er sich übers Gesicht fuhr und weiter vor sich hin gluckste. Ich war nicht sauer auf ihn, eher fasziniert davon, wie erleichtert sein Lachen eben geklungen hatte. Es erfüllte mich mit Stolz, dass ich ihn zum Lachen gebracht hatte.


  »An dem Tag lief alles klasse«, schmollte ich trotzdem, einfach nur um zu sehen, was passierte. »Die Tiere haben mich quasi geliebt.«


  »Ich will gar nicht wissen, was dir alles passiert ist«, schmunzelte er und drehte sich wieder zu mir. Immer noch lagen wir dort im Bett, Schulter an Schulter, Hüfte an Hüfte, Bein an Bein. Seine Hand berührte meine ebenfalls leicht, doch keinem von uns schien es richtig aufzufallen oder gar zu stören.


  »Mir ist so gut wie alles passiert, was einem Menschen passieren kann«, sagte ich trotzdem. »Angefangen bei der Zunge, die an einem Stahlzaun festgefroren ist, und aufhörend bei der heißen Herdplatte, die so interessant war, dass ich sie anfassen musste.«


  Sein Körper bebte leicht, als er noch einmal stumm lachte. Ich lachte auch über mich selbst.


  »Dazwischen liegen tausende Hundehaufen, gefrorene Pfützen und verbrannte Essen.«


  »Wow«, schmunzelte er. »Hattest du je ein Haustier?«


  »Ich wollte immer eins, aber ich durfte nicht.« Ein betrübter Ton entwich meiner Kehle. »Meine Schwester hat viele Tiere, Pferde und so. Papa hingegen hat immer gesagt, er hätte lieber noch ein Kind mehr, als ein Tier zu Hause.« Ich lachte leise. »Wenn ich daran denke, was alles mit einem Tier bei uns passiert wäre, bin ich froh, dass wir keins hatten. Das arme Ding…«


  Ich spürte seinen Blick auf mir und musste unwillkürlich leicht lächeln. Langsam drehte ich meinen Kopf nach links in seine Richtung, so dass ich seinen warmen Atem leicht an meinem Gesicht spürte.


  »Erzähl mir mehr davon«, forderte er leise, als hätte er Angst, mich durch einen lauten Ton zu verschrecken.


  »Wovon?«, fragte ich genauso behutsam. Unsere Finger begannen miteinander zu rangeln, vorsichtig und schüchtern.


  »Von dir.« Sein Blick sprang zwischen meinen Augen hin und her, warm und ruhig, sorgten dabei für ein wohliges Gefühl in meinem Bauch.


  »Was willst du denn wissen?« Seine Hand umschloss meine mit leichtem Druck, ehe wir die Finger wieder ineinander verschränkten.


  »Alles.«


  Ich lächelte über die Tatsache, dass er sich wirklich für mich interessierte, und genoss die Geborgenheit, die seine Hand ausstrahlte. Mit diesem Gefühl begann ich dann darüber zu erzählen, was von meinem Leben in irgendeiner Weise interessant war. Über meine Familie, meine Freunde, meine Jugend. Ich erzählte Geschichten von meinen Brüdern und mir, von früher, als wir noch klein waren und sie mich noch geärgert hatten, sie dabei aber trotzdem unglaublich liebenswürdig waren. Über meinen Opa, der immer für mich da war und mir half, wenn ich nicht weiterwusste. Und er hörte mir aufmerksam zu, stellte Fragen und lachte mit mir. Es war ungewohnt, dass sich jemand so offen für mich interessierte, doch ich beklagte mich nicht. Ich erinnerte mich an Mias Worte, dass ich die Aufmerksamkeit genießen sollte. Und das tat ich.


  27. »ICH GLAUBE, ER IST NICHT GUT FÜR DICH.«


  [image: Vignette]


  Matze


  Ihre Augen funkelten ihm entgegen und ließen ihn augenblicklich lächeln. Unnötig zu erwähnen, dass er sie, egal was sie tat, unheimlich attraktiv fand und sich deshalb konzentrieren musste, um sie nicht einfach unverfroren anzustarren. Er klebte an ihren Lippen, während sie erzählte, und fasste jedes ihrer Worte haargenau auf. Antonia hatte eine unglaubliche Wirkung auf ihn, die er sich selbst noch nicht ganz erklären konnte. Das Ganze war unheimlich aufregend, denn er hatte noch nie so extreme Gefühle in der Nähe einer Frau verspürt. Nicht die Gefühle, die andere Leute mit Liebe verbanden, sondern körperliche Anziehung. Eine Gänsehaut bei einer Berührung war ihm neu und selbst dass ihre Augen seine wie einen Magneten anzogen, wollte er sich nicht wirklich erklären können. Daher beschloss er, es erstmal so hinzunehmen und einfach zu genießen. Nicht nur ihre Wirkung auf ihn selbst, sondern auch seine Wirkung auf sie. Ihm war mehr als nur bewusst, dass ihr Körper auf seine Anwesenheit reagierte, so wie seiner es bei ihr tat. Der Traum, den sie gehabt hatte, war ihm Beweis genug.


  »Als Henry dann seinen Führerschein hatte, ist er im Winter immer Driften gefahren«, erzählte sie. »Ein paar Mal hat er mich mitgenommen und ständig gefragt, ob ich Angst hätte.«


  »Hattest du?«, fragte er interessiert. Sie fing an leise zu lachen und lehnte sich zu ihm rüber, so dass ihr Bein über seinem lag. Ein quälendes Kribbeln durchfuhr ihn, als sie ihm so nahe kam, und angesichts der Tatsache, dass er immer noch mit seiner morgendlichen Erektion zu kämpfen hatte, half es ihm nicht wirklich weiter. Doch einen Teufel würde er tun und sie wegschicken, im Gegenteil, er schlang sogar noch einen Arm locker um ihre Taille. Ihm war schon früh aufgefallen, dass er die Berührungen nicht verhindern konnte, und er war zu dem Entschluss gekommen, dass er dies auch gar nicht wollte. Zu der Erkenntnis, sie nicht küssen zu können, war dies ein nüchterner Ausgleich gewesen. Zumal ihre schmalen Lippen einladend über seinen schwebten und diese Position, in der sie lag, ihm einen guten Einblick auf ihren Ausschnitt lieferte– nicht dass er starren würde, es war nur eine Tatsache.


  »Matze?«


  Er zuckte zusammen, sein Blick flog zu ihren Augen und er bemerkte, dass er nicht mehr zugehört und stattdessen auf ihre Lippen gestarrt hatte. Ertappt räusperte er sich, erwischte sich selbst dabei, in ihren Ausschnitt geschaut zu haben, und wurde dabei immer unruhiger. Ihm wurde unheimlich heiß.


  »Ja, was?«, versuchte er sich zu retten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. Er konnte nicht verhindern kurz zu schmunzeln. Er mochte ihre Naivität in der Sache.


  »Alles bestens.« Er sollte verschwinden, sich selbst aus dieser Situation retten, und da kam ihm der altbekannte Klingelton seines Handys nur recht. Shel hatte immer ein gutes Timing. Auch wenn er sie ungern verließ, rutschte er stumm unter ihr hervor und stand auf. Pingelig darauf bedacht, nur mit dem Rücken zu ihr zu stehen, kramte er sein Handy aus der Hosentasche und nahm ab.


  »Hey«, begrüßte er seinen besten Freund.


  »Wo zur Hölle bist du?«, fuhr dieser ihn sofort an. Matze schmunzelte kurz, fing sich aber schnell und schaltete auf Ernsthaftigkeit um.


  »Ich weiß, dass es schon spät ist, tut mir leid. Ich wollte gerade los.«


  »Ich hoffe, du hast einen triftigen Grund für deine Verspätung«, grummelte Shel und Matze zog sich die Hose an, die ungemütlich eng war. Sein Blick fiel auf Antonia, er lächelte ohne es zu bemerken und ein Kribbeln durchfuhr ihn, als sie es erwiderte.


  »Ja, den habe ich.« Er seufzte kurz. »Ich bin in einer halben Stunde da, bis gleich.« Ohne noch eine Antwort abzuwarten, legte er auf und verstaute sein Handy wieder in der Hose.


  »Ich muss los, Shel wartet schon«, entschuldigte er sich. Sie nickte verständnisvoll und begleitete ihn stumm zur Tür.


  »Richte ihm aus, dass es mir leid tut, dich aufgehalten zu haben«, sagte sie, worauf er warm lächelte. »Mach's gut.«


  Er nickte leicht, blieb aber noch im Türrahmen stehen, um ein letztes Mal eine Strähne ihrer Haare durch seine Hand gleiten zu lassen. Er mochte es, wenn sie sie zugebunden hatte und ein paar Strähnen dennoch herausfielen. Es ließ sie noch unschuldiger wirken.


  »Man sieht sich«, murmelte er leise und verärgert darüber, dass er es nicht über die Lippen brachte, wie sehr er den Abend bei ihr genossen hatte. So etwas konnte er noch nie, doch in dem Moment hasste er sich mehr denn je dafür.


  »Ich hoffe doch«, gab sie lächelnd zurück. Auch er schenkte ihr ein letztes Lächeln, ehe er in seine leere Wohnung verschwand. Erschöpft ließ er sich gegen seine Haustür fallen, fuhr sich dabei durch seine kurzen Haare und versuchte die aufsteigende Sehnsucht zu unterdrücken. Ein verzweifelter Ton entwich seiner Kehle, dennoch musste er los. Schließlich hatte er Shel einiges zu erzählen. Nur ein Problem gab es da noch. Automatisch schaute er an sich herab. Das durfte doch wirklich nicht wahr sein.


  »Verdammte Kacke«, fluchte er.


  Antonia


  Manchmal fragte ich mich, was mit mir falsch lief. Ich bezweifelte, dass es normal war, wenn man sich nach Stunden immer noch über etwas so sehr freute. Bei mir war es zumindest so, was Matze anging. Es war schon fast unheimlich, wie er meine Gedanken besetzte, doch eigentlich beklagte ich mich nicht, immerhin war er ein schöner Gedanke. Und so saß ich in meiner Wohnung vor dem Fernseher, grinsend wie nichts anderes. Konnte man einen Krampf davon bekommen, wenn man die ganze Zeit lächelte? Ich hoffte nicht, denn sonst hatte ich höchstwahrscheinlich ein Problem. Aber da fiel mir ein, dass ein viel größeres Problem bereits im Hintergrund lauerte. Die Hochzeit von Matzes Schwester– hatte er ihren Namen erwähnt? Ich war erst ein Mal auf einer Hochzeit gewesen und da war ich gerade elf Jahre. Hatte ich überhaupt was Richtiges zum Anziehen? Ich bezweifelte es. Seufzend raffte ich mich auf und steuerte mein Handy an. Geradewegs rief ich Mia an. Sie war meine letzte Rettung.


  »Chirac«, ertönte ihre Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Hey, ich bin's«, meldete ich mich gut gelaunt.


  »Antonia!« Sie lachte glücklich und im Hintergrund hörte ich eine tiefe Stimme. »Wie geht es dir?«


  »Mir könnte es nicht besser gehen«, grinste ich. »Aber ich habe ein Problem.«


  »Oje«, seufzte sie. »Was ist passiert?«


  »Ich brauche deine Hilfe.« Ich räusperte mich beschämt. »Gehst du irgendwann in den nächsten Wochen mal mit mir einkaufen?« Kaum hatte ich diese Frage ausgesprochen, war die Leitung totenstill. Ich hörte gar nichts mehr, so dass ich verwundert schaute, ob sie aufgelegt hatte.


  »Mia?«


  »Wie bitte, was?«, fragte sie vollkommen verwirrt. »Könntest du das wiederholen?«


  Amüsiert verdrehte ich die Augen. »Ob du mit mir shoppen fährst. Matze hat-«


  »Oh mein Gott, Hannes!«, quiekte sie überglücklich. »Sie will mit mir shoppen fahren! Freiwillig!«


  »Dir ist bewusst, dass du übertreibst«, kommentierte ich ihren Ausbruch, auch wenn mir klar war, dass ich die nächsten Minuten nicht richtig mit ihr würde sprechen können. Doch dann fiel mir was Entscheidendes auf.


  »Du bist bei Hannes?«, fragte ich überrascht und erleichtert gleichzeitig. Das konnte nur eins heißen, und zwar, dass sie endlich die Nacht miteinander verbracht hatten.


  »Ja, aber das ist ja mal so was von unwichtig.« Sie lachte glücklich. »Wir können gleich nächste Woche los. Gott, ich freue mich, endlich willst du mit mir los. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf diesen Tag gefreut habe. Und endlich! Er ist da!«


  »Komm mal runter«, lachte ich. »Es wird kein Marathon, ich brauche nur etwas Schickes für eine Hochzeit.«


  »Oh, das wird so toll. Wir machen uns einen richtig-« Sie stockte in ihrem Gebrabbel. »Warte, Hochzeit?«


  »Hättest du mich ausreden lassen, wüsstest du es.« Ich seufzte übertrieben. »Aber so hast du das Interessanteste verpasst. Tja, so-«


  »Antonia«, mahnte sie mich. »Raus mit der Sprache. Was für eine Hochzeit?«


  »Matze hat mich gefragt, ob ich ihn zur Hochzeit seiner Schwester begleite«, klärte ich sie auf. »Da habe ich Ja gesagt.«


  Wieder schwieg sie. Ich musste wegen ihrer offenen Verwirrung grinsen.


  »Wie lange war er gestern noch bei dir?«, fragte sie skeptisch. Gleichzeitig klingelte es an meiner Tür.


  »Wieso?«, entgegnete ich unschuldig, dabei ging ich auf meine Tür zu.


  »Beantworte einfach die Frage«, drängte sie neugierig. Lächelnd öffnete ich die Tür und erstarrte, als ich in die Augen von Devin schaute.


  »Ä-ähm… hi«, brachte ich zögernd hervor.


  »Antonia?«, fragte Mia.


  »Oh, ich störe.« Devin räusperte sich beschämt und machte Anstalten sich umzudrehen. »Ich komme einfach später wieder.«


  »N-nein«, hielt ich ihn auf. Verwundert schaute er mich an, doch ich trat einfach einen Schritt zur Seite, damit er reinkommen konnte. »Das… das ähm… dauert nicht… l-ange«, stotterte ich unbeholfen. Er nickte zögernd, lächelte dennoch und betrat meine bescheidene Wohnung. Wie es wohl bei ihm aussah?


  »Ähm Mia, tut mir leid, dich abwürgen zu müssen.« Mein Blick folgte Devin, der sich interessiert in meiner Wohnung umsah.


  »Nein, du beantwortest jetzt die Frage!«, beharrte sie. Seufzend zog ich einen Stuhl zurück und bedeutete Devin sich hinzusetzten. Er folgte meiner stummen Aufforderung, somit saßen wir uns gegenüber.


  »Hat das nicht noch Zeit? Ich rufe dich später nochmal an, ok?«


  »Wage es ja nicht aufzulegen.«


  »Tu mir das nicht an!«, rief Hannes im Hintergrund, worauf ich nur schmunzeln musste. Mir entging Devins Blick nicht, als er mich unauffällig musterte. Es war ein totaler Unterschied zu Matze, der mich offensiv abcheckte.


  »Er war nur den Abend da«, log ich. Devin brauchte nicht unbedingt wissen, dass ich Männerbesuch in der Nacht hatte. Auch wenn Matze und ich nichts miteinander hatten. »Zufrieden?« Später würde ich ihr schon alles erzählen.


  »Ich mag den Kerl nicht«, hörte ich plötzlich Hannes am Handy. »Du bist dir sicher, dass du mit dem irgendwo hingehen willst?«


  »Was soll das denn heißen?«, entgegnete ich empört. »Du kennst ihn doch gar nicht.«


  »Das gestern hat mir gereicht«, grummelte er. »Ich glaube, er ist nicht gut für dich.«


  »Hörst du dir zu?«, fragte ich verständnislos. »Das kann ich wohl noch für mich selbst entscheiden, meinst du nicht?«


  »Antonia«, seufzte er erschöpft. »Ich merke das, bitte hör' ein Mal auf mich.«


  »Ich lege jetzt auf.« Wütend und verwirrt zugleich drückte ich den roten Hörer und knallte das Handy auf den Tisch. Ich brauchte einen Moment, um mich abzuregen und runterzukommen. Was in Hannes gefahren war, dass er so etwas behauptete, konnte ich mir nicht erklären und ich wollte mir da auch keinen Kopf drüber machen.


  »En-tschuldige«, murmelte ich beschämt, als mir auffiel, dass Devin immer noch vor mir saß. Sein Blick war freundlich und offen und passte perfekt zu den strahlend weißen Zähnen, die er mir bei seinem Lächeln offenbarte.


  »Kein Problem.« Sein Lächeln verzog sich kurz. »Ich hoffe nur, es gab kein Problem.«


  »Ach.« Ich zuckte mit den Schultern und lächelte gleichgültig. »N-ichts… nichts Wildes.«


  Es war, als würde er mich mit seinen Blicken elektrisieren. Er wirkte interessiert und neugierig, in seinen Augen lag etwas Funkelndes. Ein Schauer durchlief mich und ich spielte nervös mit meinen Händen. Warum redete er denn nicht?


  »Ähm…«, stotterte ich unbeholfen. Ich hasste die Stille zwischen uns. »Willst… willst du etwas… tr-inken?« Räuspernd merkte ich, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. »Kaff-ee?«


  »Kaffee wäre toll, ja«, bestätigte er immer noch mit diesem verbotenen Lächeln. Ich nickte hastig und erhob mich sofort, um schnell den Kaffee zu machen. Nachdem ich einen Moment ungeduldig an der Arbeitsplatte stand und darauf wartete, dass die Tassen sich füllten, störte ihn die Stille anscheinend auch.


  »Also.« Er räusperte sich. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich morgen gegen sieben Uhr abhole?«


  Ich nickte, nahm die beiden Tassen und stellte sie behutsam auf den Tisch. Natürlich nicht ohne fast alles zu verschütten. Beschämt wischte ich den Tisch ab und holte noch Milch und Zucker, da ich nicht wusste, ob er davon etwas nahm, und setzte mich ihm endlich wieder gegenüber.


  »Wo… wo geht's d-denn hin?«, fragte ich neugierig.


  »Ich habe an einen Franzosen gedacht? Magst du das?«, entgegnete er hoffnungsvoll. Ich mochte französisches Essen, ja, aber war das nicht teuer?


  »Ja«, bestätigte ich trotzdem. »Kl-ingt… klingt super.«


  »Gut.« Erleichtert nahm er einen Schluck Kaffee und ließ seinen Blick erneut durch meine Wohnung schweifen. »Schön hast du es hier.«


  Ich folgte seinem Blick, obwohl ich meine Möbel weiß Gott inzwischen auswendig kannte. »D-danke. Fehlt… fehlt noch e-ein wenig der… ähm… Schliff.« Zum Beispiel die Wände, die allesamt noch weiß waren. Einen Teppich wollte ich auch noch besorgen und mein Film- und Bücherregal fehlte.


  »Kein Wunder, du wohnst hier ja noch nicht lange«, bemerkte er lächelnd. »Eine Woche genau, oder?«


  »Hm-hm«, brummte ich bestätigend und nickte zur Bekräftigung. Eine Woche… unglaublich. So lange kannte ich Matze nun schon. Ich musste zugeben, die Woche war wie im Flug vergangen, so vieles war passiert. Genau in dem Moment hörte ich draußen den Klang von Matzes Motorrad und musste unwillkürlich lächeln. War es schon wieder so spät?


  »Hast du dich denn schon gut eingelebt?«, fragte er höflich.


  »Ja… ja, ich f-ühle mich… ähm hier total… wohl«, antwortete ich bescheiden. Wenn ich so daran dachte, war Matze einer der Hauptgründe, warum ich mich wohlfühlte. Anders als in dem Moment, in dem ich dort mit Devin saß. Irgendwie war alles so komisch verklemmt, so wie es bei meinen ersten Begegnungen immer war. Bei den wenigsten verspürte ich sofort das Gefühl der Zugehörigkeit.


  »Hab… hab es au-ch nicht weit z-ur… Arbeit«, erklärte ich, um diese unangenehme Stille zu durchbrechen. Zu meiner Erleichterung ging er darauf sofort ein und fragte: »Als was arbeitest du denn?«


  »Kell-kellnerin«, stotterte ich kleinlaut. »Du?« Ich musterte kurz sein glattgebügeltes schneeweißes Hemd, welches unter einer grauen Anzugweste verborgen war, und dachte dabei sofort an einen Versicherungsvertreter. Und als ob er meine Gedanken gelesen hätte, schmunzelte er und fuhr sich über seinen ordentlichen Bart.


  »Ich bin Anwalt.«


  Oh.


  »Cool.« Cool? Was Besseres fiel mir nicht ein? »Wollte… wollte schon i-immer einen An-walt kennen.« Noch eine sinnlose Bemerkung.


  »Na dann.« Er lehnte sich lächelnd im Stuhl zurück und machte eine präsentierende Geste. »Hier bin ich.«


  Ich lachte leise in meine Tasse hinein und schlürfte schmunzelnd den Kaffee. Ihm schien es zu gefallen mich zum Lachen gebracht zu haben.


  »Und… wie… wie lange machst d-du das sch-schon?«, stammelte ich.


  »Ungefähr vier Jahre.« Er lehnte sich wieder vor und verschränkte die Hände auf dem Tisch. Er schien nachzudenken, ob das so stimmte. »Ja… vier Jahre. Mit fünfundzwanzig wurde ich in der Kanzlei aufgenommen.«


  »Du… b-ist neunundzwanzig?«, fragte ich, worauf er bestätigend nickte.


  »Genau. Und du?«


  »Einundzwanzig.«


  Er lächelte schief und ich ließ seinen forschenden Blick über mich ergehen. Irgendetwas schien ihm nicht ganz klar zu sein und irgendwie hatte ich eine Ahnung, was. Meine Sprachstörung, etwas anderes konnte es gar nicht sein. Doch er fragte mich nicht danach, sondern unterhielt sich einfach mit mir. So, als würde da gar nichts sein, als wäre ich vollkommen normal. Es war erleichternd und ungewohnt zugleich und ich bemerkte, dass sein offenes Interesse an mir sich schmeichelnd anfühlte. Manchmal machte er mir Komplimente, die meiste Zeit war er geduldig und höflich. Noch nie hatte ich mit so einem Mann zu tun gehabt und ich fragte mich, warum nicht. Mir fiel auf, wie unterschiedlich Devin und Matze waren. Wie ich wieder auf Matze kam, wusste ich allerdings auch nicht. Vielleicht lag es einfach an der Tatsache, dass er sich in meinen Kopf eingenistet hatte und ich nicht wirklich wusste, wie ich das auffassen sollte. In dem Moment wurde mir bewusst, wie verzweifelt ich eigentlich war.


  »Spanien ist wunderbar«, sagte er lächelnd. Irgendwie waren wir auf Urlaube zu sprechen gekommen. Wieder bemerkte ich, dass ich irgendwie nicht in seine Welt passte. »Warst du schon mal dort?«


  »N-nein.« Ich schüttelte den Kopf und dachte an die Urlaube, die ich bis jetzt gemacht hatte. Das Weiteste war dann wohl eine Kirchenfahrt nach Schweden gewesen, als ich vierzehn war. Immerhin hatte ich dort richtig Spaß gehabt.


  »Dann hast du definitiv etwas verpasst«, bemerkte er und fuhr sich durch seine blonden Haare, die irgendwie einen Goldschimmer hatten– es war mir erst spät aufgefallen, doch seitdem sah ich es immer wieder. Ebenfalls wie seine geraden Zähne, die weißer nicht hätten sein können. Ich fing an, ihn wegen seines nahezu perfekten Aussehens zu beneiden, und fragte mich gleichzeitig, was genau er von mir wollte.


  »Ich war oft dort mit meiner Familie«, fügte er hinzu, bevor sich die Stille wieder einschleichen konnte. »Mein Bruder und-« Er hielt inne, als es an meiner Tür klingelte. Verwundert runzelte ich die Stirn und erhob mich langsam.


  »En-tschuldige«, murmelte ich. Er winkte ab und warf einen Blick auf seine Uhr. Ich kümmerte mich nicht mehr wirklich um ihn, da ich neugierig war, wer vor meiner Tür stand. Insgeheim erwischte ich mich dabei zu denken, es sei Matze, war jedoch vollkommen verwirrt, als ich in die Augen meines Bruders schaute. Er verdrehte auf meinen erstaunten Gesichtsausdruck hin nur die Augen und tippte ungeduldig an den Türrahmen. Mir war bewusst, dass ich etwas vergessen hatte, bloß was?


  »Das Essen bei Oma«, half er mir schief lächelnd auf die Sprünge.


  »Scheiße«, entfuhr es mir verärgert. Hektisch fuhr ich mir durch die Haare und bemerkte Henrys schiefen Blick in Devins Richtung.


  »Ich gebe dir fünf Minuten«, grummelte er beim Umdrehen. »Sonst bin ich weg.«


  28. »MOTORRADFAHRER MIT KILLERBLICK.«


  [image: Vignette]


  Eins musste man meiner Familie lassen: Sie war einfach unheimlich witzig. Zwar war ich nicht unbedingt die Quelle des Spaßes für die anderen, aber ich wurde zum Lachen gebracht– wenigstens etwas. Es waren in erster Linie mein Vater und Henry, die das übernahmen. Ich mochte es schon immer mit ihnen am Tisch oder im Wohnzimmer auf dem Sofa zu sitzen und einfach zu reden. Papa erzählte stets Anekdoten aus seinem Leben, meistens waren sie witzig, aber manchmal war er ziemlich ernst bei der Sache. Doch egal, was er erzählte oder wie er es erzählte, er hatte immer meine volle Aufmerksamkeit, auch wenn er die komische Angewohnheit hatte, die Aussage »Was weiß ich und so was da!« mitten in den Satz einzubauen. Es ergab zwar keinen Sinn, doch über die Jahre hatte ich mich daran gewöhnt, meine Mutter nicht.


  Auch wenn es diesmal nicht anders war und alle lachten, so konnte ich mich einfach nicht auf sie konzentrieren. Ich schaute auf den Teller und stocherte gedankenverloren in Omas Menu herum. Es war komisch, wenn gleich zwei Männer durch meinen Kopf schwirrten. Der zuvorkommende Devin und der geheimnisvolle Matze. Ich konnte nicht anders, als die beiden miteinander zu vergleichen, auch wenn mein Ergebnis immer wieder dasselbe war. Doch irgendwann beschloss ich, dass ich beide zu wenig kannte– Devin erst recht. Nur weil ich einen Nachmittag mit ihm gesprochen hatte, hieß es ja nicht gleich, dass ich ihn in- und auswendig kannte. Mir war das klar, doch irgendwie redete mein Kopf hartnäckig dagegen.


  »Antonia?« Erschrocken schoss mein Blick hoch und traf die ausgeblichenen blauen Augen meiner Oma Hella. »Ist alles in Ordnung? Geht es dir nicht gut?«


  »Doch.« Ich lächelte und nickte. »Alles ist bestens.«


  »Du wirkst so abwesend heute«, bemerkte Mama gleich darauf. »Ist etwas passiert?«


  »Nein, es ist alles in Ordnung. Wirklich.« Ich warf ihnen einen beruhigenden Blick zu, doch meine Mutter und selbst Papa wirkten besorgt.


  »Wer war das eigentlich?«, fragte Henry plötzlich.


  »Wer war was?«


  »Der Anzugträger in deiner Wohnung.«


  Oh nein, bitte nicht.


  »Anzugträger?« Mama hob interessiert eine Augenbraue. »Ein Versicherungsvertreter? Hast du dich bequatschen lassen?«


  »Nein«, stöhnte ich genervt. »Das war Devin Salge, mein Nachbar.«


  »Ich dachte, dein Nachbar heißt Matze«, mischte sich Papa skeptisch ein.


  »Ja, aber Devin wohnt über mir.«


  »Und was wollte der bei dir?« Oma platzte vor Neugierde, genau wie meine Mutter– sie waren sich so ähnlich. Die männlichen Personen am Tisch waren hingegen eher skeptisch bis ablehnend.


  »Ähm… also… reden?«, stammelte ich, während mein Gesicht sich aufheizte. »Ich… nun ja, wir gehen morgen essen.«


  Ich hatte es schon immer gehasst so etwas vor meiner Familie zu erzählen. Es war so unglaublich unangenehm.


  »Echt?«, fragte Mama aufgeregt.


  »Das ist ja toll!«, stieß Oma gleichzeitig aus.


  »Ein Anzugträger?« Papa blieb misstrauisch.


  »Ich mochte den von Anfang an nicht«, grummelte Henry direkt neben mir. Der Einzige, der nichts sagte, war Lucas. Er schien genauso unterzugehen in dem plötzlichen Stimmengewirr wie ich. Unsere Blicke trafen sich und er hob skeptisch eine Augenbraue, worauf ich nur unbeholfen mit den Achseln zuckte. Wir beide fingen an zu schmunzeln. Lucas und ich verstanden uns ohne Worte, da wir meistens das Gleiche dachten.


  »Und was ist mit Matze?«, fragte Mama neugierig.


  »Was sollte mit ihm sein?« Sie verwirrten mich alle ein wenig.


  »Na, ich habe doch gesehen, dass er wieder zu dir ist, nachdem ich gegangen bin«, bemerkte sie lächelnd.


  »Na und?« Scheinbar verständnislos schüttelte ich den Kopf, um meine Verlegenheit zu überspielen. »Er war am Abend halt noch ein wenig da.«


  »Wer ist Matze schon wieder?«, warf Henry ein.


  »Kaum zieht man um, hat man tausend Kerle am Hals«, kommentierte Oma. »Ich sollte vielleicht auch mal zu dir ziehen. Oder wir machen eine WG auf?«


  Ich lächelte auf Omas Aussage hin. Sie erwiderte das Lächeln liebevoll, gleichzeitig verschmitzt.


  »Matze ist ihr Nachbar«, erklärte Mama kurz angebunden.


  »Kein Anzugträger«, sagte Lucas zu Henry. »Motorradfahrer mit Killerblick.«


  »Das stimmt«, lachte Papa. »Aber den Kerl mag ich.«


  Ich seufzte und stützte mein Kinn auf die Hand. Das konnte noch was werden.


  »Wie, Killerblick?« Henrys Augen funkelten amüsiert.


  »Er schaut ein wenig düster drein, aber es ist doch kein Killerblick«, verteidigte Mama ihn. Wenn sie wüsste… wenn sie alle wüssten.


  »War das der, der im Regen losgefahren ist?«, fragte Henry an mich gerichtet, worauf ich nur nickte. »Sein Blick war das erste, das du erwähnt hast.«


  »Ich glaube, ich sollte mal bei dir vorbeischauen«, meinte Oma lächelnd.


  »Er ist zwar ein bisschen unterkühlt, doch wer weiß, was ohne ihn passiert wäre.« Bei Papas Aussage horchte ich auf und begegnete seinem durchmischten Blick. Ich wusste, worauf er anspielte, aber das war kein Thema für diesen Tisch und erst recht nicht für Oma. Sie machte sich bei so etwas viel zu viele Sorgen.


  »Was meinst du?«, fragte Oma verwundert.


  »Er repariert Antonia ein Auto!«, schritt Mama ein. »Für dreihundert Euro, ist das nicht toll?«


  Seit wann war Matze so ein Hauptthema geworden?


  »Selbst Opa Julius mag ihn«, murmelte ich eher zu mir selbst.


  »Woher kennt Opa ihn denn?«, erwiderte Henry neugierig.


  »Er hat mich mitgenommen, weil mein Fahrrad kaputt ist und er dort eh noch einen Auftrag hatte.«


  »Als was arbeitet er?«


  »Handwerker und Elektriker, gelegentlich repariert er Autos.« Insgeheim hoffte ich, Matze würde niemals von diesem Abend erfahren. Denn das war erst der Anfang gewesen. Irgendwie war meine Familie fasziniert davon, dass ich einen Mann kennengelernt hatte. Einen Mann, der bei meinen Brüdern nun unter dem Namen »Motorradfahrer mit Killerblick« bekannt war.


  ***


  »Du hättest sie mal sehen sollen«, beklagte ich mich, während Mia meinen Kleiderschrank auf den Kopf stellte. »Ich meine, ich weiß, wie unglaublich er ist, aber wenn meine Familie das so umschreibt, dann ist das irgendwie gruselig.«


  »Lass die doch«, entgegnete sie konzentriert. »Ich muss sagen, dass ich echt beeindruckt bin. Wie lange hattest du kein Date mehr?«


  Sie war schon immer gut im sprunghaften Themenwechsel. Ich schmunzelte.


  »Lange«, antwortete ich mit einer abfälligen Handbewegung.


  »Und dann auch noch von so einem wie Devin!« Sie gab entzückte Laute von sich und warf dabei ein korkfarbenes Kleid über das Sofa. »Zieh das an.«


  Ohne zu widersprechen, zog ich das Stoffkleid über. Ich trug es öfters, mochte es dementsprechend gerne, da es meine Schultern noch bedeckte und locker an mir herunterfiel, nur ein Bündchen an meiner Taille brachte es in Form.


  »Es ist schlicht, unauffällig und niedlich«, kommentierte Mia. »Genau wie du– ich habe es schon immer geliebt.«


  »Ähm… Danke?«, entgegnete ich verwirrt. »Was meinst du?«


  »Wozu?«


  »Ich meine, was hältst du von Matze?«, stellte ich meine Frage spezifischer. »Schließlich hast du ihn auch ein wenig erlebt.«


  »Oh ja«, murmelte sie und hielt mir dabei eine dunkelblaue Grobstrickjacke hin. »Zieh die darüber. Matze ist… hm, wie soll ich das ausdrücken?« Sie fuchtelte unnötig mit den Händen herum. »Speziell?«


  »Speziell?«, wiederholte ich ungläubig. »Das ist alles?«


  »Geheimnisvoll«, beschrieb sie weiter. »Einschüchternd… heiß… absolut sexy, wenn er raucht. Apropos rauchen, was habt ihr beide da eigentlich gemacht?«


  »Ach das«, schmunzelte ich. »Das ist nur so ein Ding von uns. Keine Ahnung, ich weiß selbst nicht, warum er das immer tut.«


  »Du sahst glücklich aus«, bemerkte sie nachdenklich. »Ist er zu dir anders als zu uns?«


  Über die Frage musste ich kurz nachdenken. Es stimmte, er war mittlerweile anders zu mir. Er… ließ mich an sich heran.


  »Am Anfang war er genauso zu mir«, sagte ich leise. »Doch irgendwie… ist das jetzt weg. Meistens zumindest.«


  »Wahnsinn.«


  »Bist du gleicher Meinung wie Hannes?«


  »Was?« Sie zupfte an meinem Kleid und meinen Haaren herum. »Dass ich ihn nicht mag?« Ich nickte zaghaft. »Ich denke… er ist interessant. Und er scheint dir gutzutun, also warum nicht? Hannes spielt sich nur auf.«


  Ich war erleichtert, dass sie so darüber dachte, und damit war das Thema auch für mich abgeschlossen. Schließlich hatte sie mir auch noch einiges zu erzählen.


  »Was lief zwischen euch eigentlich noch?«


  »Zwischen Hannes und mir?«, entgegnete sie überrascht. »Naja… Eigentlich nicht viel. Er… er hat mich noch nach Hause gebracht, aber außer einem Kuss auf die Wange ist nichts gelaufen.«


  Vollidiot.


  »Aber er kommt heute Abend vorbei«, fügte sie glücklich hinzu. »Schauen ein paar Filme.«


  »Das klingt doch super«, heiterte ich sie auf. Dabei zog ich ebenfalls dunkelblaue Pumps an. Gott, wie ich diese Schuhe doch hasste.


  »Ja!« Sie strahlte und betrachtete mich lächelnd. »Du siehst toll aus, Süße.«


  »Ja?«, hakte ich skeptisch nach. »Meinst du nicht, dass das zu langweilig ist?«


  »Nein, auf keinen Fall«, versicherte sie mir. Genau in dem Moment klingelte es an der Tür und mein Puls wurde augenblicklich rasend schnell. »Beruhige dich, ganz ruhig.« Mia schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, bis ich auf die Tür zuging und sie zögernd öffnete.


  »Guten Abend, Antonia.«


  Und das Date konnte beginnen.


  Matze


  Unbehaglich wanderte Matze in seiner Wohnung umher. Der eigentlich breite Flur drohte ihn zu verschlucken, während das Monster jeden Moment auftauchen würde. Dieses hingegen war die Ruhe selbst, als es erhobenen Hauptes die letzten Treppenstufen nahm.


  »Drecksloch«, grummelte es, nebenbei die Klingel betätigend. Matze erstarrte auf der anderen Seite der Tür, fing sich jedoch relativ schnell und öffnete die letzte Barriere mit einem starken Atemzug. Sie schauten einander an, musterten sich und sagten kein Wort. Matzes Augen sprühten Funken allein bei dem Anblick, die des Monsters hingegen leuchteten ihm freundlich entgegen. Erstaunlich, wie gut es doch spielen konnte.


  »Dieter«, begrüßte Matze ihn dann nach gefühlten Stunden. Seine Stimme war verachtend, auch wenn er sich bemühte es zu unterdrücken. Es ging schon nicht mehr, denn bei Shel hatte es ein wenig Alkohol gegeben.


  »Gut, dass du es so kurzfristig einrichten konntest«, erwiderte Dieter mit einem Nicken. Ohne einen weiteren Kommentar gingen die beiden Männer ins Wohnzimmer.


  »Was verschafft mir diese Ehre?«, fragte Matze sofort, um das Gespräch so kurz wie möglich zu halten.


  »Es geht um die Hochzeit deiner Schwester.« Dieter schaute sich reserviert in dem Heim seines Sohnes um. Frustration und Gereiztheit machten sich in ihm breit.


  »Was auch sonst«, grummelte Matze bitter. »Es geht immer um sie.«


  Die Blicke beider trafen sich und das Klima sprang um. Sie bewegten sich auf dünnem Eis, machte einer eine falsche Bewegung, würden beide ins eiskalte Wasser fallen.


  »Was willst du hören?«, fragte Dieter fordernd.


  »Was ich hören will? Ich will vieles hören.«


  »Meinst du nicht, so langsam solltest du vergessen, was vor Jahren passiert ist?«


  Matze entfleuchte ein raues Lachen, ehe er seinen Blick auf die abscheulichen Augen richtete. Ein unangenehmes Ziehen ging durch seinen Körper, seine Haut begann entsetzlich zu stechen.


  »Was ist mit der Hochzeit?«, wechselte er schnell das Thema. Dieter wanderte mit langsamen Schritten durch den Raum, ließ Matze dabei nicht aus den Augen, als wäre er seine Beute. Und dieser sank weiter in das weiche Leder seiner Couch, unfähig die gemischten Gefühle zu unterdrücken.


  »Ich erwarte, dass du dich benimmst«, forderte Dieter. Er ließ seine Finger knacken, schaute dabei weiterhin auf den Mann, in dem er immer noch den kleinen Jungen sah. Ihm gelang es nicht, einen angewiderten Zug um den Mund zu verbergen. Eine Geste, die Matze nicht entging und ihn gehässig grinsen ließ.


  »Ich benehme mich immer«, antwortete er dann schließlich, worauf Dieter verächtlich auflachte.


  »Darüber lässt sich streiten«, entgegnete er. »Aber zurück zum Thema: Benehmen, Unauffälligkeit, Höflichkeit, Lächeln. Und vor allem…« Sein Blick wanderte an Matzes Kleidung hinab. »Anzug, in schwarz oder grau.«


  »Ich habe keinen Anzug.« Diese Antwort provozierte und er wusste es. Dieter hatte mit einer solchen Aussage gerechnet, griff daher in seine Hosentasche und warf fünfhundert Euro auf den Tisch.


  »Kauf dir etwas Gescheites.«


  Kopfschüttelnd nahm Matze das Geld. Erkaufen, nur das konnte Dieter.


  »Vergiss nicht, sie ist am 18.01., also in zwei Monaten. Wir erwarten dich morgens um acht Uhr bei uns. Sei pünktlich.«


  »Immer«, grummelte er, gleich darauf fiel ihm etwas ein. »Ich habe eine Begleitung.«


  Dieter blieb wie angewurzelt stehen und begann Matze mit seinen Blicken zu durchbohren. Unwohl rutschte er auf dem Sofa hin und her.


  »Wie bitte?«


  »Meine Nachbarin«, erklärte Matze, seine Stimme klang nüchtern. Dieter entging das freudige Funkeln in seinen Augen allerdings nicht. »Wenn es euch nicht passt, komme ich nicht.«


  »Ich will sie vorher kennenlernen«, verlangte Dieter kalt. »Wer weiß, wen du wieder angeschleppt hast.«


  Matze spannte sich an und mahlte mit dem Kiefer.


  »Sie ist nicht so, wage es nicht, auch nur irgendein schlechtes Wort über sie zu verlieren«, knurrte er. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Konnte ich dir jemals vertrauen?« Dieters Stimme war schneidend und dominant, so wie Matze es kannte. So wie er es hasste. »Sie könnte kriminell sein.«


  »Hör auf.«


  »Oder drogenabhängig.«


  »Ich warne dich.« Matze erhob sich und baute sich langsam auf. Wut schäumte in ihm hoch. Dieter hingegen war die Ruhe selbst, doch auch seine Hand war angespannt, sein Körper in Schutzhaltung.


  »Vielleicht hast du sie dir auch gekauft.«


  »Raus!«, knurrte Matze und zeigte auf die Tür.


  »Schmeißt du mich raus?«, entgegnete Dieter grinsend. Matze packte ihn an der Schulter und drückte ihn Richtung Tür, doch Dieter wich zurück, als hätte er sich verbrannt. Die Berührung hatte beide erschüttert, die Zeit schien stillzustehen und sie starrten sich unentwegt in die Augen. Seit Jahren hatten sie jede Berührung vermieden, um dem unheimlichen Gefühl zu entgehen, das der Körperkontakt in ihnen auslöste.


  »Ich will sie kennenlernen«, wiederholte sich Dieter räuspernd. »So schnell es geht.«


  »Geh.« Matze kehrte ihm den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. »Ich will dich nicht mehr sehen, verschwinde.«


  »Du wirst damit nicht durchkommen.« Dieter starrte auf seinen Hinterkopf, immer noch geschockt von der Berührung.


  »Raus!«, schrie Matze. »Wenn du nicht gleich meine Wohnung verlässt, dann gnade dir Gott.«


  Ohne ein weiteres Wort kam Dieter seiner Forderung nach und ließ Matze alleine zurück. Zähneknirschend stand dieser noch eine Weile am Fenster, doch seine Wut wollte nicht versiegen. Es war unmöglich für ihn damit klarzukommen, denn diese Gefühle beherrschten ihn schon seit Jahren. Bis jetzt hatte es immer nur eine Lösung gegeben: Alkohol.


  29. »ETWAS SCHÖNES IST NIE EINE VERSCHWENDUNG.«


  [image: Vignette]


  Antonia


  Natürlich hatte ich Erwartungen, was das Essen mit Devin anging. Erwartungen, die für meine Verhältnisse schon recht hoch waren. Und was sollte ich sagen? Er hatte es wirklich geschafft sie zu übertreffen, und das scheinbar ganz ohne Anstrengung. Vor mir saß die Perfektion von einem Mann. Ein neunundzwanzigjähriger Single-Anwalt, dessen letzte Beziehung zu Bruch gegangen war, weil seine Freundin hatte wegziehen müssen. Und dann war da ich: Antonia. Eine einundzwanzigjährige Kellnerin, mit Ambitionen auf eine Ausbildung zur Erzieherin, die nicht richtig sprechen konnte. Genau dort, in diesem Restaurant, das ich nicht kannte, trafen zwei vollkommen unterschiedliche Welten aufeinander. Der Aufprall war sanfter gewesen, als ich erwartet hatte.


  »Was ist mit dir?«, fragte er neugierig. »Was ist deine Geschichte?«


  »Es… es gab viel in ähm… meinen Leben, was… n-nicht so glatt… lief«, erklärte ich ihm zögernd. Seine Augen musterten mich verhalten und sein Ausdruck wurde unsicher und interessiert zugleich. Ich spielte nervös an meinen Fingern herum, als er sich am Tisch vorlehnte und dabei wie so oft die Hände ineinander verschränkte.


  »Hat es etwas damit zu tun, dass du…« Er verstummte, suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. »Dass du nicht richtig sprechen kannst?«


  »Auch«, antwortete ich unsicher. »Das… das Sprechen ist… eine blöde Sache.«


  Bis ich mit Devin richtig sprechen konnte, würde es noch lange dauern. Das war mir schon bei unserem ersten Treffen klar gewesen. Zwischen uns war nicht diese gewisse Chemie, es war ein ganz anderes Gefühl als bei Mia, Hannes oder Matze. Ja, sogar bei Shel fühlte ich mich sofort wohl und zugehörig. Ich verstand mich mit Devin, wirklich, aber zwischen uns lag etwas anderes. Etwas, das ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht definieren konnte.


  »W-wie ist… deine Familie?«, wechselte ich ungeschickt das Thema. Ich wollte nicht über meine Probleme sprechen.


  »Meine Familie?« Er räusperte sich und schüttelte leicht den Kopf. »Meine Familie ist… sagen wir, sie ist typisch.«


  »Typisch?«


  »Nicht außergewöhnlich«, verbesserte er sich. »Ziemlich normal und durchschnittlich. Mein Bruder ist schon Vater und meine Schwester will sich neu entdecken. Macht eine Weltreise.«


  »Wow«, staunte ich. »Eine… Weltreise, das… das ist fan-tastisch.«


  »Schon, aber sie ist sehr vergesslich und unbeholfen. Ich habe sie ungern gehenlassen.«


  Bei seinen Worten musste ich lächeln. Er schien sich wirklich um seine Schwester zu sorgen, er erinnerte mich in der Hinsicht ein wenig an Henry und Lucas. Sie wollten auch immer nur das Beste für mich.


  »Sie… wird schon… hei-heile wiederkommen«, versicherte ich ihm lächelnd und spielte dabei an meinem Weinglas herum. Mein Blick fiel auf seine Hand, die nicht weit von meiner entfernt lag. Seine Haut schimmerte fast so blass wie meine und seine Hände wirkten auf eine bestimmte Art sauber und elegant, auch wenn sie fast so groß waren wie Matzes.


  »Meine Mutter ist durchgedreht, als sie davon gehört hat«, schmunzelte er. »Sie hat gesagt, und ich zitiere: ›Entweder sie bringt sich irgendwie um oder brennt mit einem Asiaten durch.‹«


  »Was?« Ich fing an zu lachen und er stimmte mit ein. »Wieso e-ein Asiate?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das ist meine Mutter, liebenswert und chaotisch«, lachte er. »Wenigstens versucht meine Schwester sich wöchentlich zu melden. Sie ist gerade in Costa Rica und lernt Spanisch.«


  »Spanisch…« Ich lachte kurz. »Ich… ich bin froh, dass i-ich Englisch einigermaßen kann.«


  »Sind Sprachen nicht dein Ding?«, fragte er, worauf ich den Kopf schüttelte. Eigentlich war gar nichts mein Ding.


  »Deins?«, entgegnete ich neugierig.


  »In der Schule habe ich Französisch gelernt, aber mehr als Bonjour und Au revoir kann ich dir leider auch nicht verraten.«


  Ich lachte leise und schmunzelte vor mich hin. Es herrschte eine kurze Stille zwischen uns, in der ich einmal durchatmen konnte. Die leise Musik im Hintergrund wirkte entspannend und doch spürte ich Devins Blick deutlich auf mir. Unwillkürlich wurde ich rot, weshalb ich es vermied, ihm in die Augen zu sehen. Nach einer Weile jedoch, als er mich immer noch betrachtete, fragte ich vorsichtig: »Ist… ir-gendetwas?« Unsicher erwiderte ich seinen Blick, begutachtete dabei diese faszinierenden Augenfarben.


  »Entschuldige«, sagte er und blickte kurz von mir weg, nur um mich wieder anzuschauen. »Ich wollte nicht starren.«


  »Du… du tust e-es ähm… immer noch«, bemerkte ich schüchtern. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, sein Blick war nun direkt in meine Augen gerichtet. Ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet und ich wurde unglaublich aufgeregt.


  »Ich weiß.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, kaum zu verstehen in dem Stimmengewirr. »Es gibt Dinge, die sich lohnen angeschaut zu werden.«


  »Meinst du nicht, das… ist Ze-itverschwendung?«, fragte ich leise, mein Blick immer noch in seinen Augen. Es war, als würden sie mich langsam auf seine Seite ziehen. Nicht abrupt, wie es Matzes Augen taten, sondern mit aller Zeit der Welt, als wäre Devin sich sicher, dass ich nicht verschwinden würde.


  »Oh nein«, erwiderte er überzeugt. »Etwas Schönes ist nie eine Verschwendung, Antonia.«


  Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als er meinen Namen aussprach. Seine Lippen zeigten sich in einem schiefen Lächeln und eine Strähne seiner Haare fiel ihm in die Stirn. Ich schluckte schwer. Seine Attraktivität überrollte mich regelrecht.


  »Glaubst du, du bist eine Verschwendung?«, fragte er plötzlich mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen, als wolle er meine Gedanken lesen. Seine Frage war einfach, doch irgendwie ging sie mir unter die Haut.


  »Ist… i-ist nicht alles… eine Verschwendung?«, entgegnete ich vorsichtig. »I-ich…. ich meine, wenn… wenn man n-nicht überzeugt ist… oder die… die Sache nicht richtig… ähm lebt.«


  Seine Augen musterten mich erneut und er lächelte zaghaft.


  »Das beantwortet nicht meine Frage.«


  Ich holte tief Luft und wandte meinen Blick von ihm ab. Seine Anwesenheit brachte meinen Kopf durcheinander.


  »Nein«, sagte ich schließlich leise. »Nein, i-ich… ich bin k-keine Verschwendung. Niemand… ist das.«


  »Da hast du Recht«, stimmte er mir lächelnd zu. »Jeder hat das Recht hier zu sein.«


  Ich dachte an Matze und seine Aussage, dass er ohne Shel nicht da wäre. Die ganze Zeit über hatte ich es gut verdrängt, doch in dem Moment beschlich mich ein ungutes Gefühl. Wollte er sich schon mal umbringen?


  »Ich habe eine Frage«, riss mich Devin aus meinen Gedanken und ich schreckte hoch.


  »Hm?«


  »Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst«, bemerkte er, doch ich lächelte nur unbeholfen. »Wie ist es… na ja, sein Leben lang nicht richtig sprechen zu können?«


  Mein Blick traf seinen und ich entdeckte Interesse und Unsicherheit in seinen Augen. Noch nie hatte mich jemand das gefragt, doch oft genug hatte ich darüber nachgedacht.


  »Es… es fühlt s-sich an, als würdest du ersticken«, antwortete ich leise. »Na-natürlich ist… ist es unterschiedlich von P-person zu Person. Mal… ist es nur, als… als… als würde dir jemand d-die Luft nehmen. Bei anderen… fühlt es sich an, als würdest d-du ertrinken.« Ich atmete schwer durch. »Oft unterdrücke… ich d-das Gefühl, nur noch selten… bekomme ich es zu… ähm spüren.«


  Einen Moment war er still, ließ die Worte auf sich wirken und beobachtete mich weiterhin. Irgendetwas faszinierte ihn.


  »Und… bei mir?«, fragte er vorsichtig. Seine Stimme war sanft und ruhig, irgendwie vertraulich.


  »Weiß… weiß ich nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich… habe nicht drauf… geachtet.« Mein Blick fiel auf seine Hand, die immer noch nah an meiner lag. Nachdem ich sie einen Moment gemustert hatte, drehte sie sich und zeigte die Handinnenfläche. Anbietend lag sie da, meine Finger zuckten ihr entgegen.


  »Soll… ich es herausfinden?« Fragend fiel mein Blick zurück in seine unsicheren Augen. Er zögerte und wirkte unschlüssig, doch ich entdeckte noch etwas, was ich selbst auch spüren konnte. Neugierde. Automatisch schaute ich wieder auf seine Hand, sie hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Zögernd hob ich meine und legte sie in seine. Ich holte tief Luft, während sich unsere Hände langsam aneinander schmiegten und sich aufeinander einließen.


  »Sag… was«, forderte ich leise, mein Blick über sein Gesicht wandernd.


  »Was?«


  »Irgendetwas.«


  Langsam musterte ich seine ebenen Züge.


  »Vielleicht ist es komisch, das zu sagen, aber ich finde den Abend sehr schön«, sagte er mit rauer Stimme. Ich schluckte schwer und spürte das altbekannte Gefühl in mir hochkochen. »Und habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie unglaublich schön du bist?«


  Der Kloß bildete sich in meinem Hals und das Atmen schien mir schwerer zu fallen.


  »Ich mag es, wenn du rot wirst.«


  Mein Puls beschleunigte sich und es fühlte sich an, als würde seine Hand meine langsam zu sich herüberziehen, als wollte er sie dazu bewegen mitzukommen. Und dabei legte sich eine Schlinge um meinen Hals.


  »Seit der ersten Sekunde war ich beeindruckt von dir.«


  Verlegen lächelte ich und als ich wieder in seine Augen schaute, zog er mich weiter mit ins Ungewisse, immer mit aller Ruhe und Geduld. Je weiter er mich mitzog, desto enger legte sich die Schlinge um meinen Hals. Ich wurde unruhiger, Panik machte sich in mir breit. Schlagartig ließ ich seine Hand los, riss meinen Blick von ihm los und fixierte mein Weinglas. Mein Atem ging schnell, ich fühlte mich plötzlich unheimlich müde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Devin besorgt. »Entschuldige, wir… wir hätten das nicht machen sollen.«


  »Nein«, keuchte ich leicht lächelnd. »Alles… alles klar. Ich… i-ch brauche nur… einen Moment.«


  Meine Augen schlossen sich und ich zwang mich runter zu kommen. Es war anders gewesen als das, was ich oft gespürt hatte. Irgendwie bedrohlicher, gleichzeitig viel vertrauter. Und auch wenn es dabei um Devin ging, so dachte ich nur an eine Person. Matze. Wie würde es sich bei ihm anfühlen?


  »Willst du tanzen?«, wechselte er abrupt das Thema, so dass ich erschrocken zusammenfuhr. Peinlich berührt löste ich mich aus meiner Starre und versuchte mich ein wenig mehr unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ähm… ich bin nicht… nicht son-derlich gut«, gestand ich, doch er lächelte nur weiterhin und stand auf.


  »Ein Tanz«, forderte er, seine Hand nach mir ausgestreckt. Ich überlegte, brauchte allerdings nicht lange, bis ich meine Hand in seine legte. Lächelnd erhob ich mich, während unsere Hände sich umfassten. Stumm fragte er mich mit seinem Blick, ob ich etwas dagegen hatte. In der Hinsicht war er schon den ganzen Abend vorsichtig, er hatte mich selten berührt. Ob ich das gut fand oder nicht, das wusste ich nicht. Einerseits fand ich es schade, dass er es nicht tat. Andererseits fand ich es gut, irgendetwas in mir sträubte sich ein wenig gegen ihn. Doch dieses Etwas schob ich beiseite und ich trat näher an Devin, um ihm endlich eine Antwort auf seine stumme Frage zu geben. Augenblicklich lächelte er wieder breiter. Und so gingen wir Hand in Hand auf die Tanzfläche zu. Nur wenige Paare standen dort und tanzten zur langsamen Musik. Manche schauten sich schweigend in die Augen, andere unterhielten sich leise. Ich war ein wenig unsicher, als Devin seinen Arm um mich legte und wir uns plötzlich so nah wie noch nie waren. Dennoch legte ich ohne Bedenken meine linke Hand auf seinen Oberarm, dann fing er an langsam im Takt der Musik zu tanzen. Zwischen uns lag ungefähr eine Handbreite.


  »Tanzt du gern?«, fragte er leise, sein Atem streifte meine Wange. Ich erstarrte ein wenig und blickte auf seine Krawatte. Ich war froh, dass er wegen der Sache von eben nicht mehr nachfragte. Früher oder später würde ich es ihm erzählen, doch nicht hier und jetzt.


  »Ja«, antwortete ich mit erstickter Stimme. »Aber… ich ka-nn es leider… nicht so gut.«


  Er sagte darauf nichts mehr und so tanzten wir weiter. Es war angenehm, die ganze Stimmung um uns herum. Ich fühlte mich wohl in seiner Nähe und seinen Armen, obwohl ich ihn noch nicht richtig kannte. Doch es störte mich auch nicht, genauso wenig wie die Tatsache, dass er mich nach und nach näher an sich heranzog. Es geschah fast unmerklich und gleichzeitig rücksichtsvoll. Meine Anspannung war weg, ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und genoss seinen angenehmen Geruch in meiner Nase. Es war schön und ruhig, ich war eigentlich glücklich, doch irgendetwas fehlte. Ich wusste nicht, was, doch ich spürte es ganz klar. Ein kaum hörbares Seufzen entwich meiner Kehle und meine Augen schlossen sich. Devins Atem streifte meine Wange, als er zu mir herabschaute, seine Hand begann leicht über meinen Rücken zu streichen. Das beklemmende Gefühl in meiner Brust blieb und ließ meine Laune sinken.


  »Alles in Ordnung?«, raunte Devin neben meinem Ohr.


  »Ja«, erwiderte ich. Sogar meine Stimme litt unter diesem Gefühl. Was war so plötzlich los mit mir?


  »Sicher?« Er löste sich ein wenig von mir und schaute direkt in meine Augen. Sein Blick musterte mich besorgt, als er mir eine Strähne aus dem Gesicht strich. »Du wirkst müde.«


  Ich zuckte mit den Achseln, ehe ich mich wieder bei ihm anlehnte. Ich wollte nicht mehr in seine Augen schauen, nicht in diesem Moment.


  »Wir können fahren«, bot er nach einer Weile an.


  »Ok.« Das Wort war heraus, bevor ich überhaupt nachdachte.


  »Dann komm«, forderte er sanft. Seine Hand lag nun zwischen meinen Schulterblättern und er dirigierte mich zurück zum Tisch, wo er das Essen bezahlte und ich meine Jacke überzog. Irgendetwas hatte die Stimmung zwischen uns beiden mächtig kippen lassen, oder spürte er das nicht? Unschlüssig schaute ich zu ihm hoch, während wir in Richtung Ausgang gingen. Seine Hand lag immer noch auf meinem Rücken und sein Gesichtsausdruck war relativ normal. Dennoch redeten wir die gesamte Fahrt über nicht, was dazu führte, dass ich tatsächlich müde wurde. Erst als sein Handy plötzlich klingelte, wurde ich wieder hellhörig. Mit zusammengezogenen Augenbrauen nahm er ab.


  »Hallo, Mama. Was ist los?« Er wartete einen Moment, ehe er skeptisch eine Augenbraue hob. »Was hat das mit mir zu tun? Es ist gleich neun Uhr… Ja, ok.« Er seufzte und warf mir einen kurzen Blick zu. »Ja, ich komme… ja, bis gleich.«


  »Was… ist los?«, fragte ich, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er nachdenklich. Er hielt direkt vor unserem Wohnhaus und schaute dann zu mir. »Sie meinte nur, etwas Wichtiges. Soll ich noch mit hoch kommen?«


  »Nein… nein, fahr ruhig«, entgegnete ich lächelnd. »Danke für d-den… schönen ähm… Abend.«


  »Ich danke dir«, erwiderte er. Ich schluckte schwer und lehnte mich zu ihm rüber, um ihm einen leichten Kuss auf die Wange zu geben. Überrascht schaute er mich an, doch ich stieg nur aus dem Wagen.


  »Bis… irgendwann«, verabschiedete ich mich winkend.


  »Einen schönen Abend noch.« Er schenkte mir ein letztes Lächeln, dann schloss ich die Tür. Erleichterung machte sich in mir breit, als er um die nächste Ecke verschwand. Langsam schlenderte ich auf die Haustür zu, kramte dabei schon meinen Schlüssel aus der Tasche. Gerade wollte ich ihn in die Tür stecken, da wurde diese jedoch aufgerissen und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Schnell schaute ich hoch.


  30. »JA, LIEBLINGSNACHBARIN?«


  [image: Vignette]


  »Matze?«


  Dort stand er, mit einem komischen Grinsen im Gesicht, Helm und Jacke in der Hand. Er machte einen Schritt auf mich zu, torkelte dabei jedoch so sehr, dass er sein Gleichgewicht verlor und sich am Türrahmen festhalten musste, um nicht geradewegs hinzufallen. Hatte er getrunken?


  »Mepsi«, lallte er. »Du bist wieder da!«


  »Ja«, bestätigte ich verwirrt. Aus Angst, er könne umkippen, umfasste ich ihn, woraufhin er nur leise lachte. Ich hingegen betrachtete skeptisch den Helm in seiner Hand. »Was hast du vor, Matze?«


  »Och, nur so'n bisschn rumfahrn.«


  »Das kommt nicht in Frage«, erwiderte ich ernst. Schnell zog ich ihn zurück ins Haus und schloss die Tür, damit er nicht auf die Idee kam, doch noch rauszugehen. »Komm, ich bringe dich hoch.«


  Er legte seinen Arm um meine Schulter, halb auf mir lehnend, während ich versuchte ihn weiter zu stützen. Er roch extrem nach Alkohol und Zigaretten. Wieso hatte er getrunken?


  »Gott, bist du schwer«, beschwerte ich mich leise, gleich darauf zog ich diese hohen Schuhe aus.


  »Iich hab dich heut gar nischt gesehn«, bemerkte er betrübt.


  »Ich weiß.«


  Er stolperte auf der letzten Stufe und riss uns beide zu Boden. Mit einem leisen Aufschrei landete ich mit den Knien auf den kalten Fliesen, Matze direkt neben mir.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte er gereizt bei dem Versuch sich wieder zu erheben.


  »Warum hast du getrunken?«, fragte ich und half ihm hoch. »Und vor allem mit wem?«


  »Haste gewusst, dass im… August 286 Leute durchn Verkehrsunfall ums Leben gekommn sind?«


  »Nein«, seufzte ich. »Aber woher weißt du das?«


  »Das is verhältnismäßig wenig.«


  Ich griff wieder um seinen Rücken, um ihn weiter die Treppe hinaufzuschleifen.


  »Warum sagst du mir das?«, fragte ich. Nur noch ein Stockwerk und wir waren da. Ich hatte das Gefühl, dass er sich nicht einmal die Mühe machte selbst zu gehen.


  »Ich hab heut mit Dieter gesprochn. Scheiß Kerl«, murmelte er, dabei lehnte er seinen Kopf auf meine Schulter und ließ seine Nase durch mein Haar gleiten. »Dein Haar riecht unglaublich, Meps.«


  Im Normalfall wäre ich höchstwahrscheinlich rot geworden, doch das war ich bereits wegen der Anstrengung. Abgesehen davon fand ich das alles nicht wirklich witzig.


  »Matze«, sprach ich ihn mahnend an.


  »Ja, Lieblingsnachbarin?«


  »Wie viel hast du getrunken?« Ich sah seine Tür schon.


  »Weiß nicht«, lallte er. »N'bisschn. N'bisschn viel.«


  Seufzend lehnte ich ihn gegen die Wand und kramte in seiner Hosentasche nach dem Haustürschlüssel.


  »N'Stückchen weiter links, dann wär's peerfekt«, grinste er, worauf ich nur die Augen verdrehte.


  »Nein, ich packe dir nicht in den Schritt«, erwiderte ich hart. »Was fällt dir eigentlich ein, dich so zu betrinken?« Ich griff den Schlüssel und schloss schnell seine Tür auf.


  »Wiesoo denn nich?«, entgegnete er gut gelaunt. »Bereit mir doch auch ne Freude.«


  »Nein, du kannst nicht mehr klar denken.« Vorsichtig zog ich ihn mit in seine Wohnung, nachdem ich das Licht angeschaltet hatte. »Wo ist dein Schlafzimmer?« Ich zog ihm seine Jacke aus und befahl ihm, seine Schuhe ebenfalls auszuziehen. Er gehorchte mir grinsend– es wollte einfach nicht von seinen Lippen weichen. Nachdem ich in jeden Raum geschaut hatte und endlich das Schlafzimmer gefunden hatte, setzte ich ihn auf das Bett.


  »Du musst schlafen«, riet ich ihm. »Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«


  Sein trüber Blick wanderte zu mir. Das Grinsen auf seinen Lippen erstarb, zurück blieb ein trauriges Lächeln. Ich konnte sehen, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich und er sich an den Bauch fasste.


  »Oh nein!« Hektisch durchsuchte ich den Raum nach einem Mülleimer oder sonst was, doch fand schließlich nur eine Schüssel, wo noch ein wenig Müsli drin war. Schnell nahm ich diese vom Nachttisch und lief auf Matze zu.


  »Du siehst schön aus.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment nehmen sollte, da er sich gleich darauf übergeben musste, aber ich ließ es mal als solches gelten. Hastig drückte ich ihm die Schüssel in die Hand, damit ich schnell aus dem Zimmer flüchten konnte, um ein größeres Gefäß zu suchen. Schnell entschied ich mich für den nächstbesten Blumentopf, den ich mit der Schüssel austauschte.


  »Hey, Matze«, sprach ich ihn hektisch an. Er drohte nach vorne umzukippen, daher hielt ich ihn fest und den Blumentopf hielt ich ihm vor. Hustend übergab er sich erneut, sein Körper wurde immer schwerer, doch ich hielt ihn weiterhin. Erst als er sich beruhigt hatte, stellte ich die beiden Gefäße auf dem Boden ab und griff nach einer Wasserflasche, die neben seinem Bett auf dem dunklen Laminat stand.


  »Hier, du musst etwas trinken«, wies ich ihn an. Träge nickte er, gleich darauf nahm er ein paar Schlucke. Mir fiel auf, dass etwas von seinem Erbrochenen auf seinen Klamotten gelandet war. Ohne nachzudenken griff ich nach dem Saum seines T-Shirts.


  »Arme hoch.«


  Automatisch gehorchte er mir und ich zog es ihm aus. Bemüht seinen Oberkörper nicht anzustarren, öffnete ich auch den Gürtel seiner Hose. Er bekam das alles schon gar nicht mehr mit, da er schon halb schlief. Vorsichtig ließ ich ihn nach hinten ins Bett fallen, um seine Hose auszuziehen.


  »Meps«, hörte ich ihn murmeln.


  »Ja?« Ich deckte ihn sorgfältig zu und beugte mich über ihn. Seine Augen waren nur noch kleine Schlitze, müde und geschafft, doch immer noch hatten sie eine unglaubliche Präsenz.


  »Geh nicht«, flehte er, seine Hand lag auf meiner. Mein Herz machte einen freudigen Sprung, gleichzeitig schaute ich aber auf den Boden, wo die Schüssel, der Blumentopf und seine Klamotten lagen.


  »Du musst schlafen«, wiederholte ich mich erschöpft. Sanft strich ich ihm über die Wange, worauf er die Augen ganz schloss und entspannt ausatmete. Sein Griff um meine Hand wurde schwächer, sein Atem regelmäßiger.


  »Bleib«, brummte er kaum hörbar, dann war er eingeschlafen. Ich lächelte schwach, entschied mich dabei noch eine Weile sitzenzubleiben. Sein Mund hatte sich nach wenigen Sekunden geöffnet, doch sein Griff um meine Hand war immer noch spürbar. Langsam lehnte ich mich zu ihm herunter und drückte meine Lippen sanft auf seine Stirn.


  »Schlaf schön«, wisperte ich, ehe ich aufstand, die dreckigen Sachen nahm und aus seinem Schlafzimmer verschwand. Meine Müdigkeit war verflogen, ich wollte nur schnell das alles saubermachen, daher betrat ich gleich sein Bad. Die Klamotten warf ich direkt in die Waschmaschine und die beiden Gefäße wusch ich schnell ab. Da ich so eine Situation von Henry kannte, hatte ich keine großen Hemmungen mehr, was Betrunkene und deren Erbrochenes anging. Zum Glück war Lucas nie derjenige gewesen, der viel trank. Zwei davon waren dann doch vielleicht nicht mehr ganz so angenehm.


  Seufzend trat ich wieder auf den Flur. Unschlüssig schaute ich nach links, wo die Haustür lag. Gehen oder bleiben, das war die Frage. Er war auch bei mir geblieben, weil ich ihn brauchte. Zwar hatte er nicht gesagt, er bräuchte mich, doch es musste irgendeinen Grund gegeben haben, dass er trank. Egal, was es war, ich wollte für ihn da sein.


  Mit einem tiefen Atemzug betrat ich wieder sein Schlafzimmer, zur Sicherheit hatte ich den Blumentopf noch einmal mitgenommen. Er schlief immer noch, zumindest sah es so aus. Mein Blick glitt an mir herunter, skeptisch beäugte ich das Kleid. So konnte ich nicht schlafen, aber ich würde auch niemals nur mit Unterwäsche zu ihm ins Bett gehen. Mein Blick blieb an seinem Kleiderschrank hängen. Kurz zögerte ich, konnte mich schließlich dazu überwinden ihn zu öffnen und ein T-Shirt von ihm zu nehmen. Ich entschied, dass dies besser war, als in meine Wohnung zu gehen und ihn aus den Augen zu lassen. Mit einem Blick zu ihm vergewisserte ich mich, dass er noch schlief, dann tauschte ich das Kleid gegen das T-Shirt. Einen Moment hielt ich inne, um seinen unvergleichlichen Geruch einzuatmen, und musste automatisch lächeln. Leise tapste ich auf sein Bett zu und legte mich neben ihn unter die Decke. Er reagierte, indem er tief einatmete, sich zu mir drehte und seine Arme um mich schlang. Erschrocken schaute ich zu ihm herab und beobachtete ihn dabei, wie er sein Gesicht an meiner Halskuhle vergrub. Dann war er wieder vollkommen regungslos. Es brauchte nicht lange, bis ich mich ebenfalls entspannte und meine Arme um ihn legte. Langsam und bedacht ließ ich meine Hand über seinen nackten Rücken wandern, fuhr die Umrisse seines Tattoos nach.


  »Ich lass dich nicht allein, Matze.«


  ***


  »Nein Shel«, murmelte ich müde ins Handy. »Ich bin… mir sicher, dass… dass es ihm nicht… gut geht.«


  »So betrunken war er doch gar nicht«, erwiderte er. »Er hat bei mir nur zwei Bier getrunken, er ist sogar noch gefahren.«


  »Wenn er so… so wenig abkann, dass… er nach zwei Bier seine… Sachen vollkotzt, dann bitte«, sagte ich trotzig. Dabei trommelte ich mit den Fingern auf der Arbeitsplatte herum. »Shel, er konnte… kaum noch gehen.«


  Er seufzte verzweifelt.


  »Na gut«, grummelte er. »Richte ihm schöne Grüße aus. Ach und er soll sich auf seinen Untergang gefasst machen.«


  »Mach's gut«, verabschiedete ich ihn schmunzelnd. »Ach warte, wo… wo hat er seine-«


  »Im Badezimmerschrank. Rechtes Fach«, unterbrach er mich und lachte leise. »Viel Glück mit ihm.« Das waren seine letzten Worte, dann legte er auf. Ich ließ mich nicht beirren, füllte ein Glas mit Wasser und holte schnell Aspirin aus dem Badezimmerschrank. Matze schlief noch, aber es war schon wieder spät, so dass ich vorhatte ihn zu wecken. Shel hatte angerufen, da Matze zum zweiten Mal nicht aufgetaucht war. Aber da Sonntag war, sah ich da nicht wirklich ein Problem. Ich wollte nur für ihn da sein und ein Aspirin war Schritt Nummer eins, denn ich war mir sicher, dass er einen Kater hatte.


  Leise betrat ich das Schlafzimmer und stellte das Glas zusammen mit der Tablette auf den Nachttisch. Dann setzte ich mich auf den Bettrand, um ihm sanft über seinen entblößten Arm zu streichen.


  »Matze«, sprach ich ihn leise an. Er rührte sich leicht und atmete tief ein. »Matze, aufwachen.«


  Sein Gesicht verzog sich, er begann zu blinzeln und gleich darauf entfuhr ihm ein schmerzhaftes, tiefes Stöhnen. Unnötig zu erwähnen, dass mich eine penetrante Gänsehaut überlief.


  »Guten Morgen«, begrüßte ich ihn mit gedämpfter Stimme. Er fasste sich an die Stirn und kniff die Augen zusammen.


  »Boar… scheiße«, stöhnte er. »Hast du dich doch entschieden mir eins überzuziehen?«


  Ich lachte leise, während er sich ächzend aufsetzte.


  »Fast. Du hast getrunken«, klärte ich ihn auf.


  »Stimmt«, grummelte er schlecht gelaunt. Schmunzelnd reichte ich ihm das Wasser und das Aspirin, welches er sofort annahm.


  »Danke.« Er schluckte schnell die Tablette, ehe er zu mir schaute und mich musterte. Seine Augen weiteten sich, als er sein T-Shirt und seine Boxershorts– ich hatte sie mir morgens angezogen– an mir sah und sich selbst begutachtet hatte. »Scheiße, haben wir miteinander-«


  »Nein«, unterbrach ich ihn sofort. »Nein, keine Sorge, haben wir nicht. Du wolltest zwar, dass ich dir ein wenig Freude bereite, aber… na ja.«


  »Ok.« Er atmete erleichtert auf, dabei fuhr er sich durch seine schlaffen Haare. »Das ist gut, daran hätte ich mich gern erinnert.«


  »An was kannst du dich denn erinnern?«, entgegnete ich schnell, um meine Röte zu überspielen. Er stellte sich vor, wie wir miteinander schliefen?


  »Ich war bei Shel, hab ein, zwei Bier getrunken und bin dann nach Hause«, erzählte er, während er sich seine Schläfen massierte. »Dann ging, glaube ich, ne halbe Flasche drauf. Ich… wollte noch einmal los und dann kamst du.« Er blickte zu mir auf, seine Augen musterten mich verkatert und dennoch nachdenklich. »Du hast mich hochgebracht, Details weiß ich nicht.« Er schüttelte leicht den Kopf und schaute erneut an sich runter. »Warum hast du mein T-Shirt an und ich fast gar nichts mehr?«


  »Nun ja… du hast dich auf deine Sachen übergeben.«


  Er grummelte irgendetwas und vergrub sein Gesicht in seiner Hand.


  »Du… du wolltest nicht, dass ich gehe«, erzählte ich weiter. »Und ich wollte dich nicht alleine lassen. Deshalb bin ich geblieben.«


  Er holte tief Luft, schielte dabei durch seine Finger zu mir herüber, um mich erneut zu mustern. In seinen Augen lagen Bedauern und Schmerz. Er zeigte es mir so offen wie noch nie, es traf mich wie ein Schlag. Dennoch holte ich tief Luft und schloss meine Augen. Da war eine Sache, die ging mir die ganze Zeit durch den Kopf.


  »Weißt du, was hätte passieren können, wenn ich nicht gekommen wäre? Du warst bis oben hin voll und wolltest Motorradfahren, Matze. Du… du… du hättest draufgehen können.« Bei dieser Vorstellung wurde mir ganz mulmig. Mein Blick traf seinen, als er sich noch weiter aufsetzte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Es ist aber nichts passiert.« Er rückte zu mir auf und strich mir über den Arm.


  »Ja, weil ich gekommen bin«, entgegnete ich aufgebracht. »Stell dir vor, ich wäre noch länger weggeblieben.«


  »Hey…« Seine Arme schlossen sich um mich und er zog mich sanft an sich heran. Ohne zu zögern, schmiegte ich mich an ihn, dabei umklammerte ich ihn mit einer Angst, als könnte er verschwinden.


  »Du hättest sterben können«, wisperte ich gegen seinen Hals. »Du Vollidiot.«


  Seine Umarmung wurde fester, seine Stirn lehnte auf meinem Kopf. Es war still um uns, bis auf den Herzschlag in seiner Brust. Sein warmer Atem streifte mein Ohr und seine Hand vergrub sich in meinen Haaren.


  »Es tut mir leid«, raunte er leise. »Entschuldige, ich… ich…« Er brach verzweifelt ab, worauf ich ihn fester umklammerte und vorsichtig auf seinen Schoß krabbelte. In dem Moment wollte ich nur in seinen Armen sein, mich in Sicherheit wiegen und die wunderschöne Stimmung zwischen uns genießen.


  »Warum hast du das getan?«


  »Ich war wütend und musste mich ablenken.«


  »Warum wütend? Hat es was mit Dieter zu tun?«


  »Woher weißt du das?«, entgegnete er verwirrt.


  »Du hast gestern erwähnt, dass du mit ihm gesprochen hast.« Langsam löste ich mich gerade so viel von ihm, dass ich ihn anschauen konnte. »Wer ist das?«


  »Mein…« Er zögerte, schaute dabei immer noch in meine Augen und wirkte hin- und hergerissen. »Mein Vater.« Seine Stimme war umgeschlagen, sie wurde schneidend und gefährlich. Ich merkte, dass er es unterdrücken wollte, doch er scheiterte kläglich. Jeder Idiot hätte bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Was ist passiert?«


  Er wich meiner Frage und selbst meinem Blick aus, pure Aufruhr herrschte in seinen Augen und er schaute zur Seite weg.


  »Matze«, sprach ich ihn an. Ich klang erschreckend ängstlich und besorgt. »Was ist los?« Vorsichtig umschloss ich sein Gesicht mit meinen Händen und suchte seinen Blick. Seine Augen schlossen sich. Und ich? Ich bekam Angst. Nicht vor ihm, sondern vor dem, was ihn so zerstreut– nein, zerstört hatte.


  »Rede mit mir«, flehte ich leise mit der Stirn an seine gelehnt. »Bitte.«


  Ein gedämpftes Knurren kam aus seiner Kehle, seine Hände krallten sich in meine Hüfte und gleich darauf hob er mich von seinem Schoß. Ich realisierte die schnelle Bewegung erst, als er schon aufgestanden war.


  »Er macht mein Leben zur Hölle«, stieß er wutentbrannt aus, im nächsten Moment war die Zimmertür mit einem lauten Knall zugeschlagen. Ich zuckte erschrocken zusammen und starrte auf die alte Holztür.


  Er macht mein Leben zur Hölle.


  Ein unangenehmer Schauer durchlief mich und mein Kopf rumorte. Tausende Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Spekulationen und Vorstellungen. Und mehr denn je fragte ich mich, was in Matzes Leben passiert war. Eins war mir bewusst: Seine Familie spielte eine entscheidende Rolle. Welche, das wusste ich noch nicht, doch ich würde es herausfinden.


  Das Geräusch von laufendem Wasser riss mich aus meinen Gedanken, schleuderte mich hart zurück in die Realität. Seufzend ließ ich mich zurück in sein Bett fallen, wo ich mein Gesicht in das Kopfkissen vergrub und mich in die Bettdecke kuschelte. Alles roch so unbeschreiblich gut nach ihm, ich glaubte auf einer seichten Wolke zu schweben. Leicht und unbeschwert. Erschreckend, wie er auf mich wirkte. Er schenkte mir Wärme und Sicherheit, wies mich zurück, nur um mich danach wieder aufzufangen. Irgendwie schaffte er es, mir unheimlich nah, gleichzeitig jedoch so verzweifelt unerreichbar zu sein. Das ganze Spiel mit ihm war frustrierend… beklemmend. Ich wusste noch nicht ganz, was ich mir antat, und doch konnte und wollte ich es nicht lassen. Nein, ich konnte ihn nicht fallenlassen, nicht dort, nicht in dem Moment. So unmöglich das alles schien, es war real. Alles war real, die Berührungen, die Gefühle, die Worte. Immer noch spürte ich seine Hände auf meiner Haut, hörte seine Stimme in meinen Ohren und fühlte die fantastische Harmonie zwischen uns. All das war da, auch wenn er es nicht war. Und dabei bemerkte ich gar nicht, wie sehr ich ihm verfallen war.


  31. »WIR MACHEN FEHLER.«


  [image: Vignette]


  Die kalte morgendliche Herbstluft umspielte meine Beine und hinterließ eine beißende Gänsehaut. Ich schauderte, umschlang mich mit den Armen, lehnte mich dennoch gegen das Steingeländer des Balkons. Nachdem ich noch eine Weile in seinem Bett gelegen hatte, entschied ich mich frische Luft zu schnappen. Immer noch trug ich nicht mehr als sein T-Shirt und seine Boxershorts, da ich keine Lust hatte, in meine Wohnung zu gehen. Ungern ließ ich Matze alleine, auch wenn er womöglich nicht gerade gut drauf war.


  Der Himmel lag grau über mir. In der Nacht hatte es geregnet und immer noch fielen vereinzelt kleine Regentropfen von oben herab, was die Luft angenehm auffrischte. Das half meinen Gedanken auf die Sprünge. Die Tatsache, dass ich den Abend zuvor ein Date mit Devin gehabt hatte, aber die Nacht mit Matze verbracht hatte, verwirrte mich. Jedenfalls war es ein aufregender Abend gewesen. Ich beschloss, mir deswegen keinen Kopf mehr zu machen.


  Als plötzlich etwas Weiches um meine Schultern lag, schreckte mein Kopf zur Seite. Sofort erblickte ich diese grünen Augen und entspannte mich. Schweigend hüllte er mich weiter in die Decke, in welche ich mich dankend einkuschelte.


  »Du bist ja noch da«, bemerke er überrascht, gleichzeitig erleichtert.


  »Wieso sollte ich gehen?«, entgegnete ich leise. Ich wagte es nicht ihn anzuschauen.


  »Weiß ich nicht. Weil ich-… ich bin ein Arsch.« Seine Stimme war still und nachdenklich, sein Blick ebenfalls auf irgendeinen unwillkürlichen Punkt gerichtet. Nebenbei zündete er sich eine Zigarette an. Es herrschte lange Zeit Stille zwischen uns, bis ich es einfach nicht mehr aushielt. Zu viele Fragen lagen mir auf der Zunge.


  »Erzählst du mir etwas über deine Familie?« Kaum war diese Frage gestellt, versteifte er sich. Vorsichtig schaute ich zu ihm rüber. »Wie heißen sie?«


  Er nahm noch einen Zug von der Zigarette und blickte danach auf die verregnete Stadt.


  »Dieter und Tina sind meine… Eltern«, erzählte er mit zusammengepressten Zähnen. »Nathalie meine Schwester.«


  Innerlich lächelte ich leicht, da er redete, doch seine Stimmlage und sein Gesichtsausdruck gaben mir zu denken. Dennoch wollte ich nicht zu lange auf dem Thema herumreiten. Ich musste alles langsam angehen.


  »Wie alt ist sie?«


  »Zweiundzwanzig«, grummelte er und fügte leise hinzu: »Oder so was um den Dreh.«


  Ich nickte nur und fröstelte unter der Decke. Warum war er bloß so negativ auf seine Familie zu sprechen? Ich verstand es einfach nicht.


  »Bitte, Mepsi, sie sind es nicht wert, wirklich nicht«, sagte er plötzlich. Seine Stimme schien nun erschöpft und ausgelaugt.


  »Was sind sie nicht wert?«


  »Dass du dir den Kopf zerbrichst.«


  »Ich zerbreche mir nicht den Kopf über sie«, entgegnete ich zaghaft. »Sondern über dich.«


  Er lachte heiser und zog an seiner Zigarette. Ohne auszuatmen überbrückte er den letzten Abstand zwischen uns, seine Hände hatten sich an meine Wangen herangetastet. Überrascht riss ich meine Augen auf, doch noch bevor ich irgendetwas tun konnte, war er mir unglaublich nahe gekommen. Seine Nase berührte bereits meine, sein Daumen strich langsam über meine Unterlippe. Ich hatte aufgehört zu atmen und schaute wie hypnotisiert in seine unergründlichen Augen. Nach einigen Sekunden spürte ich den Rauch der Zigarette leicht meine Lippen streicheln. Automatisch öffnete ich sie, schloss meine Augen und atmete ihn ein.


  »Das ist es noch weniger wert«, wisperte er kaum hörbar. Sein Daumen strich weiter die Konturen meiner Unterlippe nach, was mich schwer ausatmen ließ. Ein penetrantes Kribbeln herrschte in meinem Bauch, noch nie hatte ich so etwas Atemberaubendes gespürt. »Du solltest verschwinden, solange du noch kannst. Weg von hier, weg von mir.«


  Augenblicklich verkrampften sich meine Hände an seiner Taille und ich öffnete meine Augen wieder. Grau gegen Grün.


  »Es ist zu spät«, flüsterte ich unsicher. »Ich kann es nicht.«


  Kurz zuckten seine Mundwinkel und ein Schimmer der Erleichterung blitzte in seinen Augen auf. Seine Stirn lehnte an meiner, sein warmer Atem prallte auf meine Lippen und hinterließ ein flatterndes Gefühl in meinem gesamten Körper. Ein Gefühl von Zugehörigkeit, von Vollkommenheit.


  »Ich auch nicht.«


  Seine Stimme war kaum noch zu hören, ging in dem mittlerweile lauten Regen unter, und dennoch hallte sie wie ein Schrei in meinem Kopf nach. Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln in mein Gesicht stahl und ich schloss sogar erneut meine Augen, um alles intensiv aufzunehmen.


  »Was machen wir nur?«, fragte ich leise. Er atmete die angestaute Luft aus und sein Daumen lag still und ruhig auf meinen Lippen, als hätte er seinen Platz nun gefunden. Erneut musste ich stockend ausatmen.


  »Wir genießen.«


  Meine Hände machten sich selbstständig, fingen an, seinen Oberkörper zu erkunden.


  »Wir lernen.«


  Langsam wanderte seine große Hand meine Seite entlang, als wollte sie jeden Zentimeter auskosten und für immer einspeichern. Eine Gänsehaut überlief mich.


  »Wir leben.«


  Nur noch sein Daumen lag zwischen unseren Lippen, das Atmen fiel mir immer schwerer.


  »Wir machen Fehler.«


  Seine Stimme verlor sich in Wind und Regen. Seicht und behutsam wurde sie davongetragen. Letztendlich waren auch wir es, die sich verloren. In den unheimlichen Geheimnissen, den kalten Lügen und den süßen Wahrheiten. Vielleicht würde alles aus dem Ruder laufen, vielleicht war es zum Scheitern verurteilt, unser Leben. Ja, vielleicht hatten wir uns schon längst verloren, lange bevor wir uns kannten. Und in unserer Orientierungslosigkeit stolperten wir ineinander, hielten einander und gaben uns das Versprechen nie wieder loszulassen.


  »Du solltest reingehen«, raunte er leise. »Es ist zu kalt für dich.«


  Alles in mir sträubte sich dagegen mich von ihm zu entfernen, einfach alles. Meine Hände krallten sich in sein T-Shirt und ich schaute wieder in seine Augen, hoffnungsvoll und flehend. Ich hörte sein Seufzen, spürte seinen Atem immer noch stetig auf meinen Lippen. Unsere Hände fanden einander, brauchten keine Sekunde, um sich zu verschränken. Ich hielt seine Hand fest und zog ihn mit in seine warme Wohnung, wo ich sofort seine Küche ansteuerte. Es war Zeit für ein neutrales Thema und vor allem für Essen.


  »Also ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich habe Hunger«, stellte ich klar. »Ich hoffe für dich, dass du was hast.«


  »Bedien dich«, murmelte er und ließ sich auf einen der zwei Barhocker fallen, die an der Theke standen– ziemlich cool, sie trennte das Wohnzimmer von der Küche. »Mir ist noch nicht wirklich nach Essen zumute.«


  Ich lachte leise, ließ ungern seine Hand los und schüttete Kaffee in zwei Tassen. Zum Glück hatte ich schon welchen gemacht.


  »Hier.« Lächelnd stellte ich ihm die Tasse vor die Nase, woraus er gleich einen großen Schluck nahm. In der Zeit durchstöberte ich seine Schränke nach Müsli– er schien es noch gehabt zu haben am Tag zuvor. Schließlich hatte ich es gesehen, bevor er die Schüssel vollgekotzt hatte.


  »Sag mal…«, brummte Matze, als ich das Müsli gefunden hatte. »Hast du meine Klamotten in die Waschmaschine gesteckt?«


  »Ja«, antwortete ich, während ich Milch aus dem Kühlschrank holte. »Ich wollte sie ungern im Zimmer liegenlassen, zusammen mit dem Blumentopf.« Planlos durchsuchte ich die Fächer nach dem Besteck, bis ich es gefunden hatte und mich neben Matze setzte.


  »Tut mir leid, dass ich so… na ja.« Er strich sich seine Haare zurück, um seine Stirn zu massieren.


  »Nicht schlimm.« Ich lächelte ihn leicht an und begann langsam zu essen. Sein Blick brannte auf mir, doch ich zwang mich dazu ihn nicht zu erwidern– ich wollte essen und mich nicht durch ihn ablenken lassen. Mein Bauch kribbelte trotzdem, doch das war etwas, das ich eher genoss als alles andere. Somit aß ich weiter lächelnd das Müsli, ließ mich dabei von Matze beobachten.


  »Scheiße!«, stieß er plötzlich aus, ehe er wie von der Tarantel gestochen aufsprang und aus dem Raum lief. Verwirrt schaute ich ihm nach und stand dabei selbst auf, um ihm zu folgen. Er war ins Bad gelaufen, wo er die Waschmaschine bei dem Waschgang unterbrach.


  »Was ist los?«, fragte ich immer noch verwirrt, doch er antwortete mir nicht, sondern holte nur seine klitschnasse Hose hervor. Vorsichtig kramte er in der Hosentasche, bis er fünf grüne Scheine hervorholte. Meine Augen wurden ganz groß, als er fünf Hunderter ausbreitete und langsam aufstand.


  »Zum Glück«, seufzte er erleichtert, gleich darauf traf sein Blick meinen.


  »Ähm…« Unbeholfen kratzte ich mich am Hinterkopf. »Ich hinterfrage das jetzt mal nicht.«


  Sein Blick durchbohrte mich und zwang mich innerlich in die Knie. Die Muskeln um seinen Kiefer begannen zu tanzen, seine Augenbrauen zogen sich minimal zusammen. Und ich fragte mich, was ich wieder Falsches gesagt hatte.


  »Dieter war gestern hier«, sagte er zu meiner Überraschung. Mein Gesichtsausdruck musste meine Gefühle ziemlich deutlich verraten haben, da Matze seufzte und mich mit einem Blick anwies, wieder zurück ins Wohnzimmer zu gehen. Wortlos kam ich seiner Forderung nach, ging mit ihm im Schlepptau direkt auf das Sofa zu. Der Hunger war mir vergangen.


  »Die Hochzeit ist erst im Januar, nächstes Jahr«, erzählte er, was ich mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. »Darum ging es bei seinem Besuch: Nathalies Hochzeit.« Erneut fuhr er sich durch die Haare, Unruhe herrschte in seinen Augen. »Ich brauche noch einen Anzug, daher die fünfhundert Euro.«


  Skeptisch hob ich eine Augenbraue und er schmunzelte kurz.


  »Er verdient viel«, klärte er mich auf. »Ob das gut ist, weiß ich nicht.«


  Ich musste sagen, dass ich ein wenig überrumpelt von seiner plötzlichen Offenheit war. Was hatte ihn dazu gebracht mir jetzt etwas über seine Familie zu verraten?


  »Matze…« Ich seufzte und schaute zögernd in seine Augen.


  »Ja?« Seine Stimme war belegt und leise, irgendwie unterlegen– das komplette Gegenteil zu sonst. In seinen Augen lag zusätzlich zu der Unbeholfenheit irgendetwas Anderes, irgendetwas Stärkeres. Verlorenheit und Angst.


  »Was ist dir passiert?«, fragte ich flüsternd und vollkommen ahnungslos. Ich hatte Angst, dass er wieder ging.


  »Ich… ich kann nicht-« Betrübt wandte er seinen Blick von mir ab und schaute auf die fünf Geldscheine auf dem Tisch. Vorsichtig rückte ich zu ihm auf, darauf bedacht ihn nicht zu vergraulen. Doch er regte sich zunächst nicht, auch nicht, als ich leicht über seinen Arm strich.


  Aber dann reagierte er auf mich, drehte sich zu mir und zögerte wieder einen Moment. Es schmerzte, ihn so unheimlich verletzlich zu sehen, und es brachte mich zum Verzweifeln, dass ich den Grund nicht wusste.


  »Was kannst du nicht?«, erwiderte ich sanft. Automatisch strich ich ihm über die Wange, worauf er tief einatmete und sich sehnsüchtig an meine Hand schmiegte. Mein Herz begann zu rasen.


  »Bitte, Mepsi…« Er rückte zu mir auf, wirkte dabei ungewohnt unsicher. »Dieter ist ein Arschloch, Tina der Egoismus in Person und Nathalie eine Furie.« Ich erstarrte bei seinen Worten, doch er ließ sich nicht beirren. »Ich will mir keine Gedanken über sie machen, wenn du hier bist.« Seine Finger strichen zart über meine Wange, bevor er langsam seine Arme um meine Taille schob und sein Gesicht in meiner Halskuhle vergrub. Ich brauchte keine Sekunde, um die Umarmung schützend zu erwidern, auch wenn mein Herz mir fast aus der Brust sprang.


  »Danke, dass du geblieben bist«, wisperte er, dabei krallten sich seine Hände in meinen Rücken, als hätten sie Angst, ich könnte mich in Luft auflösen. Beruhigend strich ich ihm über den Rücken, vergrub mein Gesicht in seinen gut riechenden Haaren und wir ließen uns langsam gegen die Rückenlehne fallen. So verharrten wir– ein einziges Knäuel von Knochen und Gliedern, die miteinander verknotet und verschlungen waren.


  »Das war das Mindeste«, erwiderte ich leise. Ich hörte sein Herz in der Brust kräftig schlagen, spürte seinen ruhigen Atem meinen Hals streifen und versank in der Wärme, die uns beide umgab. Es war mir egal, dass sein Arm unter das T-Shirt gerutscht war und nun meinen nackten Rücken umschlang. Es war mir egal, dass er mich zu erdrücken schien. Es war egal, denn das war nicht das, was zählte. Dieser ungewöhnliche Morgen, der verrückte Abend und die ruhige Nacht waren es. Den Abend zuvor, bei Devin im Restaurant, da hatte ich etwas vermisst, irgendetwas hatte gefehlt. Mir wurde bewusst, dass ich das nun sicher in meinen Armen hielt.


  32. »MATZE MAG WEINROT.«


  [image: Vignette]


  In den nächsten Wochen fragte ich mich immer häufiger, ob ich wirklich an etwas– oder jemanden– die ganze Zeit so sehr denken konnte, dass ich sogar den Bus nicht bemerkte, der direkt vor meiner Nase gehalten hatte. Ja, so war es. Ich hatte wirklich nicht gemerkt, dass er dort schon stand, erst als mich jemand anrempelte, wurde ich aus meiner Traumwelt gerissen– und sah den Bus vor meinen Augen davonfahren. So musste ich einen später nehmen. Natürlich hatte ich auch meinen Regenschirm vergessen, so dass ich vollkommen nass und durchgefroren bei meinem Opa ankam. Dieser starrte mich ganz entrüstet an, nach dem Motto »Willst du dir den Tod holen?!« Ich ignorierte es, nahm dafür die Decke, die mir angeboten wurde, dankend an.


  »Sag nichts«, murrte ich, als Opa zum Meckern ansetzen wollte. »Ich habe den Bus nicht bemerkt, musste daher noch im Regen stehen.«


  Er verzog verärgert sein Gesicht und winkte erschöpft ab. Gleich darauf setzte er sich jedoch weiter auf, um mir besser zuhören zu können. Ich lächelte.


  »Du glaubst es nicht, Hannes und Mia haben es endlich geschafft!«, rief ich glücklich, wenn nicht sogar ein wenig erleichtert. Auch er stieß einen Freudenruf aus, was mich leise zum Lachen brachte. »Ja, seit vorgestern sind die beiden offiziell ein streitendes, sich liebendes Paar. Nach fünf Jahren haben sie es endlich geschafft.«


  Opa nickte zufrieden und erwiderte mein Lächeln. Auch wenn er die beiden eigentlich nie wirklich gemocht hatte, er tat es meinetwegen.


  »Eine schlechte Nachricht ist aber, dass Chris mich quasi mit Anrufen und Nachrichten bombardiert.« Ich seufzte resigniert und stützte mein Kinn auf meine Hand. »Er will nicht akzeptieren, dass ich mit ihm durch bin. Will reden, doch ich bezweifle, dass es seinerseits nur beim Reden bleibt.«


  Ein dumpfer Knall ertönte, als Opa seine Faust mit warnendem Blick auf den Tisch haute. Sein energisches Kopfschütteln und seine ernsten Töne sagten mir, dass ich da nicht hingehen sollte– er erlaubte es mir nicht.


  »Ich geh nicht alleine hin, versprochen«, versicherte ich ihm mit einem leichten Lächeln. »Aber bereden müssen wir das alles.«


  Widerwillig nickte er, bevor er sich wieder zurücklehnte. Sein Gesichtsausdruck war immer noch angespannt, daher suchte ich eifrig ein neues Thema.


  »Ok, nächste Nachricht? Hmm«, überlegte ich laut, tippte mir dabei nachdenklich ans Kinn. »Ich habe dir doch von Devin erzählt, oder?« Ein Nicken seinerseits. »Seit dem Treffen ist es so, als würde er mich regelrecht meiden. Immer wenn ich ihn kurz sehe, meint er, er hätte etwas zu erledigen und keine Zeit. Ob er mich doch nicht mag? Andererseits hat er nochmal erwähnt, dass er den Abend schön fand.«


  Er hob fragend eine Augenbraue und ich seufzte.


  »Ich weiß nicht recht, ob das das Richtige ist. Es war ein toller Abend, aber-« Ich brach ab, um mir verzweifelt durch die nassen Haare zu fahren. Opas Stuhl knarrte, als er sich zu mir rüberbeugte und mit seiner Hand meine umfasste. Aufbauend drückte er sie, schenkte mir dazu ein warmes Lächeln. Dankend lächelte ich zurück, weshalb er wieder von mir abließ.


  »Opa?«


  »Huh?«


  »Ich glaube, ich bin verliebt.«


  Und das glaubte ich wirklich. Doch ich wollte ihn noch ein wenig hinhalten und seinen Gesichtsausdruck genießen. Genau so musste er früher ausgesehen haben, wenn ihm eine Frau einen ziemlich miesen Korb gegeben hatte– einfach geohrfeigt. Er blinzelte kurz verwirrt, dann schüttelte er leicht den Kopf, ehe er überrascht die Augenbrauen hob. Ich schmunzelte und wischte mir peinlich berührt eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Du kennst ihn«, hielt ich ihn weiter hin. Er überlegte einen Moment, brauchte aber nicht lange, bis er anscheinend einen Entschluss gefasst hatte. Grinsend zeigte er auf die Zimmerlampe, worauf ich fassungslos den Kopf schüttelte.


  »Ja, Matze«, bestätigte ich seine Annahme und er stieß einen freudigen Ton aus, dazu hob er die Faust so hoch er konnte, als hätte er gerade irgendetwas gewonnen. »Übertreib mal nicht. Als hättest du es von Anfang an gewusst.«


  »Nah!« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch, als Zeichen, dass ich begründen sollte.


  »Muss es einen richtigen Grund dafür geben?«, fragte ich verwundert. »Ist das nicht eher einfach ein Gefühl?«


  Mit einem seligen Lächeln kramte Opa seinen Notizblock heraus, in welchem er mir manchmal bildlich etwas erklärte. Er konnte zwar nicht mehr lesen oder schreiben, aber zeichnen konnte er, und das noch relativ gut. Eine weitere Sache, für die ich ihn bewunderte. Während er also anfing mit dem Bleistift ein paar Linien zu ziehen, wies er mich an weiterzureden.


  »Na ja, ich wohne ja jetzt schon einen Monat da und muss sagen, in den letzten drei Wochen habe ich ihn nicht wirklich gesehen. Er kommt meistens von der Arbeit, wenn ich losgehe. Er arbeitet länger, weil er an dem Auto herumschraubt, welches er mir repariert.«


  Opa hob interessiert den Blick und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Ja, ich habe ihm auch gesagt, dass das keine Eile hat, aber er meinte dann, das wäre keine Arbeit. Von wegen«, murrte ich. »Seine Begründung ist, da jetzt schon Anfang Dezember ist und es bald schneit, müsste das Auto so schnell wie möglich fertig sein.«


  Er nickte, zeichnete weiter und gab dabei einen bestätigenden Ton von sich.


  »Wie gesagt, ich habe ihn höchstens im Treppenhaus angetroffen«, fuhr ich fort. »Und als ich frei hatte, habe ich mich nicht getraut, einfach zu ihm zu gehen. Warum auch, wenn es keinen triftigen Grund gibt?«


  Opa gab ein verächtliches Schnauben von sich, welches mich maßregeln sollte. Er hasste die schüchterne Seite an mir. Aber so war ich nun mal, ich konnte nicht einfach irgendwo hingehen, ohne einen Grund dafür zu haben.


  »Aber er wird hoffentlich bald mal kommen, denn schließlich hat er mich zu einer Hochzeit eingeladen.« Ich seufzte und stützte die Hand unter mein Kinn. »Er ist ein wandelndes Geheimnis, Opa. Irgendetwas ist ihm passiert und er will es mir nicht erzählen.«


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen zeichnete Opa weiter, voll konzentriert bei der Sache.


  »Es macht mich verrückt, aber ich kann ihn ja auch nicht zwingen. Es muss irgendetwas mit seiner Familie zu tun haben, denn immer, wenn ich danach frage, reagiert er abweisend und kalt. Er meinte, sein Vater würde ihm sein Leben zur Hölle machen. Es könnten so viele Sachen sein, dass es sich erst gar nicht lohnt zu spekulieren.«


  Als Antwort bekam ich ein bestätigendes Hallo, gleich darauf schob er mir seinen Notizblock hin. Neugierig drehte ich ihn richtig herum und betrachtete die zwei Personen, die sich gegenseitig tief in die Augen schauten. Halt. Nicht irgendwelche Personen, das waren Matze und ich. Ich sah es deutlich an seinem Profil– die vollen Lippen, die längere Nase, die zusammengezogenen Augenbrauen und nicht zu vergessen: die Zigarette. Und dann war da ich– Haare zusammen, schüchterner Blick und meine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. Es war nur schnell dahin gezeichnet, dennoch konnte man alles gut erkennen, vor allem den Blick, den wir uns zuwarfen. Unter uns beiden war ein Zeitstrahl eingezeichnet, wo Opa den Anfang eingekreist hatte. Nachdenklich betrachtete ich das Ganze.


  »Ich versteh nicht ganz«, gestand ich mit einem verzweifelten Blick zu ihm.


  »Das ist doch ganz leicht«, ertönte wie aus dem Nichts eine Stimme hinter mir. Erschrocken fuhr ich zusammen, während meine Augen ganz groß wurden, als Shel sich neben mir niederließ und auf die Zeichnung schaute.


  »Das war der Anfang von euch beiden«, erklärte er grinsend, worauf Opa bestätigend brummte. Shel fing an zu lächeln und warf einen Blick in mein immer noch geschocktes Gesicht. »Hey, na.«


  »W-was… wie?«, fragte ich verwirrt.


  »Ein Bett funktionierte nicht mehr richtig«, erzählte er, legte dabei seinen Arm locker auf die Rückenlehne des Stuhls neben sich. »Musste schnell her und dann habe ich dich und deinen Opa gesehen. Da dachte ich, sag doch mal Hallo!« Er widmete sich nach seiner Erklärung meinem Opa, der interessiert aufgeschaut hatte. Freundlich hielt er ihm die Hand hin. »Ich bin Steven Helmann und mit dem Glück gesegnet, Matzes bester Freund zu sein.«


  »Hallo«, stieß Opa fröhlich aus und ergriff die ausgestreckte Hand.


  »Jetzt… hast du schon mal zehn… ähm Pluspunkte«, teilte ich ihm mit, nachdem ich mich endlich gefangen hatte.


  »Endlich mal ein Vorteil mit ihm befreundet zu sein, wird auch mal Zeit, dass es sich lohnt«, witzelte er und ich lachte leise. »Wo warst du denn die letzten Wochen? Hab dich gar nicht gesehen.«


  »Ähm… zu Hause, meistens«, murmelte ich.


  »Hättest ja mal vorbeischauen können. Matze quengelt schon rum.«


  »Echt?«, fragte ich überrascht.


  »Ja, er werkelt die ganze Zeit an dem Auto herum. Langsam bekomme ich einen Hörschaden, da übernehme ich freiwillig die Sachen außer Haus.«


  »Warum… einen Hörschaden?«


  »Er muss Musik hören.« Er zuckte mit den Achseln, als er jedoch mein verwundertes Gesicht sah, schüttelte er schnell den Kopf. »Wegen der Konzentration. Genau, wegen der Konzentration und der… ähm Geduld. Ach, keine Ahnung, er hört einfach Musik dabei und das nicht wirklich leise.«


  »Okay?«, sagte ich ein wenig verwirrt und er nickte großzügig.


  »Aber hey, ich kann dich ja mitnehmen«, schlug er vor. »Du siehst sowieso aus, als wärst du zu Fuß hierher gelatscht.« Skeptisch beäugte er meine nassen Klamotten. »Wir könnten vorher bei dir rumfahren.«


  »I-ich… ich weiß nicht«, stotterte ich unbeholfen. »Ich bin… noch nicht sehr… sehr lange hier.«


  Kaum hatte ich das ausgesprochen, verzog Opa das Gesicht und schüttelte energisch den Kopf. Dabei zeigte er zusätzlich auf die Tür.


  »Ich glaube, da will uns jemand rausschmeißen«, bemerkte Shel schmunzelnd. Opa lachte leise, zeigte dabei seinen Daumen nach oben. Na toll. »Na komm.« Er erhob sich lächelnd, was ich ihm sofort gleichtat. Seufzend nahm ich Opa in den Arm.


  »Ich melde mich«, versicherte ich ihm. Er drückte mich fest und mit einem letzten Kuss auf die Wange verschwanden Shel und ich.


  ***


  »O-ok… ok…«, murmelte ich hektisch, während ich vor meinem Kleiderschrank stand und Shel meine Wohnung begutachtete. »Was… ziehe ich an?«


  »Matze mag Weinrot.«


  »Ja?« Hoffnungsvoll drehte ich mich zu ihm um. Er lächelte amüsiert und nickte. »Ok… riskant o-oder nicht?«


  »Kommt drauf an, was du mit riskant meinst«, warf er ein. Ich ignorierte die Aussage, griff stattdessen einen weinroten Skaterrock, einen schwarzen Pulli und zwei schwarze, dicke Kniestrümpfe– war schließlich kalt draußen. Mit diesen Sachen verschwand ich schnell im Bad, da ich mich nicht vor Shel umziehen wollte.


  »Meinst… meinst du, i-ich störe… ihn nicht?«, rief ich von drinnen durch die Tür.


  »Nein, wieso solltest du?« Ein lautes Klirren kam aus meinem Wohnraum. »Ouh, Shit!«


  Schmunzelnd zog ich mir den Pulli über und ging wieder zurück.


  »Was… hast du angestellt?«, fragte ich amüsiert, gleich darauf entdeckte ich ihn dabei, wie er einen zerbrochenen Bilderrahmen vom Boden aufhob.


  »Sorry!«, stieß er hektisch aus. »Ich hab ihn nur kurz angefasst und es war, als würde er mich anspringen.« Er warf mir einen verzweifelten Blick zu, doch ich lächelte nur. »Ich ersetze dir den natürlich.«


  »Keine… Panik«, beruhigte ich ihn, währenddessen zog ich mir die Strümpfe an. »Hätte auch… mir passieren können.«


  »Wer ist das?«, fragte er und hielt mir das übergebliebene Foto hin.


  »Mein Bruder Henry und ich.« Lächelnd ging ich auf ihn zu, um das Bild genauer zu betrachten. »Da… war ich ungefähr acht. Das… das war das erste kleine… Motorrad, das wir hatten. Er hat mich immer… mitgenommen, wenn er durch den Garten gefahren ist.«


  »Hast du dich nicht getraut hinten zu sitzen?«, schmunzelte Shel. »Oder warum sitzt du vor ihm?«


  »Ich hatte… Schiss«, murmelte ich beschämt, gleich darauf legte ich das Bild zur Seite und schnappte mir einen alten Mantel, der seit meinem Einzug einfach nur in meinem Schrank hing. Mit fragendem Blick drehte ich mich zu Shel.


  »Und?« Zur Präsentation drehte ich mich einmal im Kreis und musste grinsen, als er sich die Brille richtig auf die Nase schob, um mich mit ernstem Blick zu mustern. Dabei fiel ihm eine Strähne ins Gesicht, die ihn jedoch nicht zu stören schien.


  »Er wird sich umschauen«, sagte er schließlich lächelnd. »Ich bin mir sicher, er hat dich noch nicht im Rock gesehen.«


  »Nicht gerade oft«, bestätigte ich.


  »Das solltest du öfters tragen«, kommentierte er nachdenklich. »Das steht dir.«


  Ich errötete, schnappte mir daher schnell ein Zopfgummi und meinen Schlüssel. Shel lachte neben mir leise, bevor er mir die Tür aufhielt. Und so gingen wir einen Moment schweigend nebeneinander her, bis wir wieder in seinem Auto saßen. Er fuhr eine alte, schäbige Karre, die meinem zukünftigen Auto echt Konkurrenz machen konnte. Doch Shel schien ganz zufrieden.


  »Meinst du… echt, das gefällt ihm?«, fragte ich unbehaglich, nachdem ich die Stille nicht mehr aushielt.


  »Klar.« Er warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu, schenkte mir dabei ein freundliches Lächeln. »Du solltest dir darum aber keine Gedanken machen.«


  »W-wieso?«


  »Weil du ihm sowieso schon gefällst. Egal, ob Rock oder Hose.«


  Unwillkürlich musste ich anfangen zu lächeln bei seinen Worten. Ich erwiderte darauf nichts mehr, hinterfragte es nicht in irgendeiner Weise. Zwar war ich mir nicht sicher, ob es stimmte, was er da behauptete, doch der Gedanke gefiel mir. Und so ließ ich mich noch einen Moment in diesem unwirklich scheinenden Glauben.


  Das Schweigen um uns war wieder erdrückend, Shel wusste die Sprachlosigkeit allerdings zu brechen. Er sang lautstark mit dem Lied aus dem Radio mit und brachte mich somit zum Lachen. Dann fing er an zu reden– über sich, über den Verkehr oder über die eine bestimmte Frau am Straßenrand mit dem kleinen, kläffenden Hund. Schon lange hatte ich keinen mehr so viel am Stück reden hören, aber ich beklagte mich nicht. Shel war witzig und verplant, was seinen ersten Eindruck auf mich nur bestätigte. Daher war ich auch ein wenig traurig, als wir bei der Werkstatt ankamen. Der Gedanke an Matze machte das alles jedoch wieder wett. Nervosität und Freude breiteten sich in mir aus.


  »Ganz ruhig«, schmunzelte Shel mit einem amüsierten Blick in meine Richtung. Ich nickte nur, da man vor der Haustür schon Musik hörte. Sie wurde augenblicklich lauter, nachdem Shel aufgeschlossen hatte.


  »Ich hab dir gesagt, dass er Musik hört«, sagte er.


  »Aber so laut?«, fragte ich verwundert.


  »Ich glaube, er ist heute recht gut drauf. Schau nach und sieh selbst.« Er lächelte vielversprechend. Verwirrt zog ich lächelnd die Augenbrauen zusammen, ließ mir das aber nicht zwei Mal sagen. Ein wenig zögernd öffnete ich die schwere Metalltür und lugte neugierig durch den kleinen Spalt, bis ich ganz in den Raum huschte. Was sich mir dann offenbarte, war… einfach unglaublich.


  33. »EHER SO STEP UP ODER DOCH FLASHDANCE?«


  [image: Vignette]


  Matze stand dort, mit dem Rücken zu mir, und tanzte. So richtig. Und… wow. Ich hatte zwar überhaupt keinen Schimmer, was genau das alles war, doch meine Güte, sah das umwerfend aus. Sein Körper bewegte sich nahezu perfekt zur Musik, selbst wenn er nur im Takt zu der Werkzeugkiste lief, sich einen Schraubenzieher nahm und auf dem Rückweg eine einfache Drehung machte.


  Mit einem faszinierten Lächeln wanderte ich geisterhaft durch die Werkstatt und beobachtete ihn, wie er sich durchgehend bewegte, sich dabei so grazil und elegant anstellte. Er machte es mit einer unglaublichen Leichtigkeit, so dass ich mich fragte, ob er Tanzstunden genommen hatte. Ab diesem Moment hatte er meine volle Bewunderung. Gerade hatte er seinen Kopf unter der Motorhaube, doch trotzdem blieb er in Bewegung. Er schien mich gar nicht zu bemerken, da er sogar mitsang.


  »Hey!«, rief ich über die Musik hinweg, ohne groß nachzudenken. Ich bereute es jedoch sofort, da er erschrocken hochfuhr und sich fast an der Haube stieß. Ein paar Sekunden schaute er mich an wie ein aufgeschrecktes Tier, bis er sich aus seiner Starre löste und zu der Anlage lief, um die Musik leise zu drehen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er verwundert. Langsam kam er wieder auf mich zu und wischte sich dabei mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Ich wollte mal nachschauen, wie mein Auto so vorankommt.« Blöd nur, dass ich bis jetzt das blöde Auto noch keines Blickes gewürdigt hatte. Viel interessanter war dieser Mann vor meiner Nase, der voll mit Öl war und mir insgeheim eine eigene Tanzvorführung gegeben hatte. Eine unglaubliche dazu. »Tja, und hier bin ich.« Ich machte eine präsentierende Geste. Er lächelte kurz und blieb nicht weit von mir entfernt stehen. Seine Haare waren verwuschelt und voller Öl, so wie der Rest von ihm eigentlich auch.


  »Und wie lange stehst du da schon?«, fragte er schief grinsend.


  »Eine Weile«, gestand ich kleinlaut. »Wieso hast du mir nie erzählt, dass du tanzt?«, setzte ich sofort hinterher.


  »Hätte ich?«, schmunzelte er.


  »Das war unglaublich!«, lobte ich ihn, was er nur mit einem Lachen quittierte. »Wieso lachst du?«


  »Weil ich nur herumgelaufen bin.«


  »Dann will ich so laufen können wie du«, entgegnete ich, doch er wandte sich nur kopfschüttelnd ab. »Singen kannst du aber nicht.« Lüge, es hatte sich ganz angenehm angehört.


  »Wow.« Er fing an zu lachen und trat einen Schritt auf mich zu. »Echt, das ist mir nichts Neues. Aber dir muss ich schließlich auch immer zuhören.«


  »Was?«, fragte ich fassungslos. Er grinste schief und kam noch ein Stückchen näher, ich blieb stehen, wo ich war. Eine gute Handbreite lag zwischen uns, ich konnte seinen Geruch nach Schweiß und ihm selbst riechen. Er benebelte mich regelrecht.


  »Sollte ich jetzt aufpassen?«, fragte er leise, seine Stimme war plötzlich rau und tief. Ein Schauer durchlief mich.


  »Worauf?«, entgegnete ich genauso leise. Ich erschrak leicht, als er plötzlich meinen Rock zwischen seine Finger nahm und leicht dran zupfte, als wolle er testen, wie viel er aushielt. Er musterte ihn, zog kurz verwirrt die Augenbrauen zusammen und schüttelte dann kaum merklich lächelnd den Kopf. Shel hatte Recht, die Farbe gefiel ihm. Ungewöhnlich bei der Tatsache, dass seine Klamotten nie heller als Grau waren.


  »Dass du mich jetzt öfters beobachtest?«


  Mir entging nicht, wie sein Blick über meinen Körper wanderte und er leicht anfing zu lächeln, als er bei meinen Augen ankam.


  »Wer weiß.« Ich erwiderte den Blick. Ihm war eine längere Strähne in die Stirn gefallen. Ich widerstand dem Drang, sie ihm wegzustreichen.


  »Siehst gut aus«, sagte er plötzlich, worauf ich schlagartig rot wurde. Schließlich hatte ich das ja nicht aus einer Laune heraus gemacht. Wegen der Tatsache wurde mein Gesicht noch heißer. »Willst du noch wohin?«


  »Ja… nein…«, nuschelte ich beschämt. »Wollte nur mal was Neues.«


  Interessiert hob er eine Augenbraue und entfernte sich mit einem schiefen Lächeln von mir. Er machte sich mal wieder lustig über mich.


  »Arsch«, grummelte ich. Er fing an zu lachen, während er den Kopf wieder unter die Motorhaube steckte.


  »Das Kompliment war ernst gemeint«, bemerkte er und schaute über die Schulter nochmal zu mir. Sein Blick glitt erneut an mir herunter. Provozierend zog ich mir den Mantel aus. Einerseits, weil mir warm war, und andererseits, weil er mich so noch besser begutachten konnte. Ich mochte seinen Blick auf mir, die Aufmerksamkeit, die er mir immer wieder schenkte.


  »Wie bist du hergekommen?«, fragte er nach einer Weile. Er lief gerade zum Werkzeugkasten.


  »Ich war bei Opa und dort hat Shel mich aufgegabelt.« Langsam schlenderte ich durch die Werkstatt, schaute mir das Auto und einige Bilder an. Es waren Autos und– natürlich, wie üblich in einer Werkstatt– ein paar Frauen. Schnell wandte ich beklommen meinen Blick ab. Niemals konnte ich mit diesen Frauen mithalten.


  »Ach, was ein Zufall«, kommentierte er konzentriert. Neugierig lehnte ich mich mit den Ellbogen an das Auto, so dass ich ihn bei der Arbeit beobachten konnte. Immer noch tat ich das unheimlich gern. Kurz blickte er zu mir auf, lächelte irritiert und widmete sich wieder dem Problem.


  »Ich habe dich lange nicht mehr gesehen«, sagte ich ohne nachzudenken. Er zuckte daraufhin nur mit den Achseln.


  »Hatten viel zu tun«, grummelte er und zog seine Nase kraus. »Das Auto repariert sich schließlich nicht von allein.« Erneut blickte er mit einem schiefen Grinsen zu mir auf.


  »Hm«, brummte ich, dann herrschte einen Moment Stille, die uns beiden nicht wirklich bekam. »Ich würde jetzt ja fragen, was du gerade reparierst und wieso, aber ich würde höchstwahrscheinlich kein Wort verstehen.«


  »Dann lassen wir das wohl lieber«, murmelte er angespannt. Ich bemerkte, dass seine Hände leicht zitterten. Kurz nachdem ich das bemerkte, seufzte er auf und hielt in seiner Arbeit inne. Ein wenig verärgert über irgendetwas stützte er sich am Rand der Motorhaube ab und atmete tief durch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich vorsichtig. Er nickte, fuhr sich durch die Haare und seufzte erneut.


  »Ich brauch 'ne Pause.« Abrupt entfernte er sich von dem Auto, drehte mir den Rücken zu und ging zu der Anlage hinüber. Ok, er wollte also nicht darüber reden… was auch sonst?


  »Wie lange tanzt du schon?«, wechselte ich leichtfüßig das Thema. Ich sah ihn tief einatmen, seinen Blick an die Wand gerichtet.


  »Seit ich dreizehn bin«, beantwortete er meine Frage. Langsam drehte er sich wieder zu mir um, ein leichtes Lächeln zierte seine Lippen. »Ich habe nie etwas anderes getan.«


  Mir schlich sich ebenfalls ein Lächeln auf die Lippen. Matze tanzte. So richtig. Kaum zu glauben… Neugierig begutachtete ich ihn in seinem Blaumann und dem verdreckten grauen Shirt. Selbst darin sah er umwerfend aus.


  »Was kannst du alles?«, fragte ich neugierig und sein Lächeln wurde ein wenig breiter. »Eher so Step Up oder doch Flashdance?«


  »Du machst Witze, oder?« Er fing an zu lachen, während er sich gerade hinstellte. »Flashdance?«


  »Oder warte, Dirty Dancing?«


  »Ok, Moment.« Lachend fuhr er sich durch die Haare. »Was genau erwartest du jetzt?«


  »Du sollst mir die Fragen beantworten«, forderte ich lachend. »Oder kannst du alles?«


  »Sozusagen.« Kopfschüttelnd begann er sich ein wenig zu strecken. »Also Flashdance, ja? Soll ich mich jetzt auf einem Stuhl räkeln?«


  Verlockende Vorstellung.


  »Vielleicht«, schmunzelte ich, doch er lachte erneut. Mein Herz ging auf, wie so oft, wenn er lachte. Shel hatte Recht, er war gut gelaunt. Aber wieso?


  »Oder reicht das?« Kaum hatte er das ausgesprochen, kreuzte er seine Beine, um sich mit einer schnellen Bewegung einmal zu drehen. Selbst so etwas Leichtes sah bei ihm irgendwie… professionell aus.


  »Komm schon«, meckerte ich amüsiert. »Wenn das alles ist, dann hast du maßlos übertrieben.«


  Lachend wischte er seine Hände an einem schmutzigen Lappen ab, den er gleich darauf lieblos auf eine Ablage schmiss. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich an das alte Auto und wartete auf seine Reaktion. Er war sich meiner Blicke bewusst, als er gemächlich zurück zur Anlage ging.


  »Also eine eigene Vorstellung für Mepsi?«, fragte er grinsend, worauf ich als Antwort nur nickte. Vorfreude stieg in mir auf. »Eine Mischung aus Dirty Dancing, Flashdance und Step Up?«


  »Mach, was du willst«, entgegnete ich schmunzelnd. Darauf erwiderte er nichts mehr, machte nur die Musik wieder etwas lauter. Er wirkte ein wenig verständnislos und ratlos, als er mich noch einmal anschaute, so als wüsste er nicht, warum genau er das nun tat. Ein letztes Mal holte er Luft, schloss die Augen und sammelte sich, bis er den ersten Schritt setzte und anfing zu tanzen. Dann merkte ich, wie mir einfach nur der Mund offen stehenblieb, was sicherlich nicht sonderlich beeindruckend aussah. Keine Ahnung, wie man das nannte, was er dort tanzte, doch genauso wie vorher sah es einfach nur unglaublich perfekt aus. Seine Schritte waren sicher und exakt, seine Bewegungen fließend und sein Gesichtsausdruck dabei so sorgenfrei und… glücklich. Oft hatte ich Videos im Internet gesehen, wie andere Leute tanzten, und fand es dort schon immer unglaublich, doch noch nie hatte ich so etwas in echt gesehen. Und soweit ich das einschätzen konnte, war wirklich alles dabei– Step Up, Dirty Dancing und Flashdance. Meine Bewunderung für diesen Mann wurde immer größer.


  Seine Atemzüge waren schnell und tief, als er langsam auf mich zukam. Schweiß stand ihm erneut auf der Stirn, doch er lächelte unbeschwerter denn je. Mit geschmeidigen Hüftbewegungen kam er mir immer näher, bis ich realisierte, was er vorhatte. Doch da stand er schon direkt vor mir und tanzte mich an. Überrascht riss ich die Augen auf, während er begann, sich an mich zu schmiegen. Sein Atem streifte mein Gesicht, seine Hände lagen plötzlich an meiner Taille, wo sie mich fest umklammerten. Ich fühlte mich, als bekäme ich gerade meinen persönlichen Striptease– von Matze. Er müsste sich jetzt nur noch langsam ausziehen– guter Plan. Wieso auf einem Stuhl räkeln, wenn er es auch an mir machen konnte? Wegen der Erkenntnis wurde ich rot und schaute verlegen zur Seite, doch keine Sekunde später hatte Matze mein Kinn umfasst und meinen Kopf sanft zu sich hoch gedrückt. Seine Augen fesselten mich, seine Hüfte kreiste immer noch an meiner. Ein unglaubliches Kribbeln durchfuhr mich und ließ meinen Atem stocken. Was tat er dort eigentlich?


  »Tanz mit mir«, forderte er mich leise auf. Meine Augen wurden ganz groß und ich schüttelte hektisch den Kopf.


  »I-ich… ich kann nicht«, stotterte ich unbeholfen. Ich spürte sein Bein zwischen meinen– oder hatte ich ihn an mich herangezogen? Denn meine Hände, verräterisch wie sie waren, lagen unmittelbar an seiner Taille. Er lächelte, als er sich langsam zu mir herunterlehnte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und meine Hände krallten sich in den Blaumann.


  »Tanz mit mir.« Es war keine Forderung mehr, viel eher ein Flehen nach etwas, was ihm greifbar erschien, er jedoch wusste, dass er es nicht bekommen konnte. Ich wandte meinen Blick ab, damit er nicht sah, wie erregt ich von der ganzen Sache war. Er hinderte mich nicht daran, wollte jedoch etwas sagen.


  »Hey Matze«, platzte Shel dazwischen. »Der alte Hinz hat angerufen, die-« Er brach mitten im Satz ab, während Matze leise seufzte und mir leicht über die Taille strich. »Oh.« Ich erstarrte ein wenig, da ich seine Lippen ganz leicht an meinem Mundwinkel spürte, ehe er sich ganz von mir zurückzog. Eine unberechenbare Welle an Glücksgefühlen durchströmte mich bei dieser überraschenden Berührung.


  »Was wollte er denn?«, fragte er, als wäre gerade überhaupt nichts passiert.


  »Ähm.« Shel schaute zwischen seinem besten Freund und mir hin und her. »Die… die ähm…« Nachdenklich kratzte er sich am Hinterkopf, dann nahm er endlich den Blick von mir. Entspannen konnte ich mich allerdings immer noch nicht.


  »Ja?«, hakte Matze nach. Er war genauso angespannt wie ich. In der ganzen Werkstatt herrschte eine komische Atmosphäre, fast ein Knistern.


  »Alter, was zur Hölle habt ihr hier gemacht?«, fragte Shel fassungslos, dabei ließ er seinen Blick suchend durch den gesamten Raum gleiten. »Die sexuelle Spannung ist greifbar, Leute. Hattet ihr gerade etwa-«


  »Komm mal runter«, unterbrach Matze ihn mehr als amüsiert. Schön, dass er das so witzig fand. Gott, wie peinlich.


  »Kumpel, ich kenne dein Gesicht, nachdem du… na du weißt schon gemacht hast.«


  Matze hob interessiert eine Augenbraue und schenkte all seine Aufmerksamkeit nun Shel.


  »Ach ja? Hast du mich beobachtet, mein Lieber?«


  »Komm, tu nicht so«, verteidigte er sich lachend, mir entging aber nicht, wie er ebenfalls rot wurde bei dem Thema. »Vor einem Jahr gingen die ein und aus bei dir.«


  »Ok, Jungs!«, schritt ich ein. »Zu viele Informationen. Wenn ihr nicht wollt, dass ich gleich über alle Berge bin, dann hört auf.«


  Einen Moment herrschte Stille, die beiden standen nur nebeneinander und schauten abwechselnd sich und dann wieder mich an. Shel lehnte sich zu Matze hoch und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Halt jetzt den Mund«, zischte Matze belustigt. »Hier war nichts.«


  Nein, nein, gar nichts. Er hatte mich nicht auf eine erotische Art angetanzt und mir einen Kuss gegeben. Vollkommen neben der Spur strich ich mir leicht über den Mundwinkel, direkt dort, wo seine Lippen mich berührt hatten. So knapp daneben… Ich wusste nicht recht, ob ich es gut oder schlecht fand, dass Shel uns unterbrochen hatte. Wollte Matze mich küssen?


  »Was wollte der Hinz denn nun?«, wollte Matze wissen, nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte.


  »Er hat wieder genervt mit seiner Garage. Laut seiner Aussage stimmt etwas mit dem Motor nicht.«


  Matze stöhnte genervt auf und verdrehte die Augen. Ich fühlte mich ein wenig fehl am Platz, trat aber trotzdem zu ihnen, um nicht ganz alleine dort herumzustehen.


  »Laut meiner Aussage stimmt etwas mit dem ganzen Mann nicht. Wie oft war ich da diese Woche? Vier Mal?«


  »Wenn du willst, kann ich mal hin«, bot Shel an.


  »Bitte!« Matze gestikulierte aufgebracht mit den Händen. »Wenn ich diesen Kerl noch einmal sehe, kann ich für nichts garantieren. Hätte ihn gestern schon fast an die Decke geklatscht.«


  »So schlimm?«, mischte ich mich ein.


  »Du glaubst es gar nicht!«, stieß er aus. »Erstmal steht er die ganze Zeit hinter mir und schaut mir zu. Das wäre ja gar nicht das Problem, aber er labert durchgehend. Durchgehend!« Wütend schnaubte er und zog darauf an der Zigarette. »Würde er nur über etwas Interessantes reden. Nein, er redet über seine scheiß Katzen oder er weiß alles besser.« Er grummelte noch etwas, was sich wie ein ›Soll er seinen Scheiß doch selber machen‹ anhörte.


  Amüsiert von Matzes aufgebrachter Art zog ich eine Augenbraue hoch, warf dabei einen Blick zu Shel.


  »Das ist normal«, versicherte er mir. »Über jeden dritten Kunden regt er sich auf.«


  »Pff. Über manche Menschen kann man sich nur aufregen«, verteidigte er sich. »Ich habe das Gefühl, dass du mir nur die Vollidioten zuteilst.«


  »Der Unterschied, mein Lieber, zwischen uns beiden ist, dass ich mehr Geduld habe«, erwiderte Shel grinsend. »Außerdem teile ich dir sowieso mehr Arbeit zu als mir.« Er lachte und begab sich wieder zur Tür. »Das ist der Vorteil als Chef!«, trällerte er fröhlich, dann war er wieder verschwunden.


  »Idiot«, murmelte Matze und drückte die Zigarette in einem bereits vollen Aschenbecher aus.


  »So läuft das also bei euch ab«, kommentierte ich schmunzelnd. »Sehr interessant.«


  Er schenkte mir ein leichtes Lächeln und strich sich seine Haare zurück. Komischerweise blieben sie genau so liegen, wegen des ganzen Öls, so dass es aussah, als hätte er Gel in ihnen. Es sah vollkommen ungewohnt und seltsam aus, dennoch hatte es irgendwie etwas. Ich musste trotzdem leise lachen.


  »Was ist?«, fragte er verwirrt. Als Antwort schüttelte ich nur den Kopf und trat an ihn heran.


  »Deine Haare«, kommentierte ich, als meine ungeschickten Finger schon längst durch seine Haare strichen, damit er nicht mehr so ordentlich aussah.


  »Was ist mit ihnen?« Seine Augen musterten meine Bewegungen genau, während ich an ihm herumtüftelte und dabei meine Hände selbst dreckig machte.


  »Sie sahen gegelt aus. Zu ordentlich.«


  »Zu ordentlich?«


  »Ja.« Zufrieden musterte ich seine verstrubbelten Haare. »Ordentlich sieht ungewohnt an dir aus.« Lächelnd musterte ich die Konturen seines Gesichts und strich dabei unbewusst an seinem Ohr und seinem Kiefer entlang. Erfreut stellte ich fest, dass er einen leichten Bartansatz bekommen hatte. Es machte ihn noch attraktiver und härter und mal wieder fragte ich mich, wie man so unglaublich aussehen konnte. Und dann waren da diese Augen, die in diesem Moment warm und zufrieden funkelten, sich gleich darauf jedoch schlossen. Ich merkte, wie er entspannte und langsam ausatmete. Seine Gesichtszüge waren weich, seine Lippen leicht geöffnet und seine Hand wanderte bedächtig meinen Arm hinauf zu meiner Hand, die auf seiner Wange lag. Unsere Finger verhakten sich und ein Glücksgefühl durchfuhr mich, als er sich an meine Hand schmiegte. Sein Ausdruck dabei so unbeschwert und frei.


  Es war einer dieser Momente, in denen wir nicht redeten und es auch nicht brauchten. Wir brauchten keine Worte, die alles so unnötig schwer machten, wir brauchten nur den Ausdruck und die Gesten, denn sie sagten so viel mehr aus als alles andere. Sein Arm um mich geschlungen und mein Gesicht an seine Halskuhle vergraben, in der Angst, den anderen aus den Augen zu verlieren und vielleicht nie wieder zu sehen. Gleichzeitig diese unglaubliche Sicherheit und Zugehörigkeit. Wir beide wussten, dass wir einander nicht verlieren würden, dass wir immer zurückkommen würden, aber die Angst war da. Die Angst sich zu täuschen, sie saß uns unheimlich im Nacken. Und doch stand ich dort, in dieser dreckigen Werkstatt, in seinen Armen und konnte mir keinen besseren Platz auf der Welt vorstellen. Denn dort bei ihm wusste ich, mir konnte niemand etwas anhaben. Keiner außer er selbst.


  34. »IHM KANN MAN NICHT MEHR HELFEN, ANTONIA!«


  [image: Vignette]


  »Matze?«, fragte ich leise, während im Fernsehen irgendeine Sendung lief. Ich hatte sie nicht wirklich beachtet.


  »Hm?«, brummte er in mein Haar. Vorsichtig lehnte ich mich hoch, damit ich ihn sehen konnte. Wir lagen schon seit gefühlten Stunden einfach nur auf Shels Sofa, Shel selbst war immer noch nicht da.


  »Kann ich dich etwas fragen?« Unsicher blickte ich in seine Augen, in welchen ich einen sofortigen Aufruhr bei meiner Frage erkannte. Kurz musste er mit sich ringen. »Du musst sie nicht beantworten, wenn du nicht willst«, fügte ich schnell hinzu. Sein Blick war intensiv stechend, doch strich er mir eine Strähne hinters Ohr.


  »Frag ruhig«, murmelte er gefasst und ich lächelte leicht.


  »Warum bedeutet dir das Tanzen so viel?«


  Der Ausdruck in seinen Augen hatte sich nicht geändert, er musterte mich nur noch genauer und ließ sich Zeit mit der Antwort. Ich ließ ihn, da es bedeutete, dass er mir antworten würde.


  »Ich… habe mein Leben lang nichts anderes getan«, sagte er dann schließlich. Seine Fingerspitzen fuhren kaum merklich über meinen Kiefer. »Es war mein Sinn und-…« Er seufzte unschlüssig und hielt meinem Blick weiterhin stand. »Und das Einzige, was ich hatte.«


  Ich lächelte sanft, sein Gesicht betrachtend, und dachte dabei an seinen Ausdruck, als er getanzt hatte.


  »Was tanzt du am liebsten?«, fragte ich interessiert. Auch wenn es weitaus wichtigere Fragen gab, so stellte ich sie nicht. Ich wollte nicht, dass er schon wieder vollkommen dichtmachte.


  »Paartanz wird immer mein liebster Tanzstil sein«, murmelte er. »Aber alleine… so eine Mischung aus allem, schätze ich. Obwohl ich eine Art von Criming mit am besten finde.«


  Einen Moment lang beobachtete ich ihn noch, wodurch ich ihn anscheinend verwirrte. Doch er erwiderte meinen Blick still.


  »Was?«, fragte Matze leicht lächelnd. Ich schüttelte aber nur den Kopf und lehnte meinen Kopf wieder an seine Brust.


  »Du beeindruckst mich«, flüsterte ich.


  »Echt?«, fragte er überrascht, während er mir leicht über die Taille strich. Gänsehaut überlief mich bei dieser Berührung.


  »Hm-hm«, brummte ich bestätigend, dabei riss ich mich zusammen, damit es sich nicht wie ein zufriedenes Schnurren einer Katze anhörte. Er sagte darauf nichts mehr und ich genoss weiterhin seine sanften Berührungen. Meine Augen schlossen sich wie von allein, mein Atem entwich entspannt meinen Lungen und es fühlte sich an, als würde jede Faser meines Körpers loslassen und entspannen. Und das nur, weil er kleine Kreise auf meinem Pulli zeichnete. Seine Wärme schien direkt auf meine Haut überzugehen, denn sie stand regelrecht in Flammen. Das war schon immer das, was ich mir früher gewünscht hatte. Früher als kleines Mädchen, als die anderen ihren Traumprinzen haben wollten oder später dann einen harten, richtigen Mann. Mir war es immer egal gewesen, solange ich mich bei ihm geborgen fühlte, egal, was ich tat. Und solange ich mit ihm reden konnte, aber auch Schweigen. Im Reden war ich noch nie gut, daher war mein größter Wunsch, mit jemandem gemeinsam schweigen zu können und sich doch miteinander zu verständigen– allein mit Blicken, Gesten und Berührungen. Matze war zusammen mit meinem Bruder Lucas der Einzige, mit dem ich das konnte. Es gab mir das unheimliche Gefühl angekommen zu sein, und gleichzeitig machte es mir diese Erkenntnis schier unmöglich ihn irgendwann zu verlassen.


  »Heilige Scheiße, ihr glaubt es nicht!« Shels Stimme zerriss die so angenehme Stille und gleich darauf fiel die Wohnzimmertür lautstark ins Schloss. »Ok, Matze, ich verstehe dich!«


  Ich wollte mich erheben, da ich es einerseits unhöflich fand und es mir andererseits vielleicht ein bisschen unangenehm war. Doch zwei starke Arme hinderten mich daran, Matze drückte mich direkt wieder an sich, so dass mein Bein sogar zwischen seine rutschte.


  »Geh nicht«, flüsterte er in mein Ohr. »Bitte.«


  Mein Herz begann wie verrückt zu schlagen und eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus. Ich nickte abgehackt und entspannte gleich darauf wieder in seinen Armen, legte mich allerdings so hin, dass ich Shel sehen konnte.


  »So ein Schlauschiss!«, rief dieser aufgebracht. »Ich schwöre dir, ich schicke dich da nie wieder hin.«


  »Danke«, sagte Matze erlöst, worauf ich schmunzelte. Shel nutzte die Zeit und musterte uns beide mit einem Lächeln. Er schien sich nicht daran zu stören, dass Matze mit einer fremden Frau in seiner Wohnung auf seinem Sofa lag.


  »Wo warst du überhaupt so lange?«, wollte Matze wissen.


  »Bei dem Hinz«, murrte sein bester Freund. »Danach noch kurz bei meinem Bruder in der Kneipe. Dieser scheiß Zapfhahn schon wieder.«


  Matze nickte, als er seine Hand neben seinen Kopf fallen ließ und sie nun locker auf meinem nackten Bein lag. Ein Kribbeln, welches mich unwillkürlich lächeln ließ, huschte durch meinen Körper. Sein anderer Arm lag immer noch um mich, seine Finger zeichneten stetig Kreise an meiner Taille. Auch wenn Shel keine zwei Meter von uns entfernt war, konnte ich unheimlich entspannen. In der Gegenwart von den beiden hatte ich nicht das Gefühl, mich in irgendeiner Weise verstellen zu müssen.


  »Was schaut ihr denn für einen Quatsch?«, fragte er verständnislos.


  »Keine Ahnung«, brummte Matze und auch ich zuckte mit den Achseln. »Um diese Zeit kommen doch nur Soaps.«


  »Hast Recht«, murrte Shel.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich Matze leise.


  »Halb sieben ungefähr, wieso?«


  »Scheiße!« Schnell fuhr ich hoch und riss mich aus Matzes Umarmung, damit ich aufstehen konnte.


  »Was ist?« Shel beäugte mich misstrauisch, als ich über Matzes Beine kletterte.


  »Um sechs fing meine Schicht an!«, stieß ich hektisch aus, meinen Blick auf die Nachrichten auf meinem Handy geheftet. Eine von Pascal, drei von Chris. Ich stöhnte unüberlegt auf, steckte das Handy aber schnell weg.


  »Ich fahr dich eben«, bot Matze wie selbstverständlich an, doch Shel ging sofort dazwischen, indem er aufstand.


  »Es schüttet draußen wie aus Eimern«, bemerkte er. »Und bevor sie noch einmal klitschnass ist, fahre ich sie, ok?«


  »Ihr braucht euch keine Umstände machen«, stellte ich klar.


  »Nein… er fährt dich«, gab Matze sich geschlagen. Gleich darauf stand er trotzdem auf und griff meinen Mantel, der über dem Sessel lag. Mit einem schwachen Lächeln hielt er ihn mir offen hin, so dass ich problemlos hineinschlüpfen konnte. Schüchtern blickte ich zu ihm hoch, als er sich vor mich stellte und mit seinen rauen Fingerkuppen mein Kinn entlangstrich.


  »Danke«, sagte ich mit belegter Stimme. Sie gab in dem Moment nicht mehr her.


  »Wann hast du das nächste Mal frei?«, fragte er abwesend. Sein Blick wanderte gemächlich über meine Züge.


  »Samstag. Glaube ich.«


  »Halt dir den Tag frei.«


  »Für was?«


  »Für mich.« Er lächelte zaghaft und ließ eine Strähne meiner Haare durch seine Hand gleiten. Auch ich lächelte.


  »Ok.« Ich nickte schwach, bevor ich ihn im nächsten Moment umarmte. Es war nicht so wie bei den ersten Umarmungen, die wir uns gegeben hatten. Es war viel vertrauter geworden. Seine Arme um meinen Körper, seine Hand in meinen Haaren, fühlten sich nicht mehr so unsicher an. Erstaunt stellte ich fest, dass all das normal geworden war. Normal, aber dennoch etwas absolut Besonderes.


  »Pass auf dich auf«, flüsterte er mir ins Ohr. Augenblicklich stieg mein Puls in die Höhe. »Man sieht sich, Meps.«


  »Ja«, wisperte ich. »Tschau.« Widerwillig löste ich mich von ihm, schenkte ihm ein letztes Lächeln und verschwand dann mit Shel wieder nach unten in seine alte Karre. Wie Shel schon gesagt hatte, regnete es wie aus Eimern. Daher war ich ihm auch relativ dankbar, dass er mich fuhr.


  »Warum fährt Matze… mich nicht?«, fragte ich, da mir die Frage gerade in den Sinn gekommen war.


  »Weil es regnet«, entgegnete er verwundert. »Siehst du doch.«


  »Nein«, seufzte ich. »Mit dem Auto, meine… ich.«


  »Er hat keins«, gab er achselzuckend von sich. Neugierig wie ich war, fragte ich weiter: »Warum eigentlich nicht?«


  Shel schien von dieser einfachen Frage ganz unruhig zu werden, denn seine Hände krallten sich in das Lenkrad und er rutschte unwohl auf seinem Sitz hin und her. Mir wurde sofort klar, dass es eines dieser Geheimnisse war.


  »Er mag Autofahren nicht wirklich«, sagte er dann schließlich. »Motorradfahren war schon immer… nun ja, seine Leidenschaft.«


  »Warte«, warf ich hartnäckig ein. »Hat es etwas damit zu tun, dass er immer wieder ganz nervös ist, sobald er in der Nähe eines Autos ist? Hat er Angst?«


  »Was?« Er lachte schlecht gekünstelt. »Nein, er mag es einfach nicht, das ist alles.«


  »Warum lügst du?«, fragte ich verwundert. »Was ist mit ihm los, Shel? Sag es mir.«


  »Hör zu.« Er warf mir einen teils verzweifelten, teils bedauernden Blick zu, der mich zum Verstummen brachte. »Du solltest dir darauf nicht so viel einbilden.« Er lächelte gequält, ehe er den Blick wieder auf die Straße richtete. Ein bedrücktes Seufzen entwich ihm. »Matze ist sehr steif, was das alles angeht. Überfordere ihn damit nicht.«


  »Aber…«


  »Antonia«, unterbrach er mich erschöpft. »Mach es nicht schlimmer.«


  »Ich will ihm doch nur helfen«, rutschte es mir heraus. Shels Miene hatte sich nicht geändert, nur ein Hauch eines Lächelns umspielte seine schmalen Lippen. »Ich sehe, wie schlecht es ihm oft genug geht. Ich will nur für ihn da sein, er soll wissen, dass er nicht alleine ist.«


  »Du bist doch für ihn da«, warf er gleichmütig ein. »Und das weiß er zu schätzen, wirklich.«


  »Ich möchte ihm aber richtig helfen. Es lastet irgendetwas auf ihm.«


  »Das ist alles schwieriger, als du glaubst.« Langsam wurde seine Stimme eindringlicher, aber ich ließ mich davon nicht abbringen.


  »Na und? Hilfe ist-«


  »Ihm kann man nicht mehr helfen, Antonia!«, unterbrach er mich ein wenig lauter. Als ich ihn erschrocken anschaute, seufzte er erneut resigniert. »Es ist zu spät. Also… bitte… lass es einfach sein.«


  Schwer schluckend nickte ich, was ihn zu erleichtern schien. Betrübt wandte ich mich von ihm ab und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Ich konnte Shels Worten keinen Glauben schenken. Bei Matze war nicht die Hoffnung verloren, das merkte ich. Aber…


  Er mag das Autofahren nicht wirklich.


  ***


  Mütter– das Glück dieser Erde. Zumindest meistens. Auch wenn sie es oft nur gut mit einem meinten, konnten sie durchaus nervig sein. Zum Beispiel, wenn sie alle drei Monate mit einem Flyer für eine Sprachtherapie ankamen.


  »Lies ihn dir doch wenigstens einmal durch«, bettelte sie verzweifelt, doch ich verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


  »Ich habe schon Hunderte von diesen Dingern durchgelesen«, erwiderte ich angepisst. »In allen steht der gleiche Mist drin, ehrlich.«


  »Ich finde, du solltest das wirklich noch einmal versuchen.« Sie hielt mir den hellblauen Flyer mit der Aufschrift ›Stimmstörungen bei Erwachsenen‹ hin. Ich schnaubte verächtlich und blieb weiterhin stur. »Seit Jahren versuchst du es nicht einmal, ich habe das Gefühl, du willst es gar nicht.«


  »Da hast du es!«, rief ich aufgebracht. »Ich will es nicht. Hörst du? Ich WILL keine Therapie.«


  »Nein, ich meine, dass du gar nicht mehr richtig sprechen können möchtest«, erklärte sie genauso verärgert, wie ich es war. »Dein letzter Versuch war mit fünfzehn, du solltest es wirklich noch einmal angehen. So viele Jahre liegen dazwischen, vielleicht hilft dir ja jetzt etwas.«


  »Ich brauche und will keine Hilfe mehr. Siehst du nicht, wie ich im Leben zurechtkomme?« Aufgebracht stieß ich mich von der Arbeitsplatte ab und begann durch das Zimmer zu tigern. Mama hingegen saß immer noch am Tisch und beobachtete mich mit teils verärgertem, teils verzweifeltem Blick.


  »Hör auf mich so anzuschauen«, schnauzte ich sie an. »Ich bin keine zwölf mehr und kann für mich selbst entscheiden, was gut und was nicht gut ist.«


  »Ach ja? Was ist denn vor genau sechs Wochen passiert?«, fragte sie mich aufgebracht, woraufhin ich sofort erstarrte. »Du warst alleine unterwegs und warst verantwortungslos.«


  Sechs Wochen war es her, seit ich hier eingezogen war und kurz darauf fast vergewaltigt wurde.


  »Ich habe dir doch erzählt, wie das war. Wie kannst du das jetzt so sagen?!«, schrie ich verzweifelt und schluckte schwer bei der Erinnerung. Ihr Gesicht zeigte sofortige Reue und sie kam auf mich zu, um mich zu umarmen, doch ich wies sie zurück. Ich war sauer, aber so richtig.


  »Lass mich in Ruhe«, fuhr ich sie an. »Lass mich, geh.«


  »Ich werde nicht gehen, bevor du endlich zur Vernunft kommst.« Sie wies erneut auf den Flyer. Einfach Thema wechseln, darin war sie schon immer gut.


  »Ich. Will. Es. Nicht«, wiederholte ich mich eindringlich.


  »Du bist meine Tochter, ich will nur, dass es dir gut geht und du glücklich bist. Lass dich wenigstens auf ein Beratungsgespräch ein.«


  »Nein!« Wütend schaute ich zu ihr, dabei war es mir scheißegal, wie laut ich war. Diese Gespräche standen mir bis zum Hals, langsam reichte es. »Ich habe keinen Bock mich therapieren zu lassen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Ich bin dabei alles andere als glücklich, falls du es nicht bemerkt hast.«


  Sie seufzte frustriert und stand auf, da sie bemerkte, dass das alles zu nichts führte. Den Flyer hob sie dabei noch einmal in die Luft, ehe sie ihn auf den Tisch legte.


  »Überleg es dir noch einmal«, bat sie mich, dann verschwand sie ohne ein weiteres Wort aus meiner Wohnung. Einen Moment verharrte ich in meiner Position, um mich abzuregen, doch dieser Flyer machte mich unheimlich wütend. Er war die Einladung zur Hölle. Schnell ging ich auf ihn zu und begann ihn fluchend in kleine Stücke zu reißen. Es war leider nicht der einzige in meiner Wohnung, ich hatte eine ganze kleine Kiste, gefüllt mit weiteren Exemplaren davon. Über die Jahre hinweg hatte sich einiges angesammelt und in dem Moment war ich so wütend auf alle, dass ich die Kiste hervorkramte und raus auf den Balkon lief. Rücksichtslos ließ ich sie auf den Tisch fallen, schlug den Deckel auf, worauf mir sofort die verschiedensten Wörter wie Sprechstörung, Logopäden oder Stimmstörung ins Gesicht sprangen und mich unweigerlich verzweifeln ließen. Mit einem wütenden Laut griff ich den ersten pinken Flyer, trat ans Geländer, wo ich ihn ebenfalls zerriss und die Schnipsel fallenließ. Und so ging es weiter. Mit jedem Flyer wurde ich wütender, verzweifelter und frustrierter.


  »Mepsi?«


  Ich hatte mich an dem Papier geschnitten, wobei ich gar nicht bemerkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.


  »Scheiß Teil!«, schrie ich hysterisch und warf ihn einfach weg.


  »Hey, Meps.«


  Ich griff erneut in die Kiste, ignorierte dabei das Blut, das mir über die Finger lief. Unaufmerksam wie ich war, riss ich die ganze Kiste mit zu Boden. Die Verzweiflung nahm überhand und ich trat gegen die Kiste, verfluchte dabei alles und jeden.


  »Antonia, hey!«


  In meiner Rage hob ich mehrere Flyer gleichzeitig hoch und wollte sie alle zerreißen, doch sie ließen sich nicht einreißen. Tränen rannen über meine Wange, als ich stolperte und widerstandslos auf den harten Steinboden fiel. Meine Knie brannten, doch ich rutschte nur an die Wand, zog meine Beine an und weinte. Es war schon immer so, dass meine Nerven blank lagen, sobald meine Mutter mit diesen Teilen ankam, so schlimm wie in diesem Moment war es allerdings noch nie gewesen. Die Ereignisse in letzter Zeit hatten sich überschlagen. Der Umzug, die Fast-Vergewaltigung, Chris, Devin, Matze.


  Mein Blick fiel auf die bunten Flyer und ich trat nach ihnen, in der Hoffnung, sie würden einfach verschwinden. ›Stimmstörungen bei Erwachsenen können organisch oder funktionell bedingt sein‹. ›Neben der gestörten Sprechstimme kann auch die Singstimme eingeschränkt sein‹. Diese Sätze hatte ich so oft schon gelesen, doch jedes Mal wurden sie schmerzhafter. Ich zog meine Beine noch weiter an, machte mich zu einer kleinen Kugel, auch wenn es total kalt war. Wie aus dem Nichts tauchte jedoch eine Hand auf meiner Schulter auf und eine Wärmequelle war direkt neben mir. Mir wurde eine Jacke über die Schultern gelegt, eine Jacke, die ich sofort erkannte. Der Geruch von Leder und Männerduft war unverkennbar, aber auch wenn er mich sonst beruhigt hatte, machte er es in dem Moment nur noch schlimmer. Matze schloss seine Arme um mich, hob mich auf seinen Schoß und drückte mich beschützend gegen seine Brust. Er sagte kein Wort, wiegte mich nur sicher in seinen Armen und strich mir beruhigend übers Haar. Es war all das, was ich brauchte. Worte hätten nichts verändert, denn Worte waren der Grund, warum es mir oftmals im Leben schlecht ging. Ich war ihm dankbar dafür, dass er einfach nur da war und die Geduld hatte, um zu warten, bis ich mich einigermaßen eingekriegt hatte. Schniefend vergrub ich mein Gesicht an seiner Schulter, wo sich bereits ein nasser Fleck auf dem T-Shirt gebildet hatte. Zittrig atmete ich die kalte Luft ein, als er mich ein wenig von sich drückte, um mir ins Gesicht schauen zu können. Seine Augen musterten mich fragend und gleichzeitig besorgt, sein Daumen strich zart über meine nasse Wange. Schon wieder hatte ich vor ihm geweint, dennoch schien es ihn nicht zu stören, es sah aus, als würde er sich wirklich Sorgen um mich machen. Und dann fiel sein Blick kurz hinter mich auf das ganze Papier auf dem Boden. Er überlegte, schaute dabei immer wieder zu mir, während ich versuchte richtig runterzukommen.


  35. »AMAXOPHOBIE.«


  [image: Vignette]


  »Komm in zehn Minuten runter, mit Helm«, sagte er plötzlich leise. »Nimm die Flyer mit.«


  Er strich mir ein letztes Mal über die Wange, ehe er unter mir verschwand und aufstand. Ich sah zu, wie er zurück auf seinen Balkon sprang, mir noch einen Blick zuwarf und dann in seiner Wohnung verschwand. Ohne zu hinterfragen, warum er das wollte, tat ich es einfach. Auch wenn mir immer noch Tränen in den Augen standen, sammelte ich die Flyer ein, packte sie widerwillig in die Kiste, kramte Helm und Jacke hervor und machte mich auf den Weg. Während ich die Treppe hinunterging, wischte ich mir mit dem Ärmel unter den Augen lang. In der einen Hand hielt ich die Kiste, in der anderen seine Jacke und den Helm. Mir war ein wenig komisch zumute, da ich nicht wusste, was er vorhatte.


  Seufzend betrat ich das Erdgeschoss und war so in Gedanken, dass ich nicht mitbekam, wie eine Person unmittelbar in meinem Weg stand. Ohne Umschweife lief ich geradewegs in Laila hinein und ließ dabei die Kiste fallen.


  »Ey, pass doch auf!«, knurrte sie, doch meine Aufmerksamkeit lag auf den ganzen Flyern, die wie Farbkleckse den grauen Fliesenboden zierten.


  »En-entschuldige«, stammelte ich, bevor ich mich hinkniete, um die Höllen-Eintrittskarten schnell wieder einzusammeln. Laila war eigentlich die Letzte, die das sehen sollte. Auch sie hatte ich in den letzten Wochen öfters gesehen und man konnte schlichtweg sagen, dass sie mich hasste.


  »Hast du keine Augen im Kopf?« Sie schnaubte gereizt. Unbeirrt räumte ich weiter ein, als sie plötzlich, noch bevor ich etwas unternehmen konnte, einen der Flyer in die Hand nahm. Grinsend überflog sie ihn und hob danach eine Augenbraue.


  »Schlaue Entscheidung«, kommentierte sie gehässig. »Du solltest das echt mal lernen. Oder bist du noch fünf?«


  Ich schluckte schwer, wollte mich jedoch nicht auf eine Diskussion einlassen. Dafür war meine Laune zu schlecht, abgesehen davon redete sie größtenteils nur Mist. Daher startete ich einen Versuch ihr den Flyer zu entreißen, was sie mit einem Schritt zurück verhinderte.


  »Du siehst ziemlich scheiße aus«, bemerkte sie. »Im Regen rumgestanden? Ach nein, warte…« Sie grinste, als sie erneut den Flyer anschaute. »Du wirst von Mama gezwungen, das zu machen, und hast geweint.« Ihre Stimme klang kindisch, dennoch verletzend und bestimmt. »Das war doch deine Mama, die da gerade die Treppe runtergelaufen ist?«


  »H-halt den… den Mund«, stotterte ich unbeholfen.


  »Aww, wie süß.« Spielerisch klopfte sie mir auf die Wange, worauf ich diesmal vor ihr zurückwich. Ich hasste es. So eine Situation kannte ich ebenfalls zu gut. Es gab genug Leute auf der Welt, die es sich zur Aufgabe machten andere Menschen bloßzustellen. Laila war eine von ihnen. »Werde erwachsen, Kleine.«


  »Werd du erwachsen.« Matzes Stimme zerriss die Luft, die Wut in ihr ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. Gleich darauf tauchte er zwischen uns auf, riss Laila den Flyer aus der Hand und schleifte mich geradewegs mit raus.


  »Was willst du nur von ihr?!«, rief Laila uns hinterher, doch die Haustür war schon zugefallen. Ich schaute zögernd zu Matze, dessen Hand immer noch auf meinem Rücken lag, sein Blick starr auf sein Motorrad gerichtet.


  »Jedes Mal, wenn ich sie sehe, überlege ich mir meine Regel zu brechen.«


  »Welche Regel?«, fragte ich unsicher.


  »Keine Frauen zu schlagen.«


  Ich sagte dazu nichts mehr, sondern setzte meinen Helm auf, als er es tat. Schweigend nahm er mir die Jacke ab, zog sie über und ließ das Motorrad an. Ohne zu zögern oder darüber nachzudenken, wohin er denn nun fuhr, stieg ich hinter ihm auf, hielt mich an ihm fest, die Kiste dabei vor seinem Bauch zwischen meinen Händen. Mit einem letzten Blick zu mir fuhr er los ins Ungewisse.


  ***


  Die Fahrt hatte wirklich lange gedauert und wo wir waren, das wusste ich immer noch nicht. Matze fuhr mit mir aus der Stadt hinaus, immer am Fluss entlang, bis uns Felder umgaben und die Häuser nur noch eine kleine Silhouette am Horizont waren. Schließlich hielt er in der Nähe eines alten Backsteinturms.


  »Wo sind wir?«, fragte ich und sah mich um. »Und was machen wir hier?«


  Der Fluss mündete in einen kleinen See, welcher das Rot der Abendsonne spiegelte.


  »Keine Ahnung, wie man das hier nennt«, antwortete Matze. Gleich darauf streckte er mir seine Hand entgegen, welche ich sofort ergriff. »Ich war hier früher öfters.« Unsere Hände verschränkten sich und er nahm mir die Kiste ab. Er schenkte mir ein schwaches Lächeln, als wir zusammen durch das hohe Gras auf den Turm zugingen. Efeu rankte sich an ihm hoch, einige fehlende Ziegelsteine wiesen darauf hin, dass das Gebäude seit langem nicht mehr offiziell genutzt wurde. Doch ich vertraute Matze und ging mit ihm zusammen hinein. Eine Tür gab es bereits nicht mehr, nur ein paar weitere Löcher in den Wänden ließen Licht in den engen Innenraum.


  »Was machen wir hier?«, wiederholte ich meine Frage. Automatisch ging ich näher an Matze heran, worauf er leise lachte und meine Hand fester drückte.


  »Scheiße loswerden«, gab er mir als Erklärung, dabei wies er auf die Kiste. Ich schaute zu ihm hoch, gespannt auf das, was er vorhatte. Doch er lächelte nur aufbauend und schaute hinauf in das Loch in der Decke, welches uns den Aufstieg auf das Flachdach des Turmes ermöglichte. Ohne Probleme schafften wir es beide hindurch, standen nun oben auf der Fläche, von der wir eine großartige Aussicht auf den See, die Felder und Wiesen hatten. Nur weit entfernt gab es mal ein Haus oder ein paar Kühe, sonst war nichts und niemand zu sehen. Die Sonne, verdeckt von wenigen Wolken, stand niedriger am Himmel und tauchte das Landschaftsbild in einen schönen goldenen Schleier. Es wirkte alles so ruhig, so… friedlich. Es war entspannend auf eine Art und Weise, die ich mir nicht erklären konnte. Und mit Matze an meiner Seite, mit seiner Hand in meiner, grenzte es schon fast an Perfektion.


  »Ich habe gehofft, dass es dir gefällt«, raunte er in mein Ohr, so dass mich eine Gänsehaut überlief. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie ich lächelte.


  »Es ist unglaublich«, staunte ich und Matze nickte wissend.


  »Komm.« Sanft zog er mich mit an den Rand des Daches, an dem er sich setzte und die Beine hinabbaumeln ließ. Ich tat es ihm gleich, darauf bedacht nicht zu stolpern oder zu fallen. So saßen wir einen Moment Hand in Hand am Abgrund und begutachteten das unglaubliche Bild. Bis er langsam meine Hand losließ, um die Kiste zu öffnen. Ich verkrampfte ein wenig, als ich das bunte Gemisch sah. Ruhig stellte er sie hinter uns, nahm einen Flyer in die Hand und begann ihn sorgfältig zu knicken. Misstrauisch, gleichzeitig aber unglaublich neugierig musterte ich ihn in der Hoffnung, so zu erfahren, was er vorhatte. Ich erkannte früh, was er faltete, doch ich konnte mir nicht erklären warum. Auch nicht, als er es mir präsentierend hinhielt.


  »Ein Papierflieger«, stellte ich nüchtern fest und er nickte.


  »Genau. Ein Papierflieger«, bestätigte er, was mich unheimlich unruhig machte. »Was machen Papierflieger?«


  »Fliegen?«


  »Richtig.« Er lächelte schief, holte leicht aus und ließ den Flyer in Richtung See losfliegen. Mit einem schwachen Lächeln beobachtete ich, wie er davon segelte und schlussendlich auf der stillen Wasseroberfläche des Sees landete. Mein Blick fiel zu Matze, der mich bereits angeschaut hatte, und fragte mich, wie er darauf gekommen war. Doch ich fragte ihn nicht, sondern griff einen der Flyer und begann ebenfalls einen Papierflieger zu falten.


  »Leck mich«, grummelte ich, als ich ihn auf den See losfliegen ließ. Matze neben mir schmunzelte und auch ich lachte leise. Es hatte was, die Höllen-Zettel so loszuwerden. Irgendwie war es beruhigender und… erlösend. Und somit begannen wir immer mehr Flieger zum See zu schicken. Ich beobachtete jeden einzelnen, wie er sich immer weiter von mir entfernte, spürte dabei, wie mir eine unglaubliche Last genommen wurde.


  »Wieso hast du sie behalten, wenn sie dich so… belasten?«, fragte Matze dann irgendwann, als ich gedankenverloren einem Flieger nachblickte. Sein Blick brannte auf mir.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich achselzuckend. »Für so einen Moment wie jetzt?« Mein Blick fiel in die Kiste und ich bemerkte, dass nur noch zwei Flyer darin lagen. Matze und ich griffen gleichzeitig danach.


  »Ich hab dich und deine Mutter laut reden hören«, sagte er ruhig. »Oder eher gesagt schreien.«


  »Sie kommt immer mit diesen Flyern an und will mich zu einer Therapie überreden.« Ich seufzte resigniert und holte zum Wurf aus. Er tat es mir gleich, gleichzeitig ließen wir sie fliegen. »Am Anfang kam sie nur jedes halbe Jahr, doch es wird immer öfter.« Die beiden Flieger flogen wackelige Bahnen, stießen sich kurz an, nur um danach getrennte Wege einzuschlagen. Kurz lächelte ich.


  »Und du willst es nicht«, stellte er fest.


  »Nein«, erwiderte ich entschlossen. »Nein, das tue ich mir nicht an. Diese komischen Gespräche und Übungen, die allesamt nichts bringen.«


  »Therapien helfen«, entgegnete er kalt und hastig. Verwundert schaute ich zu ihm rüber.


  »Mir aber nicht«, stellte ich klar, worauf er nur leicht nickte. Er sah ein wenig ertappt aus und ich wunderte mich mal wieder, was los war. »Das letzte Mal war ich mit fünfzehn da. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Dieser sterile Raum, die tickende Uhr. Ich… ich hatte das Gefühl unterzugehen.«


  Er nickte nachdenklich, seinen Blick auf den See gerichtet.


  »Es war die Hölle für mich, nie wieder will ich dahin. Und meine Mutter will es nicht akzeptieren.«


  »Vielleicht kann sie es nicht«, sagte er und schaute zu mir rüber. »Ich meine, du hast etwas, das dich in vielerlei Hinsichten behindert. Stell dir vor, dein Kind hätte so eine Behinderung. Würdest du nicht das Beste für es wollen?«


  »Willst du mich gerade überreden?«, fragte ich verärgert.


  »Nein, ich will, dass du mir die Frage beantwortest«, entgegnete er mit einem Gleichmut, den ich von ihm so gar nicht kannte.


  »Doch… ich schätze schon. Aber mir geht es doch gut«, beantwortete ich seine Frage. »Mir würde es nur schlechter gehen, wenn sie mich dahin schicken würde.«


  »Bist du das wirklich?«, fragte er leise. »Glücklich?«


  Ich blickte in diese schönen grünen Augen und konnte dabei nur an eins denken.


  »Ich war nie glücklicher.«


  Ein herzliches Lächeln legte sich auf seine Lippen.


  »Das ist gut«, murmelte er leise.


  »Ja…«


  »Aber du hast Recht, Therapien sind wirklich scheiße«, stimmte er mir zögernd zu. »Mir hat sie allerdings gut geholfen.«


  Ich brauchte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. Verwundert blinzelte ich ihn an, forderte ihn still auf weiterzuerzählen. War es das? Würde er mir jetzt etwas über sich erzählen?


  »Amaxophobie«, murmelte er, fuhr sich dabei nervös übers Kinn. Etwas überfordert mit dem Wort, was er mir da gerade an den Kopf geworfen hatte, schaute ich ihn einfach nur an und wartete, bis er sich geordnet hatte.


  »Ich kann kein Auto fahren«, erklärte er mir schließlich. »Ich… habe Fahrangst.« Er holte tief Luft, während er langsam seine Augen schloss. »Du hast es gemerkt, den einen Abend bei Shel. Ich kann nicht lange in der Nähe eines Autos bleiben, ohne in Panik auszubrechen.«


  »Daher warst du so nervös«, stellte ich leise fest, fühlte mich gleichzeitig in meiner Annahme bestätigt, und er nickte. »Aber… du reparierst sie doch?«


  »Ja.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Mit lauter Musik geht das. Ich brauche immer etwas, was mich ablenkt.«


  »Und warum… ähm… hast du das?«, fragte ich ungeschickt.


  »Ich hatte einen Autounfall mit sechs.« Er schluckte extrem schwer, als wäre sein Hals staubtrocken, dafür waren seine Augen glasig geworden. Und ich? Ich griff instinktiv seine Hand. »Bin dann in Therapie. Na ja, in ein Auto steigen kann ich bis heute nicht, aber ich kann mich mit Mühe in der Gegend von einem aufhalten. Und ich kann Motorrad fahren, ohne die Hilfe wäre das nie gegangen.«


  Ich nickte leicht und betrachtete sein Profil. Er war bedrückt und irgendwie erschöpft, dennoch wirkte er in dem Moment so unendlich stark. Meine Hand hielt seine und ich lehnte mich leicht an seine Schulter, meinen Kopf so, dass ich ihn immer noch betrachten konnte. Sein Körper baute sich auf, als er einen tiefen Atemzug nahm und er anfing gleichgültig zu lächeln.


  »Danke«, flüsterte ich, worauf er nur leicht nickte und seine freie Hand zusätzlich auf meine legte.


  »Es ist immer und immer wieder schrecklich auf diese Maschine zu steigen«, wisperte er leise. »Es ist unheimlich, das Gefühl zu haben, die Kontrolle zu verlieren.« Seine Hand verkrampfte sich ein wenig in meiner. »Machtlos zu sein.«


  Ich wusste darauf nichts zu erwidern. Außer meiner Nähe konnte ich ihm nichts anbieten, aber wie es schien, reichte es ihm. Lange Zeit saßen wir beide dort oben, bis die Sonne fast ganz verschwunden war. Es war nicht wirklich der Abend der Worte und doch war es so unglaublich bedeutsam. Ich merkte, wie er mir immer mehr vertraute und bereit war, mir diese Dinge aus seinem Leben zu erzählen. Es machte mich glücklich, daher störte es mich auch nicht, dass wir nicht mehr redeten.


  Während der Motorradfahrt klammerte ich mich an ihn, nicht weil ich Angst hatte, sondern weil ich seine Nähe genoss. Und er bestätigte mich, indem er ab und zu über mein Knie strich oder meine Hand drückte. Jede kleinste Berührung kostete ich aus, denn ich wusste, dass wir bald nach Hause fahren und unsere Wege sich wieder trennen würden. Erst als Matze auf den Hof einer großen, alten Villa fuhr, schaute ich verwundert auf. Matze hielt ziemlich direkt vor der großen Eingangstür und stellte das Motorrad ab. Da dies das Zeichen zum Absteigen war, tat ich es auch, allerdings lag mein Blick dabei nur auf dem prunkvollen Gebäude. Die Fenster waren alle stockdunkel, da die Sonne bereits untergegangen war, und deuteten darauf hin, dass niemand zu Hause war. Erstaunt schaute ich zu Matze, der schon wie selbstverständlich auf die Tür zugegangen war.


  »Dieter und Tina wohnen hier«, klärte er mich auf, als ich zögernd zu ihm trat.


  »Wow«, brachte ich immer noch erstaunt heraus. Er hatte erwähnt, dass sein Vater gut verdiente, aber das da?


  »Sie sind dieses Wochenende nicht da«, murmelte er, während er die Tür aufschloss. Er gab ihr einen Stoß und wies in den Innenraum. Immer noch zögerlich trat ich ein und wurde sofort von dem typischen Geruch eines alten Hauses umhüllt, der jedoch von dem angenehmen Duft nach Holz abgemildert wurde. Matze trat hinter mir ein, schaltete ein Licht an und offenbarte mir damit einen großen Eingangsbereich. Für mich fühlte sich das wie ein riesiger Einblick in Matzes Leben an, da er sonst nichts erzählte, was seine Familie oder ihn selbst anging. Aber an diesem Abend war er wohl anderer Meinung. Ob er es bereuen würde?


  »Komm«, rief er mich, als er schon weitergegangen war, ich hingegen noch wie angewurzelt dastand.


  »Matze?«, fragte ich unsicher, worauf er verwirrt stehenblieb und zu mir schaute. Fragend hob er eine Augenbraue. »Sicher, dass ich das sehen soll?«


  Einen Moment schaute er mich nachdenklich an, bis er plötzlich schwach lächelte und auf mich zukam. Direkt vor mir blieb er stehen, um mir sanft über die Wange zu streichen.


  »Wenn nicht du, wer sonst?«, sagte er leise, bevor er meine Hand griff und mich sanft mitzog. Wir gingen den großzügigen Flur weiter entlang, dabei begutachtete ich die Einrichtung. Weiße Fliesen sorgten für eine gewisse Eleganz, cremefarbene Wände gaben dem Ganzen ein wenig Farbe und vereinzelte Bilder rundeten alles ab. Viele Möbel standen dort nicht, nur mal eine Kommode oder ein Sessel.


  »Was machen wir hier?«, fragte ich, da wir eine Treppe nach unten nahmen– Marmor, nebenbei angemerkt.


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  36. »ES WAR SO EINFACH, DIR INS GESICHT ZU LÜGEN.«


  [image: Vignette]


  »Ich lass dich in mein Leben, Meps.« Er lächelte zaghaft, wandte seinen Blick jedoch schnell von mir ab, als hätte er vor meiner Reaktion Angst. Dabei lächelte ich nur glücklich.


  »Ok«, flüsterte ich zu meiner eigenen Bestätigung. Ich kam nicht drum herum überrumpelt zu sein, denn sein plötzlicher Umschwung traf mich wie eine Welle. Es kostete mich viel, ihn nicht zu fragen, was ihn dazu bewegte.


  Wir schlenderten weiter durch einen kaum beleuchteten Gang, bis er eine Tür öffnete, die in einen stockdunklen Raum führte. Ich merkte Matze an, wie er zögerte das Licht anzuschalten, aber schließlich überwand er sich und offenbarte mir den weiteren Raum.


  »Mein damaliger Knast«, brummte er abweisend. Jedoch bekam ich das nicht wirklich mit, viel zu sehr lenkte mich das großräumige dunkelblaue Jungenzimmer ab. Unwillkürlich musste ich anfangen zu lächeln, als ich realisierte, dass das sein Zimmer war. Mir fiel es schwer mir vorzustellen, wie Matze früher seine Zeit dort verbracht hatte. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er Fußball gespielt hatte oder Ähnliches.


  »Was ist?«, fragte er drängend, so als wollte er unbedingt meine Meinung wissen. Was sollte ich dazu schon sagen?


  »Es… ist schön«, sagte ich zögerlich. »Aber irgendwie… sieht es unbenutzt aus.«


  »Unbenutzt?«


  »Ja.« Ich ließ meine Finger über die Einbände der Bücher im Regal gleiten, während ich mich weiter umschaute.


  »Wie meinst du das?«, entgegnete er interessiert.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du hier…« Ich zögerte und kratzte mich unschlüssig im Nacken. »Na ja… gelebt hast. Weißt du, was ich meine? Dass du… keine Ahnung, Freunde hierher eingeladen hast oder gelesen hast.« Unbeholfen wies ich auf das Bücherregal. Nun stand ich neben den Schreibtisch.


  »Lernen– hast du gelernt?«


  Ich schaute ihn nicht an, da ich sowieso keine Antwort erwartete, ich ging einfach nur weiter zu einem Fernseher.


  »Hast du Videospiele gespielt wie andere? Oder einfach nur sinnlos Fernsehen geschaut?«


  Zögernd trat ich vor das große Bett. Nicht einmal das konnte ich mir vorstellen. Lag es daran, dass ich so wenig von ihm wusste? Nein, das konnte nicht sein.


  Verzweifelt fiel mein Blick auf Matze, damit er mir Antworten geben konnte. Aber er hatte den Kopf gesenkt, schaute auf den blankpolierten dunklen Holzboden und rauchte. Seufzend ging ich langsam auf ihn zu.


  »Ich war schlecht in der Schule«, sagte er, bevor er einen langen Zug nahm. »Videospielen habe ich gehasst und mein Bett fand ich immer scheiße. Meine angeblichen Freunde kamen nie zu mir, sondern ich zu ihnen– und lesen?« Er verzog kurz sein Gesicht, sein Blick dabei auf dem Regal. »Ich hab noch nie ein Buch zu Ende gelesen.«


  Ich ließ seine Worte sacken und betrachtete seine Zigarette. Dabei fiel mir ein ganz bestimmtes Gespräch ein.


  »Du hast mit vierzehn angefangen zu rauchen.«


  »Hm-hm«, brummte er bestätigend.


  »Warum?« Gemächlich schlenderte ich weiter durch sein Zimmer und schaute mir Bilder auf seinem Schreibtisch an. Es lagen noch ein paar Schulbücher dort herum und vereinzelte Schreibhefte, die nicht wirklich benutzt aussahen. Flüchtig durchblätterte ich es. Es war leer.


  »Hat sich so ergeben«, antwortete er schließlich. Nickend schaute ich mir ein Bild von zwei erwachsenen Personen an. Das Foto zeigte einen Strand, ein Mann hatte seinen Arm um eine Frau gelegt. Sie wirkten glücklich und unbeschwert, irgendwie hatten sie etwas an sich, was sie sofort sympathisch machte. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen und ich schaute mir den Mann an. Hundertprozentig war es sein Vater, denn Matze hatte eine unglaubliche Ähnlichkeit mit ihm. Gerade wollte ich mir seine Mutter anschauen, da klappte Matze mit einem lauten Knall das Bild um. Erschrocken zuckte ich zusammen und schaute zu ihm hoch in seine angespannten Gesichtszüge. Schwer schluckend richtete ich mich wieder auf. Seine Hand lag immer noch auf dem Bilderrahmen, seine Augen fixierten mich, registrierten jede kleinste Bewegung. Sein Blick war kalt und undurchlässig, genauso wie am allerersten Tag. Doch jetzt schüchterte es mich nicht mehr ein, denn ich wusste, dass es nur eine Maske war.


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen wandte er den Kopf ab, doch sofort hinderte ich ihn daran, indem ich sein Gesicht in meine Hände nahm und ihn somit zwang mich anzuschauen. Er war kaum merklich zusammengezuckt, sträubte sich dagegen.


  »Schau mich an«, forderte ich. »Matze, bitte.« Sanft strich ich ihm über seine glattrasierte Wange, als er plötzlich nachgab. Verzweifelt versuchte er den Blick zu halten, ich sah, wie er darum kämpfte.


  »Nicht«, wisperte ich. »Tu das nicht.« Bedauernd schloss er seine Augen, kniff sie regelrecht zu. »Bitte…«


  »Ich kann das nicht.« Mit diesen Worten riss er sich aus meinem Griff und entfernte sich mit langsamen Schritten von mir. Aufgebracht fuhr er sich durch die Haare, als er auf die Tür zuging. Er sagte nichts mehr, so dass ich ihm einfach folgte.


  »Was kannst du nicht?«, fragte ich hinter ihm.


  »Dich mit in die Sache reinziehen«, erklärte er kalt. Mit einem groben Ruck öffnete er eine weitere Tür.


  »Was kann schon so schlimm daran sein, mir das zu erzählen?«, fragte ich verzweifelt. »Vertraust du mir nicht, ist es das?«


  Er lachte auf, schüttelte fassungslos den Kopf und schaltete das Licht an.


  »Das hat mit Vertrauen nichts zu tun, Meps.«


  Nur kurz warf ich einen Blick auf den Pool, der dort unten war. Mich wunderte sowieso nichts mehr.


  »Womit dann?« Ich hielt ihn am Arm fest und stellte mich in seinen Weg. »Gott, rede endlich!«


  »Dass du es nicht einfach dabei belassen kannst«, knurrte er gereizt.


  »Entschuldige, dass ich etwas über dich erfahren will!«, entgegnete ich wütend. »Entschuldige, dass ich so verdammt ungeduldig bin, dass ich mich so sehr in dein scheiß Leben einmische!«


  Sein Kiefer mahlte und sein stechender Blick durchbohrte mich, stierte mich unentwegt an.


  »Weißt du, so ist das unter Freunden«, fuhr ich aufgebracht fort. »Man erzählt sich Dinge, man vertraut einander und spricht von sich. Habe ich dir nicht auch von meinem ganzen Scheiß erzählt, hm?! Du hast mich danach gefragt, ob ich es dir erzähle, und ich bin deiner Bitte nachgekommen! Warum kannst du es nicht auch einmal machen, ein einziges verschissenes Mal, Matze?«


  »Mepsi-«


  »Bin ich dir so wenig wert?«, redete ich weiter. »Wenn ja, dann sag es mir jetzt, verdammt.«


  »Ich will dir nicht wehtun!«, rief er aufgelöst dazwischen. »Man, versteh es endlich, ich bin nicht gut.«


  »Falls es dir nicht aufgefallen ist, du tust mir bereits weh.« Meine Stimme war nicht mehr laut, dazu fehlte mir die Kraft. »Immer wenn du mich zurückweist, wenn du mich mit diesem… kalten Blick anschaust, als wäre ich nur ein dummes Mädchen, welches du auf der Straße angetroffen hast.«


  »Du weißt, dass das nicht so ist«, sagte er und trat einen Schritt auf mich zu, doch ich wich schnell zurück.


  »Weiß ich das wirklich?« Verletzt schaute ich ihn an. »Es ist anstrengend, verdammt anstrengend. Du… du bist so unglaublich. Du hast in den sechs Wochen, in denen wir uns kennen, mehr für mich getan als viele andere. Du warst für mich da, um Gottes willen, du hast mich vor einer Vergewaltigung bewahrt! Ich habe dir so vieles zu verdanken und doch tut es verdammt weh, wenn du mich wegschubst, nur um mich danach wieder aufzufangen. Warum das Ganze?«


  »Weil ich weiß, dass ich nicht richtig für dich bin!«, schrie er aufgebracht, so dass ich zusammenfuhr. »Ich bin nicht das, was du brauchst. Aber…« Er verstummte, seine Züge wurden wieder weicher, verletzlicher. »Das Wissen, dich alleinzulassen, bringt mich um.«


  »Dann tu es nicht.«


  »Du verstehst es nicht.« Betrübt wandte er sich wieder von mir ab. »Ich bin ein Wrack, ein emotionaler Krüppel. Du würdest niemals glücklich werden in meiner Gegenwart, glaub mir.«


  »Du solltest dir mal zuhören«, murmelte ich und drehte mich zum Pool.


  »Ich bin unfähig, bitte versteh es doch«, sagte er mit fester Stimme. »Erinnerst du dich an meine Worte? Dass ich nicht an Liebe glaube?« Ich nickte schwach. »Du hast es mir so leicht geglaubt. Es war so einfach, dir ins Gesicht zu lügen.«


  Ein stechender Schmerz kroch durch meinen Körper und ich senkte meinen Blick zu den Füßen.


  »Es gibt sie, die Liebe«, wisperte er plötzlich direkt hinter mir. »Keine Zweifel.«


  »Warum sagst du dann so etwas?«, fragte ich mit krächzender Stimme.


  »Ich habe alle Leute gehasst, die mit ihrem Glück prahlten. Habe alle Paare gehasst, die händchenhaltend an mir vorbeigegangen sind.« Sein Atem streifte meine Haare, berühren tat er mich allerdings nirgends. »Und ich hasse mich dafür, dass ich all das nicht haben kann.« Ich kniff meine Augen zusammen, als ich den Schmerz in seiner Stimme hörte. »Ich war noch nie in einer Beziehung und das nicht, weil es keine Frauen dazu gab, sondern weil ich es nicht kann.«


  »Was nicht kannst?«, hauchte ich kraftlos.


  »Lieben.«


  Unbehaglich schlang ich meine Arme weiter um mich und hob meinen Blick. Ich wollte das nicht glauben, konnte es nicht glauben.


  »Was ist mit deinen Eltern? Liebst du sie nicht?«


  Sein Atem kitzelte meinen Nacken, als er seufzte.


  »Nein.«


  Ich biss mir auf die Lippe, krallte mich in meinen Pulli für einen letzten Halt.


  »Deine Schwester?«


  »Nein.«


  »Shel?«


  »Shel… er ist der Mensch, der mir am meisten bedeutet. Aber nein.«


  Zögernd drehte ich mich um, richtete meinen wässrigen Blick zu ihm hoch und schaute in sein ausdrucksloses Gesicht. Ich schluckte schwer, holte tief Luft und umklammerte mich immer fester.


  »Und… mich?«


  Die Worte waren so vorsichtig, schüchtern und leise ausgesprochen und doch schienen sie ihn wie eine Ohrfeige getroffen zu haben.


  »Ich…« Er brach ab, fuhr sich nervös durchs Haar und unweigerlich stiegen mir immer mehr Tränen in die Augen. »Ich bin nicht das, was du brauchst. Ich entspreche dir nicht, bin zu…« Ein verzweifeltes Knurren entwich seiner Kehle und er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.


  »Beantworte bitte einfach die Frage«, bat ich gekränkt. »Wenn ich dir in irgendeiner Weise irgendetwas bedeute, dann sag es. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte.«


  Ich sah die Ungewissheit und das Bedauern in seinen Augen, während er schwieg und mich einfach anschaute. Mit jeder Minute wurden die Tränen mehr, der Schmerz größer.


  »O-ok«, wisperte ich. Bevor eine Träne über meine Wange lief, wandte ich mich von ihm ab und flüchtete aus diesem zu großen Raum. Das war zu viel für mich, ich musste da einfach weg. Weg von diesem Haus, weg von diesem Motorrad, weg von Matze. Schnell lief ich die Treppe hoch und stolperte, als ich schwere Schritte hinter mir hörte.


  »Mepsi, warte!«, rief Matze, aber ich rappelte mich schnell wieder auf und rannte den Flur entlang auf die große Haustür zu und durch sie hindurch. Mit einer hektischen Bewegung wischte ich mir die Tränen von den Wangen, während ich die Auffahrt in Richtung Straße herunterlief. Die Tränen nahmen mir die Sicht, meine Gedanken schweiften umher, vernebelten meinen Verstand.


  Ich bin unfähig.


  »Antonia, nicht!«


  Es war so einfach, dir ins Gesicht zu lügen.


  Ein grelles Licht blendete mich und nahm mir vollkommen die Sicht. Ich war wie gelähmt.


  Das Wissen, dich alleinzulassen, bringt mich um.


  Zwei starke Arme umklammerten mich, ein schwerer Körper schleuderte mich zur Seite und gleichzeitig ertönte ein lautes Quietschen. Hart landete ich auf Steinen, immer noch umklammerte mich ein Körper. Nein, nicht ein Körper– Matze. Überfordert mit der gesamten Situation schaute ich mich langsam um. Wir lagen neben der Straße auf dem Bürgersteig, nicht weit von uns stand ein Wagen schräg auf der Straße und ein Mann kam mit hektischem Ausdruck auf uns zu. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. War ich eben fast überfahren worden?


  »Gott, Antonia«, keuchte Matze neben mir, nachdem er sich aufgestützt hatte und mich musterte. »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte abwesend, sah ihn dabei an. Die Besorgnis und die Angst waren fast greifbar.


  »Mach das nie wieder«, fuhr er mich panisch an, seine Hand lag an meiner Wange. »Jag mir niemals wieder so eine Angst ein, hast du mich verstanden?!«


  Wieder nickte ich nur und umklammerte ihn fest mit meinen Armen. Er tat es mir gleich, krallte sich an mir fest und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


  »Du bedeutest mir so viel«, wisperte er in mein Haar, worauf mein Herz anfing noch schneller zu schlagen.


  »Ist alles gut?«, hörte ich den fremden Autofahrer. »Ist euch was passiert?«


  »Nein«, brummte Matze, gleich darauf hob er mich zurück auf die Füße. »Sie können weiterfahren.«


  Meine Beine glichen einem Wackelpudding, aber ich kam langsam wieder richtig zur Besinnung.


  »Sind Sie sicher?«, hakte der Mann nach, nachdem er mich besorgt gemustert hatte. Er war schon älter, um die sechzig vielleicht.


  »J-ja«, übernahm ich das Reden und Matze legte stützend den Arm um mich, er hatte wahrscheinlich meine zitternden Beine bemerkt. »Es… e-es ist alles… in ähm… Ordnung.«


  Der Mann zögerte einen Moment, setzte dann schließlich endlich einen Schritt zurück.


  »Dann… einen schönen Abend noch«, verabschiedete er sich, worauf ich nur leicht lächelte. Matze erwiderte gar nichts, zog mich stattdessen sanft zurück zum Haus.


  »Den werden wir jetzt haben«, sagte er auf halber Strecke. Ich versuchte seinen Blick zu erhaschen, doch er schaute nur stur geradeaus. Das minimale Lächeln auf seinen Lippen erleichterte mich und ließ mich ein wenig entspannen.


  »Auch wenn ich dich eigentlich einen Kopf kürzer machen sollte, weil du gerade vor ein Auto gelaufen bist«, fügte er verbissen hinzu.


  »Aufregender Abend«, murmelte ich, worauf er nur bestätigend brummte. Erst als wir wieder im Haus waren und er die Tür geschlossen hatte, schaute er zu mir herab. Sein Gesicht zeigte gemischte Gefühle, worüber ich froh war, denn er zeigte sie wenigstens.


  »Ich bin nicht hierher gefahren, um mit dir zu streiten«, sagte er ruhig und ich senkte beschämt den Kopf. »Aber auch nicht, um über mein vermurkstes Leben zu sprechen, sondern…« Er hielt inne, legte seine Finger unter mein Kinn und drückte es sanft hoch, so dass ich direkt in diese grünen Augen schauen musste. Ein angenehmer Schauer durchlief mich. »Sondern um Zeit mit dir zu verbringen.«


  Mein Herz machte einen freudigen Sprung, weshalb ich unweigerlich lächeln musste.


  »Vier Wochen sind ziemlich lang«, bemerkte ich leise, als Antwort nickte er schwach.


  »Ja, das sind sie.« Lächelnd betrachtete er mein Gesicht, ehe er den Arm wieder um mich legte. »Nutzen wir die Zeit, hm?« Er wies auf das Haus. »Was man hier wohl alles anstellen kann.«


  »Ich habe Hunger«, bemerkte ich kleinlaut. Er blieb wie angewurzelt stehen, schaute mich von der Seite an und fing an leise zu lachen.


  »Kann man das auch ausstellen?«


  »Ey!«, lachte ich mit einem leichten Schlag auf seine Brust. »Ich hatte seit heute Morgen nichts mehr, du Arsch.«


  »Entschuldige«, schmunzelte er, während er mit mir einen Raum ansteuerte– die Küche. »Also, soll ich was bestellen oder was kochen?«


  »Du kannst kochen?«, fragte ich aufgeregt, schaute ihn dabei zusätzlich mit großen Kinderaugen an. Er lachte wieder, schaltete das Licht ein und trat in die Küche.


  »Natürlich kann ich das«, entgegnete er grinsend.


  »Arroganz steht dir nicht.«


  »Mir steht alles.« Er durchstöberte den Kühlschrank.


  »Jaja«, lächelte ich und verdrehte die Augen. Mit einem Lachen bestätigte er mir, dass das nur Spaß war und brachte mich gleichzeitig auch zum Lachen.


  Auch wenn unser Streit immer noch in mir nachklang, so wollte ich es für diesen Abend ignorieren. Vielleicht war ich ein wenig stinkig auf ihn, weil das alles blöd gelaufen war und er mir einfach nichts erzählte. Ob das berechtigt war, das wusste ich nicht, und das war auch nicht der richtige Zeitpunkt das herauszufinden, denn ich konnte mich nicht wirklich auf so etwas konzentrieren, wenn Matze vor meiner Nase kochte. Eins merkte ich mir jedoch– das Thema war noch lange nicht beendet.


  37. »WIR HÄTTEN DEN WEIN NICHT AUFMACHEN SOLLEN.«


  [image: Vignette]


  Zurück zu Matze und kochen– verdammt, er konnte es wirklich. Es schmeckte sogar fast genauso gut wie das Essen meines Vaters. Und das sollte was heißen.


  »Kocht dein Vater so gut?«, fragte er neugierig, während wir am Tisch saßen und ich das letzte Stück Schnitzel verzehrte. Schnitzel war zwar leicht zu machen, aber trotzdem konnte man es unheimlich versauen. Ich, zum Beispiel.


  »Du glaubst es nicht«, schmunzelte ich. »Wenn ich mal für mehrere Tage weg war, dann war Papas Essen das, was ich am meisten vermisst habe.«


  Schmunzelnd schüttelte er den Kopf, legte das Besteck auf den Teller, um sich mit seinen Ellbogen an dem Tisch abzustützen und die andere Hand locker auf seinen Oberschenkel zu legen. Wie er da so saß, die Hand verdeckte leicht sein Kinn und diese unglaublichen Augen schauten nur mich an, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu sabbern. Vor allem, weil ich noch den Mund voll hatte. Und somit schluckte ich brav mein Essen runter und fuhr mir unbehaglich durch die offenen Haare. Seit langem machte mich sein aufmerksamer Blick wieder nervös und hibbelig, so dass ich die Gabel nicht auf den Teller legte, sondern sie mir aus der Hand fiel und klimpernd auf dem Fliesenboden landete. Beschämt räusperte mich, wurde rot und bückte mich schnell, damit er all das nicht merkte. Ungeschickt verrenkte ich mich unter dem Tisch, um an die Gabel zu kommen. Ächzend ergriff ich sie und wollte mich wieder hochziehen, tat dies aber nicht, ohne mich an dem Tisch zu stoßen. Das war mal wieder das volle Paket Antonia-Tollpatschigkeit.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Matze amüsiert, während ich mir die Stelle am Hinterkopf rieb, an der ich mich gestoßen hatte.


  »Ja…«, murmelte ich, schmiss dabei die Gabel trotzig auf den Teller. Matze versuchte sein Schmunzeln hinter seiner Hand zu verstecken, doch er scheiterte kläglich. »Dass du dich immer über mich lustig machen musst.«


  »Ich mach mich nicht lustig. Ich amüsiere mich nur über deine Art.«


  »Das ist ein und dasselbe!«, lachte ich vorwurfsvoll und auch er lachte leise. Gleich darauf stand er auf, griff die beiden Teller und stellte sie in die Spülmaschine. Schmunzelnd beobachtete ich ihn dabei und nippte kurz an dem Bier, welches ich zur Hälfte ausgetrunken hatte.


  »Komm.«


  Sofort kam ich seiner Forderung nach, griff die beiden Flaschen und folgte Matze weiter durch das riesige Haus. Diesmal gingen wir in den Raum direkt gegenüber der Küche, der sich als das Wohnzimmer herausstellte. Es hatte, so wie der Rest des Hauses, einen alten Touch, war dennoch stilvoll– ich mochte die Einrichtung. Interessiert betrachtete ich die große Regalwand, die hinter dem riesigen Sofa stand. Verschiedenste Sachen wie Bücher, Filme, CDs und Bilder standen dort herum. Matze schlenderte auf genau dieses Regal zu, überflog die CDs, ehe er eine herausnahm und sie in eine Anlage legte. Einen Moment später begannen auch schon die ersten Klänge zu spielen, ich erkannte sofort, um wen es sich handelte– Bon Jovi. Unwillkürlich musste ich anfangen zu lächeln, während Matze entspannt eine Hand in seiner Hosentasche verschwinden ließ und mit jeder Sekunde lockerer wurde, bis ebenfalls ein Lächeln seine umwerfenden Lippen zierte.


  »Ich habe mir schon fast gedacht, dass du auf so etwas stehst«, bemerkte ich lächelnd.


  »So vorhersehbar?«, entgegnete er belustigt.


  »Nein, eigentlich nicht.« Nachdenklich schaute ich runter in die Bierflasche. »Etwas anderes hätte zu dir irgendwie nicht gepasst.« Mein Blick traf seinen, augenblicklich beschleunigte sich mein Herzschlag. »Bon Jovi, Bruce Springsteen, Queen…« Sein Lächeln wurde etwas breiter, als ich das sagte, und er kam langsam auf mich zu. »ACDC?«


  »Ein Muss«, sagte er, seine Augen dabei immer noch auf mich gerichtet. »Was ist mit dir?«


  »One Direction, Justin Bieber, Taylor Swift…« Ich grinste, er lachte.


  »Nein, wirklich«, beharrte er und blieb kurz vor mir stehen. Seine Hand immer noch in der Tasche, die andere lag locker um den Flaschenhals seines Biers.


  »Hm«, überlegte ich laut, legte dabei die Hand an mein Kinn. »Alles, schätze ich.«


  »Es muss doch jemand ganz Bestimmten geben.« Seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen, ich sah ihm an, wie ungeduldig er wurde. Mein Grinsen wurde breiter.


  »Ist es dir so wichtig?«


  »Wenn es so wäre?«


  Kurz musterte ich ihn forschend, dann wandte ich lächelnd meinen Blick ab und nahm einen Schluck.


  »James Blunt… Herbert Grönemeyer.« Ich schaute wieder zurück in seine Augen und lächelte zögernd. »ACDC, Queen, Bon Jovi.«


  »Ich wusste es«, schmunzelte er.


  »So vorhersehbar?«, ahmte ich ihn nach und er nickte grinsend.


  »Ja, allerdings.« Er legte den Kopf etwas schief und musterte mich weiterhin. »Wobei ich wohl doch eher auf Klassiker getippt hätte. Wie Unchained Melody von den Righteous Brothers.«


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf, ihn überrascht musternd. War ich wirklich vorhersehbar?


  »Oder Percy Sledge.«


  »Na ja.« Skeptisch hob ich eine Augenbraue. »When a man loves a woman, das war toll, der Rest ist nicht so ganz meins.«


  Er nickte anerkennend, als er endlich seinen Blick von mir nahm. Erleichtert atmete ich aus, gleichzeitig endete das erste Lied. Vollkommen in Gedanken lauschte ich dem Lied This ain't a lovesong und merkte dabei selbst, wie ich immer mehr entspannte, fast dahinfloss mit der Musik. Schon immer mochte ich sie, sie konnte so vieles ausdrücken, half einem in bestimmten Situationen weiter. In manchen Zeiten war sie mein letzter Zufluchtsort gewesen.


  »Tanz mit mir«, riss mich Matzes Stimme aus meinen Gedanken und brachte mich dazu aufzublicken. Die eine Hand immer noch in der Hosentasche, hielt er mir seine andere hin. Seine Augen strahlten mich bittend an, während meine Beine sofort zittrig wurden und mein Atem sich beschleunigte. Ich? Tanzen?


  »Ich kann-… Ich bin schlecht.«


  »Bist du nicht«, widersprach er sanft, nahm mir gleichzeitig die Flasche ab und legte meine nun freie Hand in seine. »Ich habe dich tanzen sehen.« Zaghaft zog er mich an sich heran und ließ seine Hand um meinen Rücken wandern, bis sie ihren Platz zwischen meinen Schulterblättern gefunden hatte. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du bei dem Date mit Devin ebenfalls getanzt hast.« Ich schluckte schwer bei der Erinnerung. Im Nachhinein fühlte sich der Abend falsch an– fast wie ein Betrug.


  »Wo hast du mich gesehen?«, wechselte ich schnell das Thema. Meine Hand legte sich auf seine Schulter, da er mich immer näher an sich zog, so dass ich links vor ihm versetzt stand und mein Bein zwischen seine gerutscht war. Ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper bei diesem engen Kontakt.


  »Im Altenheim«, raunte er nun viel leiser, so dass sein Atem wie ein Hauch mein Ohr streifte. »Du sahst umwerfend aus.« Mit diesen Worten umfasste er mich fester und begann ohne Vorwarnung einen schnellen Walzer zu tanzen. Unwillkürlich hielt ich mich mehr an ihm fest, um ihn nicht zu verlieren und mich besser zusammen mit ihm zu bewegen. Denn er konnte es– und wie er es konnte. Ich hatte ihn zwar schon tanzen sehen, aber das war ein Witz dagegen mit ihm zusammen zu tanzen. Seine Hände hielten mich fest, während er mich sicher und galant durch das große Wohnzimmer führte. Wir besetzten die gesamte Fläche, tanzten zwischen Sofa und Tisch hindurch, an dem Fernseher vorbei, bis hin zu der mächtigen Regalwand oder wir drehten uns zusammen auf einer Stelle. Bei all dem bemerkte ich gar nicht, wie sehr ich lächelte, sogar ein leises Lachen entkam mir, als er mich für eine Drehung von sich wegschickte, nur um mich danach mit sehnsüchtigem Blick wieder fest zu umklammern. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, das Kribbeln in meinem Bauch wollte gar nicht mehr nachlassen. Es passte alles irgendwie, wirkte so leicht und unbeschwert, als ginge es wie von selbst. Auch als der Höhepunkt des Liedes mit einem Schlag vorbei war und er mich gleichzeitig mit einem bestimmten Druck dazu brachte, meinen Oberkörper mit einer kreisenden Bewegung nach hinten fallenzulassen. Ich wäre so hingefallen, doch er umklammerte meinen Rücken mit einem Arm, während ich mein Bein automatisch an seinem hochgezogen hatte. Die leiseren Takte des Liedes klangen weiter, während er mich ganz langsam wieder zu sich hochzog. Dadurch, dass er sich ebenfalls nach vorne gelehnt hatte, waren unsere Gesichter sich so nah wie schon lange nicht mehr. Und ich? Ich war sprachlos. Von diesem unglaublichen Tanz, von seiner bestechenden Nähe, seinem unwiderstehlichen Geruch und seinen grünen Augen direkt vor meinen.


  »Ja«, hauchte er immer noch außer Atem. »Du bist so schlecht, Meps.«


  ***


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, lachte ich, doch er grinste nur schief und scheinheilig.


  »Wieso nicht?«, entgegnete er, während er den ersten Schuh auszog. »Was spricht dagegen?«


  »Ich habe keine Sachen dafür mit«, konterte ich gleich mit meinem stärksten Argument. Zwar wusste ich von der Schulzeit, dass man erst das schwächste Argument nennen sollte, doch irgendwie arbeitete mein Kopf nicht mehr.


  »Ich auch nicht.« Schmunzelnd zog er sich auch noch den nächsten Schuh aus. Sein Blick lag auf mir, als er sein T-Shirt im Nacken griff und es mit einer fließenden Bewegung auszog. Ich sah ihn so schon das dritte Mal, aber noch nie hatte es mir so den Atem verschlagen. Es lenkte mich davon ab, dass wir gerade darüber diskutierten, nicht in den Pool zu springen.


  »Matze, nein«, widersprach ich lachend und definitiv von seinem unglaublichen Oberkörper abgelenkt. Man sah ihm an, wie viel Kraft er hatte, auch wenn er weder aufgepumpt aussah, noch ein Sixpack hatte. Er war einfach trainiert, nicht zu doll, aber… wow. Seine Brust war definiert und mit einem leichten Haarflaum versehen. Ebenso wie der feine Strich vom Bauchnabel in die Hose, der seine leicht gebräunte Haut zierte. Ein intensives Kribbeln durchfuhr meinen Körper bei diesem Anblick. Ich wurde rot, als ich realisierte, wie ich ihn anstarrte. Unauffällig wandte ich meinen Blick von ihm ab.


  »Ok, dann geh ich eben alleine.« Er zuckte mit den Achseln und öffnete den Gürtel, gleich darauf den Knopf seiner Hose. Ich schluckte schwer, als er sie endgültig auszog und nur noch in Unterhose vor mir stand. Erst vor ein paar Wochen hatte ich ihn so gesehen, doch seine Präsenz war nüchtern viel intensiver, seine Augen viel durchdringender. Und dann war da dieses schiefe Lächeln, welches er mir zuwarf, ehe er mit einem eleganten Kopfsprung in das Wasser eintauchte. Ich musste leise lachen und begann ungeduldig auf der Stelle herumzutreten. Sollte ich?


  »Komm schon, Mepsi!«, rief er, nachdem er wieder aufgetaucht war. »Das ist auch ganz warm.«


  Ich zögerte und kratzte mich unbehaglich am Kopf. Diesmal lachte er, während er ein wenig herumschwamm und sichtlich auf mich wartete. Letztendlich gab ich nach, griff den Saum meines Pullis und zog ihn mir umständlich über den Kopf. Ich machte mir keine Sorgen um meine Figur, machte mir keine Sorgen, wohin das alles führen konnte. Ich wollte einfach ein wenig Spaß.


  Sein brennender Blick auf meiner nackten Haut ließ mich erröten, als ich jedoch meine Unterwäsche erblickte, begann ich regelrecht zu überhitzen. Meine Unterhose war rot mit kleinen schwarzen Punkten, wohingegen der BH in Babyblau gehalten war. Daher ging ich schnell auf den Poolrand zu, wo Matze mich schon erwartete. Seinen Blick immer noch auf mir, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Ein letztes Mal atmete ich tief durch, dann nahm ich Anlauf und sprang alles andere als elegant ins Wasser, welches wirklich eine angenehme Temperatur hatte. Als ich wieder auftauchte, lag ein Lächeln auf meinen Lippen, welches sogar noch breiter wurde, als Matze vor mir auftauchte. Er konnte stehen– ich nicht.


  »War das jetzt so schlimm?«, fragte er lächelnd, worauf ich mit einem Kopfschütteln antwortete.


  »Aber was hast du jetzt vor?«, entgegnete ich neugierig. Ungeduld machte sich in mir breit, da er von mir so weit entfernt war. Ich erschreckte mich selbst vor dem Verlangen ihn zu berühren, ihm nahe zu sein. Ohne dass ich es merkte, biss ich mir leicht auf die Unterlippe, während ich noch ein weiteres Mal meinen Blick über sein hübsches Gesicht gleiten ließ. Auch wenn es durch das Wasser verzerrt war, wirkte er unheimlich anziehend auf mich.


  Matze


  Ja, das war eine sehr gute Frage: Was hatte er jetzt vor? Er wusste, was er am liebsten getan hätte. Schon seit dem Tanz wollte er sie an sich drücken, sie küssen und am besten nie wieder damit aufhören. Ihre Wirkung auf ihn war betörend.


  »Ich weiß es nicht«, log er, verzaubert von dem Lächeln auf ihren Lippen. Er ließ es sich nicht nehmen, sie ein weiteres Mal zu begutachten, denn, Himmel, sie war so unglaublich schön in seinen Augen. Nie hatte er die Aussage ›Perfekt unperfekt‹ verstanden, bis zu diesem Moment. Sie war es. Perfekt unperfekt. Ihre blasse Haut, die durch das Babyblau ihres BHs irgendwie fahl wirkte. Ihr kleiner Bauch, die definierte, schmale Taille, die breitere Hüfte. Ihre Erscheinung war so geisterhaft, so unwirklich, und doch wusste er, dass all das real war.


  »Matze?«, riss ihre Stimme ihn aus seinen Gedanken und sein Blick schoss von ihren Lippen hoch in ihre grauen Augen. Ein angenehmer Schauer durchzog ihn.


  »Hm?« Langsam wagte er ihr näherzukommen, aber nur ein kleines Stück.


  »Was ist los?« Sie begann schüchtern zu kichern, als sie bemerkte, dass er auf sie zukam. Ein schiefes Grinsen schlich sich auf seine Lippen und ihre blassen Wangen zierte ein hauchzarter roter Glanz.


  »Was sollte los sein?«, entgegnete er mit rauer Stimme. Ihre Augen glitzerten silberfarben, so wie sie es immer taten, wenn er sie berührte. Langsam glitten seine Hände um ihre Taille, um sie gemächlich zu sich heranzuziehen. Seine Hände fühlten sich viel zu spröde für ihre zarte Haut an.


  »Wir hätten den Wein nicht aufmachen sollen«, bemerkte sie grinsend, ihre Hände strichen dabei über seine Brust, als wäre es nur eine Geste nebenbei. Matze jedoch genoss es durch und durch, wie all ihre Berührungen.


  »Vielleicht.« Ihre Oberkörper stießen aneinander. Es war wie ein Blitz, der einschlug und beide in höchste Spannung versetzte. Eine Spannung, die ihm den Atem raubte. »Dabei schmeckte der nicht einmal.«


  »Nicht wirklich«, hauchte sie, während er sich in dem grauen Nebel ihrer Augen verfing. So war es immer, als würde sie auf ihn lauern und ihn fangen, sobald er angreifbar war. Es war so verlockend, das Schleierhafte in ihnen. Der Versuch hindurchzublicken, zu erforschen, was sie dachte, war zum Scheitern verurteilt, denn früh genug hatte er gemerkt, wenn man das versuchte, verirrte man sich im Nebel. Und dann gab es kein Zurück mehr. Man verlor sich immer mehr in ihr. So auch er, doch er geriet nicht in Panik oder suchte einen Ausweg, denn er wusste, dass er ihr nahe war. Näher als irgendwer sonst.


  Seicht glitten sie durch das Wasser, welches ihre Züge sanft umspielte. Beide sagten sie kein Wort, sie wären überflüssig gewesen, es zählten nur sie beide. Für einen Moment vergaß er das verhasste Haus, in dem er sich befand. Vergaß, wie falsch das alles war. Vergaß, was für ein gebrochener Mann er eigentlich war. Antonia nahm ihn und seine Wahrnehmung ein, sie benötigte seine volle Aufmerksamkeit. Ihr warmer Körper an seinem, ihre Augen direkt vor seinen und ihr hauchzarter Atem auf seinen Lippen, der ihm immer und immer wieder ein Kribbeln durch den Leib jagte.


  Sanft drückte er sie an den Beckenrand, vernahm dabei erleichtert ihr Lächeln. Geisterhaft strichen seine Hände über ihre Taille hinab zu ihrer Hüfte, wo er sie anhob, so dass sie auf Augenhöhe waren. Das Plätschern des Wassers wirkte kurzzeitig entspannend auf ihn, doch seine Konzentration war nicht mehr von langer Dauer. Ihre Beine, welche sich leichtsinnig um seine Hüfte geschlungen hatten, und ihre Brüste, die nun von dem Wasser freigegeben waren und immer noch an seine Brust drückten, lenkten ihn ein wenig ab.


  »Danke für den tollen Abend«, flüsterte sie gegen seine Lippen und er grinste leicht. Behutsam legte er seine Hände an ihre Wangen, worauf sie sofort reagierte und ihre Hand von seinem Nacken in die Haare gleiten ließ.


  »Er ist noch nicht vorbei«, wisperte er, ihr immer näher kommend. Ihr Körper schmiegte sich fließen an ihn, brachte ihn fast zum Verzweifeln. Er wusste besser als jeder andere, dass das, was er dort gerade tat, falsch war. So was von falsch. Niemals wollte er sie verletzen. Verärgert über sich selbst biss er die Zähne zusammen und löste sich aus ihren Griffen. Schnell drehte er ihr den Rücken zu, damit er den Blick nicht sehen musste. Jede Faser seines Körpers schrie auf, wollte zurück zu ihr. Es kostete ihn so viel, sie nicht einfach zu küssen, ihre weiche Haut zu berühren. Wieso war sie nur so spät in sein Leben getreten? Jetzt, da er nichts mehr ändern konnte.


  Antonia


  Ich verstand die Welt nicht mehr. Erst kam er mir so unheimlich nah, machte den Anschein mich küssen zu wollen– jagte meinen Puls in unvorstellbare Höhen–, nur um sich dann abzuwenden, als hätte er sich verbrannt?


  Er hatte mir den Rücken zugewandt und die Ellenbogen auf den Beckenrand gestützt. Mein leichter Ärger war verflogen und Besorgnis machte sich in mir breit. Langsam schwamm ich auf ihn zu. Ich wusste, dass er mich hören konnte, doch er entfernte sich nicht von mir. Auch nicht, als ich neben ihm auftauchte und meine Hand auf seinen Rücken legte. Kurz ließ ich meinen Blick über sein Tattoo gleiten, ehe ich in sein Gesicht schaute.


  »Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, dir zu widerstehen?«, murmelte er in seine Hand, die locker auf seinem Mund lag. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet.


  »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß, auch wenn ich ihn das Gleiche hätte fragen können. Der Unterschied war nur, dass ich den Versuch aufgegeben hatte. »Warum tust du es, wenn es so schwer ist?«


  Er seufzte und richtete seinen Blick zögernd auf mich. Er war unheimlich ernst.


  »Das wäre nicht gut für dich«, antwortete er heiser. »Das könnte ich dir nicht antun.«


  »Was kannst du mir nicht antun?« Ich griff seinen Arm, ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen.


  »Ich kann dir dein Glück nicht verwehren, indem ich dir im Weg stehe. Ich weiß, wie scheiße sich das anfühlt.«


  Verwundert zog ich meine Augenbrauen zusammen. Vorsichtig zog ich an seinem Arm, so dass er mir direkt gegenüber stand.


  »Lass das doch meine Sorge sein«, warf ich leise ein, während meine nasse Hand über seine Wange strich.


  »Ich kann das nicht«, sagte er beklommen, bevor er sich mir erneut entzog und sich aus dem Pool stemmte. Ohne zu zögern, tat ich es ihm gleich.


  »Vor was läufst du weg, Matze?«, fragte ich ratlos, worauf er sofort stehenblieb. »Was wäre so schlimm daran?«


  »Du verstehst es einfach nicht«, brummte er gereizt. »Vorhin hast du es schon nicht verstanden.«


  »Dann erkläre es mir«, forderte ich energisch. »Krieg deinen Mund auf.«


  Mit angespannter Miene drehte er sich zu mir um. Seine Kiefermuskeln tanzten aufgeregt, doch ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Was ist so schlimm daran, es mir zu erzählen?«, fragte ich verärgert. »Du wirst schon keinen umgebracht haben!«


  »Weißt du, das ist Vergangenheit. Es ist vorbei«, knurrte er. »Was interessiert es dich also jetzt noch?«


  »Ja, es ist passiert, aber es beschäftigt dich noch! Ich sehe doch, wie du immer wieder mit dir kämpfst, mach mir nichts vor. Vergangenheit ist Vergangenheit, ja, aber erst, wenn du mit ihr abgeschlossen hast. Ich will dir doch nur helfen!«


  »Helfen?« Er lachte spöttisch und kam auf mich zu. »Mir kann man nicht helfen, Mepsi. Auch du nicht, also bitte…« Gereizt fuhr er sich durch die Haare. »Bitte lass mich in Ruhe mit der Scheiße!«


  »Gott, du solltest dir mal selbst zuhören! Du hast gesagt, du willst mich nicht verletzen, aber verdammt, du tust es schon wieder. Wieder schubst du mich von dir weg! Dir fällt das schon gar nicht mehr auf.« Wütend überbrückte ich den letzten Abstand zwischen uns, damit ich ihm auf die Brust tippen konnte. »Denkst du eigentlich nach, bevor du redest? Mann, wovor hast du verdammt nochmal so eine Angst?!« Er wollte meine Hände greifen, doch ich entriss sie ihm wieder und starrte ihn verärgert an. »Denkst du, ich verurteile dich wegen irgendetwas? Dass ich dich hassen werde? Dich beleidigen werde oder dir gleich an die Gurgel gehe?«


  »Nein!«, knurrte er. »Das-«


  »Rede!«, unterbrach ich ihn. »Du benimmst dich wie eine schwangere Frau. Ja, Antonia komm her, ich empfange dich mit offenen Armen. Nein, warte, geh weg, ich bin so schlecht für dich.«


  »Mepsi-«


  »Oder spielst du nur mit mir?« Misstrauisch kniff ich die Augen zu und begegnete seinem wütenden, gleichzeitig bedauernden Blick. In seinen Augen herrschte das reinste Chaos, doch darauf nahm ich keine Rücksicht. Ich war so unglaublich sauer auf ihn. Wütend und enttäuscht.


  »So etwas würde ich niemals tun, nicht mit dir.«


  »Du tust es aber. Du nimmst mich auf, wenn du Lust hast-«


  »Du wiederholst dich.«


  »-und schubst mich wieder weg, wenn du nicht mehr willst. Weißt du eigentlich-«


  Meine Worte wurden von seinen Lippen erstickt, die hart auf meine trafen. Unsere Zähne knallten gegeneinander, bevor er mein Gesicht mit seinen Händen umschloss und seine heißen Lippen regungslos auf meinen verharrten. Meine Augen waren vor Schock weit aufgerissen, während ich langsam die Situation realisierte. Mein Körper war schneller als mein Verstand, hatte sich an seinen gepresst und meine Arme hatten sich unwillkürlich um ihn geklammert. Es war still um uns, einzig und allein hörte man meinen lauten Herzschlag in meiner Brust. Ein Schwarm Schmetterlinge flog in meinem Bauch herum, breitete sich weiter aus, als er begann seine Lippen behutsam über meine zu streichen. Mein Verstand hatte sich verabschiedet, meine Gedanken waren still geworden, und ich erwiderte diesen zärtlichen Kuss, der augenblicklich an Härte zunahm. Matze umklammerte mich fester denn je und ich tat es ihm gleich. Mein Körper begann sich aufzuladen, entzündete sich gleich darauf. All die Wut, all die Verzweiflung von unserem Streit steckte in diesem einen Kuss, entlud sich dort in einem siedenden Strom voller Sehnsucht, Angst und Verlangen.


  Ich bekam nur halb mit, wie wir uns in Bewegung setzten und ich gleich darauf zwischen ihm und der Wand eingeklemmt war, doch das war auch nicht das, was zählte. Meine nackte Haut prickelte unter seinen rauen Fingerkuppen, überall dort, wo er mich berührte– voller Ehrfurcht und Bedacht. Unser Atem wurde schneller, mit jeder Sekunde, unsere Berührungen immer weicher, die Küsse friedlicher. Und dann, ganz langsam, löste er seine Lippen von meinen. Meine Augen öffneten sich benommen, ich erblickte sogleich das kräftige Grün, aus welchem die vorherige Unruhe entwichen war. Übriggeblieben waren Verlangen, Zufriedenheit und ein unglaublicher Glanz.


  »Ich habe keine Angst, dass du mich verurteilst oder mich beleidigst«, flüsterte er leise.


  »Wovor dann?«, hauchte ich immer noch außer Atem.


  »Ich habe Angst, dass du mich verlässt.« Mit einem gequälten Ausdruck in seinen Augen strich er mir über die Wange. »So unendliche Angst.«


  Noch bevor ich etwas erwidern konnte, lagen seine Lippen wieder auf meinen und er riss mich erneut mit. Wohin, das wusste ich nicht, doch das war auch nicht relevant. Ich würde ihm folgen, egal wohin es mich führen würde. Ich würde ihn nicht alleine lassen.


  38. »TU NICHT IMMER SO, ALS WÄRST DU NUR IRGENDWER.«


  [image: Vignette]


  Gedankenverloren beobachtete ich ihn dabei, wie er immer wieder den Rauch genüsslich in seine Lungen sog. Gelegentlich ließ er ihn durch die Nase oder als Ringe entweichen, immer dann musste ich leicht lächeln. Ihm war meine Beobachtung nicht entgangen– natürlich nicht–, aber es störte ihn nicht, ich hatte sogar das Gefühl, dass er es genoss. Er begann schief zu grinsen und lehnte sich zu mir rüber, während er an der Zigarette zog. Vorfreude stieg in mir auf, als er die Zigarette weglegte, dafür mein Gesicht in beide Hände nahm und mir so nah kam, dass unsere Lippen sich leicht berührten. Das stetige Kribbeln in meinem Bauch stieg augenblicklich und breitete sich auf meinen gesamten Körper aus. Meine Augen schlossen sich, bevor er den Rauch langsam zwischen meine Lippen entweichen ließ. Grinsend blies ich ihn zurück und umklammerte seine Taille.


  »Matze?«


  »Hm?«


  »Du weißt…« Ich zögerte und entfernte mich ein bisschen von ihm, um klarer denken zu können. »Ich kann das von vorhin nicht einfach so stehenlassen. Du musst es mir erzählen.«


  Sein Blick sprang zwischen meinen Augen hin und her, seine Hand strich leicht über mein Haar.


  »Ich… ich verspreche dir, dass ich es erzähle«, murmelte er leise. »Aber bitte… gib mir noch Zeit.«


  Einen Moment lang zögerte ich, nickte schließlich jedoch. Er schenkte mir daraufhin ein zartes Lächeln und lehnte sich wieder zu mir herunter. Voller Sehnsucht streckte ich mich ihm entgegen, doch genau in dem Moment vibrierte mein Handy auf dem Tisch. Noch bevor Matze sich mit zerknirschtem Gesicht von mir entfernte, um mir mein Handy zu reichen, gab er ein mürrisches Knurren von sich. Egal, wer das am Handy war, ich schwor mir ihn sofort abzuwürgen– schließlich hatte derjenige mir gerade unglaubliche Lippen verwehrt. Als ich jedoch den Namen Chris auf dem Bildschirm leuchten sah, sanken meine Mundwinkel endgültig beidseitig herab. Matze bemerkte meinen plötzlichen Stimmungsumschwung sofort. Sein Arm legte sich um meine Taille und er warf einen Blick auf das Handy.


  »Das geht schon Wochen so«, erzählte ich ihm, gleichzeitig drückte ich Chris weg. »Er will es einfach nicht begreifen.«


  Ich konnte die ansteigende Wut in Matze spüren, legte daher meine Hand auf seinen Oberschenkel und schenkte ihm ein sanftes Lächeln. Sein Kiefermuskel tanzte, auch wenn er seine Hand auf meine legte.


  »Irgendwann wird er schon aufhören.«


  »Hast du ihn irgendwann nochmal gesehen?«, fragte er angespannt.


  »Letztens beim Einkaufen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber er hat nichts gemacht.« Er hatte mich nur durchgehend angestarrt und war immer wie aus dem Nichts in dem Gang aufgetaucht, in dem ich mich auch befand. Zugegeben, das war unheimlich gewesen. Schlimmer war allerdings die Nachricht, die er mir den darauffolgenden Abend geschickt hatte. Ich konnte mich noch haargenau an die beißende Gänsehaut erinnern, die meinen Körper überlief, als ich die Worte ›Ich habe dich schon immer in diesem Oberteil geliebt‹ gelesen hatte. Unnötig zu erwähnen, dass ich in meiner Wohnung war und wie eine Paranoide auf den Balkon ging, um nach ihm Ausschau zu halten. Ebenfalls unnötig zu erwähnen, dass ich nichts und niemanden– außer den Nachbarn mit seinem Hund– gesichtet hatte.


  »Kranker Typ«, murmelte Matze abfällig.


  »Naja«, seufzte ich, mein Blick wieder auf ihm. »Ich will mir nicht den Kopf über Chris zerbrechen, nicht jetzt.«


  Seine Hand umschloss meine ein wenig fester und er lehnte sich zwanglos zu mir herunter. Seine freie Hand legte sich neben meinen Kopf an die Rückenlehne des Sofas, während ich sein schönes Gesicht in meine Hände nahm. Glücksgefühle durchströmten meinen Körper und ließen mein Herz heftig schlagen. Ob er das bemerkte?


  »Ganz ruhig«, flüsterte er lächelnd und strich dabei über mein zerzaustes Haar. »Ich bin es nur.«


  Ich bekam kein Wort mehr heraus, deshalb legte ich meine Lippen einfach sanft auf seine. Keine Sekunde brauchte er, um darauf anzuspringen. Meine Gefühle überwältigten mich, als er mich näher an sich drückte und der Kuss allmählich mutiger wurde. Seine Lippen waren unglaublich weich, bewegten sich bedacht auf meinen, als hätte er Angst, er könnte mich verschrecken. Dabei wäre das das Letzte, woran ich denken konnte.


  Entschlossen ließ ich meine Hand durch seine Haare fahren, worauf er mich leicht hochhob, so dass ich rittlings auf seinem Schoß saß. Ich spürte seine Arme um mich, schützend und besitzergreifend, und seinen Oberkörper an meinen gedrückt. Stunden hätte ich so verweilen können in dieser Geborgenheit und der Zuversicht, dass das erst unser Anfang war.


  Unsere Zungen tanzten miteinander, als hätten sie nie etwas anderes getan, unsere Körper schmiegten sich wie perfekte Gegenstücke aneinander. Ich erschrak nicht, als er über meinen Hintern fuhr. Auch nicht, sobald er seine Lippen von meinen löste, um meinen Kiefer mit Küssen zu versehen. Erst da nahm ich meinen schnellen Atem und die ansteigende Lust in mir war. Alles an ihm war so unglaublich anziehend, so erregend. Und ich wusste, wohin es führen würde, wenn ich es nicht unterbrach. Gerade kamen seine Küsse an meinem Hals an und seine Hand strich über meinen Oberschenkel, da entwich mir ein ungewollter Seufzer. Das war das Zeichen für mich. Schweren Herzens richtete ich sein Gesicht wieder zu mir hoch.


  »Matze«, wisperte ich außer Atem. Meine Stirn lehnte gegen seine, weshalb ich seinen stockenden Atem ebenfalls deutlich spüren konnte.


  »Hm?«, brummte er mit dem Blick immer wieder auf meinen Lippen und meinen Augen.


  »Können wir das alles ein wenig langsamer angehen?«, fragte ich vorsichtig. Ich war mir noch nicht sicher, ob das schlau war oder ich einfach ein richtiger Idiot war, weil ich mir ihn selbst verwehrte. Doch ich wollte nichts überstürzen, solange nicht einer von uns beiden wusste, was das zwischen uns war.


  »Natürlich.« Seine Stimme steckte voller Verständnis und Beherrschung, doch in seinen Augen sah ich ganz genau dieses Funkeln. Begierde.


  »Danke.« Ich gab ihm noch einen letzten, sanften Kuss, ehe wir beide die Arme umeinander schlangen und einfach so verweilten. Seine Nase strich durch mein Haar, seine Hand wanderte federleicht über meinen Rücken. Es verging eine ganze Weile so, bis sein Seufzen mich aufhorchen ließ. Langsam löste ich mich von ihm, um ihn anschauen zu können.


  »Was ist los?«, fragte ich vorsichtig.


  »Mir ist nur gerade etwas eingefallen.« Er rieb sich kurz die Augen, bevor er meinen Blick erwiderte. »Dieter will dich kennenlernen, bevor ich mit dir auf der Hochzeit auftauche. Er denkt, ich bringe sonst wen mit.«


  »Ok.« Ich nickte zögernd. »Und wann?«


  »Ich weiß nicht, er hat noch nichts weiter gesagt.« Nachdenklich strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht. Wie immer öfters in letzter Zeit wirkte er hin- und hergerissen. Vorsichtig strich ich ihm über die Wange, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


  »Da ist doch noch mehr«, bemerkte ich. »Was ist?«


  »Nein.« Er schüttelte leicht den Kopf und lächelte zögernd. »Da ist nicht mehr, alles gut.«


  Ich glaubte ihm nicht. In der Weise, wie er lächelte und mich musterte, konnte er nur lügen, doch ich ließ ihn. Schließlich hatte er mir versprochen mir alles zu erzählen, sobald er bereit dazu war. Die Zeit würde ich ihm geben, keine Frage.


  »Ok«, sagte ich daher, worauf er sofort richtig lächelte und mich unerwartet küsste.


  »Danke«, murmelte er zwischen zwei Küssen. Unwillkürlich musste ich leicht lächeln und ließ meine Hände seine Schulter hinaufwandern. Ungläubig schloss ich meine Augen, meine Stirn gegen seine lehnend.


  »Was tun wir hier?«, sprach ich die Frage aus, die mir schon Minuten durch den Kopf geisterte.


  »Wenn ich dir das noch erklären muss, dann verliere ich langsam die letzte Hoffnung«, erwiderte er amüsiert. Ich lachte leise und boxte ihm spielerisch gegen die Schulter.


  »Du weißt, wie ich das meine.«


  Er seufzte leise, als seine Hände meine Seiten entlangfuhren.


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht«, sagte er nachdenklich. »Ich weiß nur, dass es sich…« Er stockte, bevor er unsicher von mir wegschaute.


  »Ja?«, fragte ich hoffnungsvoll. Wollte er mir mehr davon erzählen, was er alles fühlte?


  »Es ist-« Es war, als würden ihm die Worte im Hals steckenbleiben. Angespannt schloss er die Augen, sein Kiefer mahlte. »Siehst du, es fängt schon an.«


  »Was fängt an?«


  »Das, wovor ich dich gewarnt habe.« Seine Augen öffneten sich wieder, nahmen meine sofort gefangen. »Ich kann nicht einmal aussprechen, wie ich all das hier finde.« Mit einem gequälten Ausdruck nahm er mein Gesicht in seine Hände. »Wie ich dich finde«, fügte er bedachter hinzu.


  »Dann zeig es mir.«


  Es war nicht weniger ein Vorschlag als vielmehr eine Bitte. Eine Bitte, auf die er zuerst nicht wirklich zu reagieren wusste. Es brachte mich zum Lächeln, ihn ein wenig verwirrt zu haben, trotzdem wollte ich, dass er es wenigstens versuchte.


  »Lass die Fassade fallen«, sagte ich vorsichtig. »Zeig es mir.«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, murmelte er unsicher.


  »Ich bin es doch nur.« Ich lächelte leicht und fuhr durch sein strohiges Haar. »Das Mädchen mit dem Sprachfehler.«


  »Tu nicht immer so, als wärst du nur irgendwer«, brummte er abweisend, gleich darauf strichen seine Lippen über meine, um sie erneut zu verführen. »Du willst es nicht anders.« Er umschlang mich fester, presste seine Lippen verlangend auf meine und ließ meinen Körper unwillkürlich erschaudern. Der Kuss war hart und voller Energie. Seine Hände jedoch wanderten im Gegenzug rücksichtsvoll und sanft über meinen Körper. Diese Mischung brachte mich durcheinander, dennoch war es unheimlich aufregend. Es ging eine lange Zeit so, bis er sich beruhigte, seine Bewegungen geschmeidiger und sinnlicher wurden, fast schmerzhaft. Sein Atem war stockend, als er sich von mir löste, seine Hände zitterten, während sie mir durchs Gesicht strichen. Nur kurz sah ich seine verzerrte Mimik, dann senkte er seine Lippen wieder auf meine. Seine Arme schlangen sich um meinen Körper, als würde sein Leben davon abhängen. Seine Lippen bewegten sich auf meinen, als würde nur ich ihm die Luft zum Atmen geben. Und dann spürte ich es, das warme Nass an unseren Lippen und den salzigen Geschmack von Tränen auf meiner Zunge. Wir hielten in der Bewegung inne, ich spürte das leichte Beben seines Körpers an meinem. Ohne nachzudenken trennte ich unsere Lippen, um ihn einfach zu umarmen. Seine Hände krallten sich in meinen Pulli und sein Gesicht vergrub sich an meiner Halskuhle. Es schmerzte, ihn so zu erleben, so gebrochen und verletzt, doch es schmerzte noch viel mehr zu wissen, dass er all das schon Jahre verbarg. Wenn ich daran dachte, als ich ihn das erste Mal im Treppenhaus gesehen hatte. Sein undurchdringlicher, kalter Blick und sein völliges Desinteresse. Und da war er in diesem Moment; weinend in meinen Armen. Ich spürte die Nässe an meinem Hals, umschlang ihn daraufhin nur fester, damit er wusste, dass ich da war. Egal was auch noch kommen mochte, was auch geschehen würde, ich würde an seiner Seite sein. Ich würde ihm den Rücken freihalten. Ihm meine Nähe, mein Dasein versichern. Ich würde alles für ihn tun, denn mir wurde in dem Moment bewusst, wo mein Platz war. Genau dort, bei ihm.


  »Du hast mir einmal von Yin und Yang erzählt«, brach ich die so langanhaltende Stille zwischen uns. Matzes Körper hatte aufgehört zu beben, dennoch weinte er noch leise. »Von den Gegensätzen wie Tag und Nacht, links und rechts. Du hast gesagt, dass du daran glaubst. Dass jeder auf der Welt ein Gegenstück hat. Jemanden, der einfach passt, auch wenn es noch so unwahrscheinlich ist.«


  Ganz langsam löste er sich von mir und schaute mich mit seinen roten Augen an. Sein Gesichtsausdruck war aufgelöst, dennoch war er offensichtlich neugierig auf das, was ich zu sagen hatte.


  »Ich glaube auch daran«, teilte ich ihm leise mit. Er begann zu lächeln und strich mir über die Wange.


  »Du bist etwas ganz Besonderes«, raunte er mit kratziger Stimme. »Und es ist scheißegal, was wir hier tun oder was das hier ist. Ich kann nur sagen, dass ich unheimlich froh bin, dass du von zu Hause ausgezogen und in mein Leben gestolpert bist.«


  »Ich glaube, wir sind beide ineinander gestolpert«, erwiderte ich glücklich. »Schiebe die tollpatschigen Sachen nicht auf mich, du Blödmann.«


  Er schmunzelte erneut, strich dabei immer noch über meine Wange. Genüsslich schloss ich meine Augen und schmiegte mich an ihn.


  »Was auch immer das alles hier ist«, murmelt er leise. »Ist es nicht egal?«


  Lächelnd betrachtete ich ihn und seine Züge, welche sich unter meinen Berührungen immer mehr entspannten. Mir fiel auf, wie sehr ich meine Wirkung auf ihn genoss, allein wegen der Erkenntnis, dass ich etwas bewirkte.


  »Muss man immer alles hinterfragen?« Hauchzart platzierte er einen Kuss auf meiner Handinnenfläche, nachdem er sie in seine großen Hände genommen hatten. Sie lagen dort in unserem Schoß, wohl und geborgen. »Lass uns einfach genießen«, wisperte er mit einem intensiven Blick in meine Augen. »Und den Moment leben.«


  Ich schloss meine Augen, als er sich zu mir lehnte und seine Lippen seicht über meinen Kiefer strichen. Es war, als würde ich dahinschmelzen, in seiner reinen Verführung. Sein Atem, der mein Ohr streifte, ließ mich unwillkürlich die Luft anhalten. Beängstigend und atemberaubend zugleich war seine Nähe für mich, er war die pure Versuchung.


  »Jeder einzelne Moment ist einzigartig«, raunte er mit verheißungsvoller Stimme, während seine Hände meine immer noch festhielten. »Jeder Moment hat es verdient gelebt zu werden, Antonia.«


  Er ließ meinen Namen auf seiner Zunge zergehen und mich gleich mit. Die Gänsehaut, die er mir bescherte, und das unbändige Flattern meines Herzens, was allein er verursachte, ließen mich nicht mehr klar denken. Mein Kopf glich einer nebeligen Wiese, durch die es kein Durchdringen mehr gab.


  »Denn es kann alles vorbei sein«, murmelte er weiter. »Mit einem Mal.«


  Mit diesen Worten senkte er seine Lippen wieder auf meine. Uns beiden wurde klar, dass das unsere Lieblingsbeschäftigung werden würde, nach dem gemeinsamen Schweigen. Allein der Gedanke daran mich von ihm zu lösen, erregte in mir ein unbehagliches Gefühl und doch war es unvermeidlich. Wie sollte man schon das Unvermeidliche vermeiden?


  39. »VOLLKOMMEN PARANOID.«
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  Ob es Leute gab, die wegen Paranoia zum Psychiater mussten? Ich wusste es nicht. Um genau zu sein, wollte ich es nicht wissen. Denn ich war es definitiv. Vollkommen paranoid. Nachdem mir Pascal auf der Arbeit mitgeteilt hatte, Chris wäre da gewesen, bevor wir überhaupt aufgemacht hatten, und hätte nach mir gefragt, konnte ich den ganzen Abend an nichts anderes mehr denken. Ich hatte das penetrante Gefühl, dass er da war, als würden sich seine Blicke in meinen Rücken bohren. Viel schlimmer war allerdings die Tatsache, dass ich vollkommen alleine nach Hause gehen musste– um halb zwei nachts.


  Der Wind war kalt und ließ mich zusätzlich zu dem beklemmenden Gefühl erschaudern. Es war unheimlich dunkel, da der Mond und die Sterne von dicken schwarzen Wolken überdeckt waren, nur die wenigen vorbeifahrenden Autos spendeten für ein paar Sekunden kostbares Licht. So, wie ich dort die Straße entlangging, fühlte ich mich total verletzlich, auf eine komische Weise. Daher war ich froh, als ich unbeschadet meine Wohnung betreten hatte.


  Das schwache Licht meiner Nachttischlampe spendete mir ein wenig Trost und Sicherheit, die ich brauchte, als ich auf mein Handy schaute. Chris hatte mir geschrieben– schon wieder.


  Reflexartig schmiss ich das Handy aufs Bett. Ich wollte seine Nachrichten nicht mehr lesen, ihnen keinerlei Aufmerksamkeit schenken.


  In Gedanken versunken trottete ich müde in die Küche, füllte mir dort ein Glas Wasser ein und betrachtete das zerbrochene Bild von Henry und mir, welches auf der Arbeitsplatte lag. Ich musste lächeln bei dem Gedanken, wie Shel es zerbrochen hatte. Allerdings fiel mir etwas auf. Er hatte es auf den Tisch gelegt, da war ich mir hundertprozentig sicher. Ich hatte es danach nicht mehr angefasst, also warum lag es dann in der Küche?


  Ein Lachen entkam meiner Kehle und ich schüttelte meinen Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen.


  »Vollkommen paranoid«, murmelte ich mir selbst zu. Immer noch kopfschüttelnd legte ich den zerbrochenen Bilderrahmen zurück, um mich bettfertig zu machen.


  Erleichtert ließ ich mich in mein weiches Bett fallen und versuchte zu schlafen. Gefühlte Stunden wälzte ich mich hin und her, doch eins hinderte mich stets daran einzuschlafen– das beklemmende Gefühl in meiner Brust und die starke Vermutung, jemand wäre da, in meiner Wohnung. Verzweifelt setzte ich mich im Bett auf, mit den Gedanken nur bei einer Person: Matze. Er schlief, kein Zweifel, doch ich vermisste ihn. Seit dem Abend im Haus seiner Eltern war zwar nur ein Tag vergangen, allerdings hatte ich ihn an diesem einen Tag nicht gesehen.


  Es kam mir so lächerlich vor, wegen so einem dummen Gefühl zu ihm zu gehen, und eigentlich wollte ich ihn auch nicht während seines Schlafes stören, letztendlich siegten jedoch meine pure Sehnsucht und die erschreckende Angst, die mit jeder Sekunde mehr in mir hochkroch. Und so erwischte ich mich dabei, wie ich schon längst vor seiner Tür stand. Nur mit Unterhose und Hemd bekleidet, betätigte ich zögernd seine Klingel.


  Meine Füße froren sofort auf dem eiskalten Boden des Treppenhauses. Die kalte Luft sorgte dafür, dass ich nach wenigen Sekunden bereits bibberte, und mein Unbehagen stieg, als er die Tür nicht öffnete. Ich verfluchte mich für meine Naivität, machte mich gleich darauf schnell wieder auf zu meiner Wohnungstür. Allerdings ließ mich das Öffnen seiner Tür innehalten.


  »Mepsi?«, ertönte seine verschlafene Stimme hinter mir. Kurz kniff ich meine Augen zu, bevor ich mich zögernd zu ihm drehte. Nur in Boxershorts bekleidet stand er vor mir, seine Augen vor Müdigkeit nur einen Spalt geöffnet. Sofort stieg ein schlechtes Gewissen in mir auf, da ich ihn wirklich gestört hatte.


  »Was machst du hier?«, brummte er verständnislos. »Es ist mitten in der Nacht, dazu arschkalt.«


  »Entschuldige…«, stammelte ich unbeholfen. »Ich… nun ja… es-…« Verzweifelt verstummte ich und schloss kurz meine Augen, um mich ein wenig zu beruhigen. »Ich konnte nicht schlafen und… und… naja-«


  »Komm«, forderte er rau. »Bevor du hier noch festfrierst.«


  Mit einem beruhigenden Lächeln streckte er mir seine Hand entgegen, welche ich erleichtert ergriff. Als er meine Hand umfasste, bemerkte ich sofort die unglaubliche Hitze, die er ausstrahlte. Auch wenn zwischen uns so ein herber Kontrast herrschte und seine Finger sich anfühlten wie siedendes Wasser, genoss ich es auf eine komische Art.


  »Wie lange stehst du hier schon?«, fragte er, während er mich immer näher zu sich zog. »Du bist eisig kalt.«


  Es war schön, dieses Gefühl seiner Hitze, die langsam Besitz von meinem Körper ergriff, und das, obwohl ich ihn nur mit der Hand berührte. In dem Moment schien er wie eine eigene Sonne, die Wärme erreichte mich schon wenige Zentimeter vor seiner nackten Haut.


  »Entschuldige«, wisperte ich leise, da ich das Gefühl hatte, meine Stimme wäre zu laut für das leise Gebäude. »Ich wollte dich nicht stören…«


  »Mach dir keinen Kopf.« Mit einem leisen Klack fiel die Tür ins Schloss und er strich mir zart über meine kalte Wange. Mein Atem stockte, mein Blick sprang zwischen seinen Augen hin und her. »Du kannst immer kommen.«


  Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, welches er zärtlich erwiderte. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, zog er mich mit ins Schlafzimmer. Ich war ihm dankbar, dass er nicht weiter nachfragte, warum ich zu ihm gekommen war. Dabei war es mir egal, ob es ihn interessierte oder nicht, die Hauptsache war, dass ich nun bei ihm war. Angekuschelt an seine Brust und eingebettet in seinen unglaublichen Geruch, wich die Angst in mir augenblicklich. Sein ruhiger Atem streifte meinen Pony, während sein Herz unter meinem Ohr kräftig schlug.


  »Meps?«, fragte er irgendwann leise.


  »Ja?«, wisperte ich, meine Augen immer noch offen. Vorsichtig lehnte ich mich ein wenig hoch, auch wenn ich nur wenige Umrisse seiner Silhouette sah. Seine Hand tastete sich an meine Hüfte, spürte dort den Stoff meiner Unterhose, und wanderte bedacht meine Taille höher. Ich schluckte schwer, da seine Hand unter das Hemd gewandert war. Im nächsten Moment spürte ich, wie er mir näherkam, bis ich seinen Atem in meinem Gesicht spürte. Seine Nase streifte meine, sein Atem stockte, genau wie meiner.


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, hauchte er, kurz bevor seine Lippen zart auf meine trafen. Unwillkürlich musste ich lächeln. Einerseits wegen seiner Worte, andererseits wegen der Schmetterlinge in meinem Bauch. Ungehalten flogen sie los und machten mich dabei unglaublich glücklich. All meine Bedenken waren wie weggeweht, mit nur einem sanften Kuss von diesen Lippen.


  »Ich auch«, wisperte ich leise. Seine Hand verschwand wieder von meiner nackten Taille, dafür fuhr er mir kaum merklich über die Wange. Gleich darauf gab er mir noch einen Kuss, der auch die letzte Kälte aus mir verscheuchte. Nun war ich genau so warm wie er– warm und eingenommen von ihm.


  Mit seinem Arm um mich geschlungen, seinem Gesicht nah an meinem und in der lieblichen Vollkommenheit fand ich endlich meinen gesuchten Schlaf.


  40. »DANN ZEIG MAL, WAS DU DRAUF HAST.«
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  Schneeflocken– sie waren so unbeschreiblich schön. Wie sie unscheinbar vom Himmel segelten und die Umgebung langsam, aber sicher weiß verfärbten. Doch so wunderschön sie auch waren, ich traute ihnen noch nie. Sie waren heimtückisch, denn sie kündeten Kälte und Unbehagen an. Ja, sie konnten sogar zerstörerisch sein. Den einen Moment wirkten sie friedlich, bis sie immer schneller und größer wurden und einen undurchdringlichen Schleier bildeten. Ich hasste Schnee. Schnee und Winter. Seit zwei Tagen schneite es nun schon. Zwei Tage, in denen ich mich gefühlte tausend Mal langgelegt hatte, weil der Boden zu rutschig war– das war meine Hölle. Und wenn ich dann immer Matze auf seinem Motorrad sah, wurde mir sofort zehn Grad kälter. Aber er? Er schüttelte sich nur kurz, dann war wieder alles in bester Ordnung. So auch in dem Moment. Vor zehn Minuten hatte er mich angerufen und mir befohlen vor das Haus zu gehen. Gerade hatte ich mein Kinn in den Schal vergraben, die Mütze noch einmal gerichtet und meine Hände in den Taschen versteckt, als er um die Ecke kam. Unter seiner Lederjacke trug er wenigstens einen Pulli und einen Schal, Handschuhe und eine Mütze schützten ihn ebenfalls vor der beißenden Kälte, ich an seiner Stelle wäre allerdings schon längst erfroren.


  »Du holst dir noch den Tod«, begrüßte ich ihn, als er mit einem schiefen Lächeln auf mich zukam.


  »Dir auch einen schönen Tag«, erwiderte er, bevor seine Lippen sanft auf meine trafen. Eine Hitzewelle erfasste mich, welche jedoch mit seinen Lippen zusammen wieder von mir wich. Er blieb vor mir stehen, befreite seine Hände von den Handschuhen, um mir über meine kalte Wange zu streichen.


  »Warum sollte ich rauskommen?«, fragte ich vorsichtig.


  »Das siehst du gleich«, sagte er, während seine Hände von meinen Oberarmen zu meinen Ellenbogen wanderten. Ich hatte meine Hände um seine Taille gelegt, er stand direkt vor mir und schützte mich ein wenig vor der Kälte. Und so konnte ich ihn viel besser betrachten.


  »Mit der Mütze siehst du aus wie der nette Junge von nebenan«, stellte ich schmunzelnd fest und musterte dabei die Haare, die unter der Mütze hervorlugten. Sie waren länger geworden mit der Zeit.


  »Bin ich etwa nicht der nette Junge von nebenan?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen.


  »Manchmal.« Gedankenverloren richtete ich den Kragen der braunen Lederjacke und spielte an dem schwarzen dicken Schal. Aber Moment. Ich hielt in meiner Bewegung inne und betrachtete den Schal.


  »Ist das meiner?«


  Er schmunzelte und nickte.


  »Ja.« Lächelnd zündete er sich eine Zigarette an. »Ich hatte keinen mehr. Außerdem riecht er nach dir.«


  »Bei dir in der Kommode liegen bestimmt fünf Stück davon.«


  »Ich wiederhole.« Er zog kurz an der Zigarette und blies den Rauch federleicht in mein Gesicht. Genüsslich sog ich ein wenig von ihm ein, konzentrierte mich schließlich doch schnell auf den Schal-Dieb direkt vor meiner Nase. »Er riecht nach dir. Und du hast tausend. Ich hab den jetzt schon geschlagene fünf Tage und dir ist es nicht aufgefallen.«


  »Hast du noch mehr Sachen von mir?«


  »Außer den einen Pulli, den du bei mir vergessen hast, nichts.« Er lächelte und nahm meine Hand in seine.


  »Bei dir ist der also. Ich habe-« Ich verstummte, als ich im Augenwinkel sah, wie ein rotes Auto auf unseren Hof fuhr.


  »Endlich«, murmelte er, gerade als ich erkannte, dass das der alte Polo war und Shel aus ihm ausstieg. Meine Augen wurden ganz groß.


  »Ihr habt ihn fertig?«, fragte ich aufgeregt.


  »Hey!«, begrüßte mich Shel, doch ich war schon längst auf dem Weg zum Auto. Ich hörte Matzes leises Lachen hinter mir.


  »Heute Morgen haben wir ihn endlich fertigbekommen«, informierte er mich. Beeindruckt ließ ich meinen Blick über den Wagen gleiten. Es hatte sich nicht wirklich viel verändert, nur einige Dellen waren ausgebessert und der Rost um einiges reduziert. Ich konnte mir einen freudigen Ton nicht verkneifen. Ende der Fußgänger-Ära!


  »Danke!«, quiekte ich und fiel Matze gleich darauf um den Hals. Er schmunzelte an meinem Ohr und schloss seine Arme fest um mich.


  »Kein Problem«, erwiderte er selbstverständlich. »Noch 'ne Überraschung: Du kannst sofort losfahren, ist erst mal auf mich angemeldet, das Teil. Kannst du ja in den nächsten Tagen ummelden.«


  »Danke«, wiederholte ich mich, diesmal presste ich jedoch meine Lippen überstürzt auf seine. Er grinste in den Kuss, erwiderte ihn jedoch und hob mich ein wenig hoch, so dass ich auf Zehenspitzen stand.


  »Ignoriert mich nur«, redete Shel vor sich hin. »Aber hey, vielleicht bekomme ich ja seit langem auch mal wieder einen Kuss.«


  Innerlich verdrehte ich meine Augen, löste mich von Matze und lief auf Shel zu. Er hatte sein typisches, verpeiltes Lächeln drauf. Schlitternd landete ich in seinen Armen, wo ich ihm einen sanften Kuss auf seine stoppelige Wange gab.


  »Danke, das bedeutet mir wirklich viel«, sagte ich immer noch aufgeregt. Mit einem zufriedenen Grinsen schob er seine Brille zurück, dann hielt er mir die Schlüssel vor die Nase.


  »Er wartet nur auf dich«, schmunzelte er, gleich darauf warf er einen Blick über meine Schulter und seine Miene wurde ein wenig ernster. »Wir fahren eine Proberunde, was hältst du davon?«


  »Klar!« Ich nahm die Schlüssel von ihm an und machte mich auf den Weg zur Fahrerseite. Die Tür war nur einen kleinen Spalt offen, doch Matzes Hand knallte sie direkt wieder zu. Er stand hinter mir, ich spürte seinen heißen Atem an meiner kalten Wange. Langsam drehte ich mich zu ihm um, mit den Gedanken an seine Fahrangst.


  »Bevor du losfährst«, murmelte er, sein Blick getränkt von Ernsthaftigkeit und Sorge. Er seufzte, kniff die Augen kurz zusammen und sein Atem wurde ein wenig schneller. Instinktiv strich ich ihm leicht über die Wange und platzierte einen Kuss auf die andere.


  »Ich bin vorsichtig, versprochen«, versicherte ich ihm. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich bin direkt hinter euch«, sagte er bloß. »Pass auf dich auf.«


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände und stahl sich einen letzten, kurzen Kuss. Ich lächelte ihm zögernd zu, ehe ich endlich in das Auto schlüpfte, wo mich Shel schon erwartete. Während ich mich anschnallte und das Auto ein wenig von innen begutachtete, sah ich Matze schnell zu seinem Motorrad gehen.


  »Ist es sehr schwer für ihn mich fahren zu lassen?«, fragte ich unsicher.


  »Die Hölle«, erwiderte Shel, ohne nachzudenken. »Du hättest nicht erwähnen sollen, dass du drei Mal durch die Prüfung gefallen bist.«


  Seufzend steckte ich den Schlüssel ins Zündschloss und schaute rüber zu ihm.


  »Die Autos haben mich gehasst«, erzählte ich. »Und mein Fahrstil lässt zu wünschen übrig.«


  »Dann zeig mal, was du drauf hast«, forderte er mich heraus. Mit einem letzten Blick zu Matze versicherte ich mich, dass er bereit war, dann startete ich den Wagen. Jedoch kam ich nicht weit. Der Motor heulte kurz auf, das Auto machte einen Satz nach vorne, bevor dann alles wieder still war. Sofort schaute ich panisch nach vorne, da Matze ziemlich direkt vor uns stand, aber erleichtert stellte ich fest, dass er nichts abbekommen hatte. Er schaute nur skeptisch und ernst, jedoch mit einem spöttischen Funkeln in seinen Augen, zu mir herüber.


  »Der erste Gang war drin«, bemerkte Shel schmunzelnd. »Zehn Punkte.«


  »Oh, Mann.« Verzweifelt ließ ich meinen Kopf auf das Lenkrad fallen, wodurch ich ungewollt die Hupe betätigte. Ich zuckte zusammen und Shel gab es anscheinend den Rest, da er anfing zu lachen, und das nicht gerade leise.


  »Du bist wirklich schlimmer als ich«, brachte er prustend hervor.


  »Lach mich nicht aus!«, fuhr ich ihn belustigt an, gab ihm zusätzlich einen leichten Schubs. Gleich darauf startete ich das Auto erneut, diesmal dachte ich allerdings daran, die Kupplung zu betätigen. Schmunzelnd legte ich den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Hof. Shel hatte sich wieder eingekriegt, als ich bereits auf der Straße fuhr. Am Anfang fuhr ich noch sehr ruckartig und unsicher, doch das besserte sich schnell. Erst dann merkte ich, wie sehr mir das immer Spaß gemacht hatte.


  »So schlecht stellst du dich doch gar nicht an«, bemerkte Shel. »Man wird zwar ein wenig durchgeschüttelt, aber hey, damit kann man leben.«


  »Ok, ich liebe das Auto«, gestand ich überglücklich. »Es ist klein, es ist niedlich, es ist knuffig. Was will ich mehr?«


  »Matze hat Recht, er passt zu dir«, bemerkte er liebevoll. »Und bei deinem Gesicht hat sich der ganze Aufwand sicherlich gelohnt.«


  Lächelnd schaute ich zu ihm rüber, gleich darauf jedoch in den Rückspiegel, wo ich Matze sehen konnte. Leider konnte ich ihn nicht lange betrachten, da ich auf die Straße schauen musste.


  »Wo wollen wir hin?«, fragte ich dann schließlich, während ich an einer Ampel hielt. »Oh, ich weiß es! Das muss ich Papa zeigen.«


  Gerade hatte ich das ausgesprochen, tauchte Matze neben meinem Fenster auf und klopfe leicht. Sofort ließ ich das Fenster herunter– mit einer Kurbel wohlgemerkt.


  »Ich muss nochmal los!«, rief er über den Verkehrslärm hinweg. »Nathalie will irgendwas.«


  »Ok!« Lächelnd lehnte ich mich weiter zu ihm und streckte ihm meine Hand entgegen. Seine Augen leuchteten, als er sie für einen kurzen Moment ergriff. »Wir sind bei meinen Eltern!«


  »Beschlossene Sache«, sagte Shel neben mir ironisch.


  »Ich kann dich vorher rauslassen«, warf ich hastig ein. »Du kannst aber natürlich auch mit.«


  »Melde dich, wenn irgendetwas ist«, sagte Matze und mit einem letzten Blick zu mir ließ er meine Hand langsam los. Ich schenkte ihm ein Lächeln, bevor er an der Kreuzung links abbog. Gleich darauf war auch auf meiner Spur Grün und ich fuhr ebenfalls los.


  »Er wirkt erleichtert, seit er dir das erzählt hat«, behauptete Shel nach einer Weile des Schweigens. Mein Blick fiel kurz auf ihn, doch ich sah wie so oft nur sein Lächeln.


  »Du meinst seine Fahrangst?«, fragte ich vorsichtshalber nach.


  »Ja, genau das meine ich«, bestätigte er.


  »Wie… ähm… ist das eigentlich genau?«, hakte ich vorsichtig nach. »Ich wollte nicht nachfragen, weil ich das Gefühl hatte, ihm war das alles ein wenig…« Ich zögerte und seufzte verzweifelt.


  »Peinlich«, beendete Shel meinen Satz mit einem Nicken. »Ja, es ist ihm peinlich.«


  »Aber da gibt es doch keinen Grund zu«, erwiderte ich aufgebracht. »Ich meine, jeder hat doch vor irgendetwas Angst.«


  »Sag ihm das mal.« Er lachte humorlos auf und putzte sich seine Brille am Saum des T-Shirts. »Er hat vor so vielem Angst, Antonia, das glaubst du gar nicht.«


  »Was?«, fragte ich überrascht. »Vor was denn?«


  »Vor vielem«, wiederholte er sich. Ich bemerkte, dass er in dieselbe Unruhe gefallen war, die er letztens schon einmal gehabt hatte. Da war es, das nächste Geheimnis.


  »Er hat es mir versprochen«, sagte ich leise.


  »Was?«


  »Es mir zu erzählen.« Ich hielt vor Shels Haus und schaute zu ihm rüber. Ein wissendes Lächeln zierte seine Lippen, seine Hand strich kurz über meinen Arm.


  »Ich weiß«, erwiderte er liebevoll. »Und er wird es noch, keine Sorge. Er wird dich an sich heranlassen, das spüre ich.« Mit diesen Worten verließ er mein Auto, um auf seine Haustür zuzugehen. Ohne sich nochmal zu mir umzudrehen, hob er verabschiedend seine Hand über die Schulter. Erst als seine Tür geschlossen war, machte ich mich wieder auf den Weg, diesmal zu meinen Eltern. Doch ein Satz wollte mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen.


  Er hat vor so vielem Angst.


  ***


  Gerade hatte ich wieder vor meinem Haus geparkt und den Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen, da vibrierte mein Handy in der Hosentasche. Ich entschied mich noch im Auto zu bleiben, da es dort wärmer war als draußen. Als ich sah, von wem die Nachricht kam, musste ich automatisch lächeln.


  
    Von: Matze Berger (14:34 Uhr)


    Und, ist dein Vater zufrieden?


    An: Matze Berger (14:35 Uhr)


    Sein erster Kommentar war so viel wie »Da habe ich die Antwort wegen dem Schrottpreis«. Aber er kann sagen, was er will, ich liebe dieses Auto.


    Solltest du nicht deine Aufmerksamkeit deiner Schwester schenken?

  


  Das Lächeln, was durchgehend auf meinen Lippen lag, war wie weggewischt, als Chris' Name auftauchte. Zögernd öffnete ich die Nachricht mit den Gedanken bei den unzähligen, unheimlichen Worten davor.


  
    Von: Chris Bumke (14:37)


    Was ist schon so eine alte Kiste im Vergleich zu wahrer Liebe, Antonia?

  


  Instinktiv schaute ich über meine Schulter aus dem Auto. Eine Frau ging mit ihrem Hund an mir vorbei, lächelte freundlich und kümmerte sich nicht weiter um mich. Auf der anderen Straßenseite parkte ein blauer Volvo, kein Mensch war darin zu sehen. Hektisch schüttelte ich den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen. Ich zwang mich, Matzes Nachricht zu lesen, anstatt mir vorzustellen, Chris könnte dort irgendwo sein. So ein Schwachsinn.


  
    Von: Matze Berger (14:37 Uhr)


    Ich habe gehofft, dass du ihn magst. Bist du noch dort?


    An: Matze Berger (14: 38 Uhr)


    Du umgehst meine Frage :D


    Von: Matze Berger (14:40 Uhr)


    Und du meine

  


  Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. Gleich darauf drückte ich den grünen Hörer und rief ihn an. Es dauerte keine zehn Sekunden, da hatte er abgenommen.


  »Man telefoniert nicht während der Fahrt«, begrüßte er mich mit strenger, leiser Stimme.


  »Ich fahre nicht«, entgegnete ich amüsiert. »Bin zu Hause. Na ja, ich sitze im Auto vor dem Haus.«


  »Und warum rufst du an?«, fragte er diesmal sanft, so dass unwillkürlich die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder losflogen. Wie ich dieses Gefühl liebte, es hauchte mir immer wieder neues Leben ein.


  »Weiß nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht wollte ich deine Stimme hören. Ich mag es nicht, mit dir zu schreiben.«


  »Ach ja?« Immer noch sprach er mit gedämpfter Stimme, die man normalerweise immer in einer Bücherei verwendete, um andere Leute nicht zu belästigen. »Wieso das?«


  »Weiß nicht«, wiederholte ich mich nachdenklich. »Was sind schon Buchstaben auf einem Display? Ziemlich unpersönlich.«


  »Da ist was dran«, stellte er fest und ich konnte mir vorstellen, wie er schwach lächelte.


  »Wo bist du?«, fragte ich neugierig.


  »Ich sitze auf dem Sofa und hoffe, dass ich bald entlassen werde«, grummelte er, als er jedoch fortfuhr, wirkte er eher gedankenverloren. »Vor fünf Tagen saßen wir hier noch.«


  Ein Kribbeln durchfuhr mich bei der Erinnerung und mein Atem stockte kurz. Seine Hände auf meinem Körper, seine Lippen auf meinen. Alles war immer noch so präsent, so real.


  »Ich erinnere mich«, hauchte ich leise, in dem Rückblick des Abends schwelgend.


  »Matze, mit wem telefonierst du da eigentlich?«, hörte ich eine herrschende Frauenstimme im Hintergrund.


  »Ist es das Mädchen, das du mitbringen willst?« Noch eine Frauenstimme, die aber weniger dominant klang, eher viel zu hoch.


  »Ihr Name ist Antonia«, entgegnete Matze fest. »Und ja, das ist sie.«


  Sie sagten wieder etwas, doch das verstand ich nicht mehr. Ich konnte nur heraushören, dass es um mich ging, und das gefiel mir irgendwie nicht.


  »Hast du Freitagabend Zeit?«, fragte Matze schließlich.


  »Ähm… Ich kann mir freinehmen«, schlug ich vor.


  »Gut.« Er seufzte, gleichzeitig klopfte plötzlich jemand neben mir an die Scheibe, weshalb ich ungewollt zusammenzuckte. Mein Blick huschte nach links und ich erblickte sofort die blauen Augen von Chris. Es war, als wäre alle Atemluft um mich verschwunden. Seine Augen waren nicht gutmütig und sanft wie sonst. Auch nicht wütend oder aufgebracht. Vielmehr… gebrochen, und irgendein Ausdruck in ihnen machte mir eine unglaubliche Angst. Mein Verdacht bestätigte sich, was das Ganze noch schlimmer machte.


  »Matze«, piepste ich ängstlich ins Handy.


  »Mepsi?«, fragte er verwirrt. »Was ist los?«


  »Er steht an meinem Fenster«, brachte ich zusammenhangslos hervor, mein Blick immer noch auf Chris. Er hatte sich ebenfalls nicht gerührt, starrte mich einfach ohne zu blinzeln an.


  »Wer?«, hakte er alarmiert nach.


  41. »PAPA FÄNDE DAS ABER NICHT TOLL.«
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  »Chris. Er… er starrt mich an.«


  »Bist du noch im Auto?«, fragte er nun vollkommen ernst und ich hörte, dass er aufgestanden war.


  »Ja«, krächzte ich.


  »Schließe den Wagen von innen ab«, befahl er. »So unauffällig wie möglich. Wenn du abgeschlossen hast, dann fahr los.«


  »Ok…«, hauchte ich unsicher, während meine Hand langsam zu der Tür wanderte. Bei dem Schloss angekommen wollte ich es eindrücken, damit der Wagen abschloss, doch es rührte sich nichts.


  »Es klemmt«, stellte ich panisch fest. »Matze, es klemmt.«


  Das war der Moment, wo Chris sich aus seiner Starre löste und die Tür mit einem schnellen Ruck öffnete.


  »Ich bin unterwegs«, teilte er mir hastig mit. »Geh auf keinen Fall mit ihm rein, bleib vor dem Haus.«


  »Hallo Antonia«, begrüßte Chris mich mit überraschend sicherer Stimme. Ich schluckte schwer.


  »Hi«, stammelte ich, im Handy hörte ich Matzes Motorrad anspringen.


  »Ich bin so schnell da, wie ich kann«, versicherte er mir, dann war die Leitung tot. Langsam ließ ich das Handy sinken, meinen Blick dabei nur auf Chris, als wäre er das Raubtier, welches mich fressen wollte.


  »Wie geht es dir?«, fragte er mit einem falschen Lächeln. Er war mir unheimlicher denn je.


  »Gut… schätze ich«, antwortete ich zögernd. »Was… ähm… willst du hier?«


  »Ich glaube, das sollten wir drinnen bereden«, beschloss er.


  »Es gibt nichts zu bereden«, entgegnete ich mit dem Rest Mut, den ich zusammenbringen konnte. »Bitte lass mich alleine, Chris.«


  »Ich kann und werde das nicht so offen stehenlassen.« Mit diesen Worten griff er meinen Oberarm und zog mich alles andere als sanft aus dem Auto.


  »Au!«, beschwerte ich mich. »Lass mich los, verdammt!«


  »Diesmal nicht«, knurrte er. »Ich werde erst gehen und dich loslassen, wenn du es endlich verstanden hast.«


  »Was gibt es da zu verstehen?«, fragte ich verzweifelt, dabei stemmte ich mich gegen seinen Griff. Er schleifte mich zur Haustür, doch Matzes Worte kamen mir in den Sinn. Nicht ins Haus.


  »Unsere Zukunft, unser Glück.« Sein Griff um meinen Arm verstärkte sich, so dass mir ein schmerzhafter Laut entwich, der ihn aber anscheinend kein bisschen interessierte.


  »Glück?«, fragte ich spöttisch. »Ich bin nicht glücklich, nicht so. Chris, du tust mir weh!«


  Abrupt drehte er sich zu mir um, packte mich mit der anderen Hand ebenfalls und schleuderte mich gegen die Hauswand. Mein Kopf prallte unsanft gegen die harten Backsteine, weshalb sich kurz alles drehte. Jedoch fixierte ich schnell Chris vor mir. Ich erschrak, als ich die Wut und das Irre in seinen Augen sah. Er war verzweifelt und aufgelöst und das war das, was mir eine scheiß Angst machte. Ich konnte nicht mehr einschätzen, was er tun würde und was nicht.


  »Was ist nur aus dir geworden?«, fragte ich verständnislos.


  »Vier Jahre«, brummte er gereizt, dabei kam er mir immer näher. »Vier ganze Jahre warte ich schon. Weißt du, wie anstrengend das ist?« Sein Griff um meine Oberarme wurde wieder fester, ich konnte spüren, dass ich blaue Flecken davontragen würde. »Und dann ziehst du um und ein Kerl ruiniert einfach alles.«


  Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich seine Worte verstand, aber dann verwirrten sie mich mehr als alles andere. Ich wurde wieder wütend.


  »Hör auf, Matze da mit reinzuziehen«, zischte ich. Mein Kopf begann zu pochen und die Stelle, die auf die Wand geprallt war, zog schmerzlich.


  »Wieso begreifst du nicht, dass wir zusammengehören?«, fragte er und begann mich zu schütteln. Erfolglos versuchte ich weiterhin aus seinem Griff zu entkommen.


  »Wieso begreifst DU nicht, dass ich dich nicht will?«, entgegnete ich energisch. »Chris, ich empfinde nichts für dich, nicht mehr als Freundschaft. Aber das ruinierst du alles, du-«


  »Ich liebe dich und ich weiß, dass du mich auch liebst«, beharrte er und ich erstarrte. Klar, mir war bewusst geworden, dass er anscheinend mehr für mich empfand, aber das alles aus seinem Mund zu hören war ganz anders. Viel schlimmer.


  »Ich liebe dich nicht!«, fuhr ich ihn aufgebracht an. »Versteh es doch, du machst mir Angst.«


  »Angst? Wie soll das gehen, wenn du mein Leben bist?«


  »Das hier hat nichts mit Liebe zu tun, verdammt. Du willst etwas erzwingen, was nicht geht. Ich. Empfinde. Nichts. Für. Dich«, betonte ich nochmals, doch er hatte auf Durchzug geschaltet. Ohne dass ich reagieren konnte, beugte er sich zu mir herunter und presste seine Lippen hart auf meine. Reflexartig wollte ich nach hinten weichen, schlug mir aber nur erneut den Kopf an. Meine Lippen waren fest aufeinander gepresst und ich schlug ihn immer und immer wieder, doch ihm schien es kein bisschen auszumachen. Seine Lippen wanderten langsam über meine, als wollten sie alles aus mir aufsaugen und für sich beanspruchen. Verzweifelt drückte ich ihn weg, doch er stand wie eine Wand vor mir. Erst als ich gegen sein Schienbein trat, löste er sich kurz von mir.


  »Sei nicht so widerspenstig«, murmelte er, bevor seine Lippen erneut auf meinen lagen. Aus irgendeinem Gedanken heraus legte ich meine Hand auf seine Wange und kratzte ihn, gleichzeitig biss ich auf seine Lippe. Ein Geschmack von Eisen machte sich auf meiner Zunge breit, als er meine Hände griff und gegen die Wand drückte. Mit seiner blutigen Unterlippe machte er sich auf den Weg zu meiner Wange.


  »Chris«, wimmerte ich machtlos. »Hör auf, ich flehe dich an.«


  »WAS zur Hölle verstehst du an diesen Worten nicht?!«, brüllte eine wutentbrannte Stimme, in der gleichen Sekunde wurde Chris von mir gerissen. Sofort schlang ich meine Arme um meinen Körper und entfernte mich von der Wand. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie Matze angekommen war, allerdings war ich heilfroh, dass er da war.


  Matze


  Er wusste nicht, was berechtigter war. Die Angst um Antonia oder der Hass auf Chris. Er schwor sich, wenn er den Mistkerl bei irgendetwas erwischen würde, dann würde er ihm die Seele aus dem Leib prügeln. Das letzte Mal hatte es ihn schon viel Disziplin gekostet, dieses Mal war die Wut in ihm hochgekocht, allein bei Chris' Stimme. Und da war da die Sorge um sie, die ihm fast den Hals zuschnürte. Mit dem Gedanken, was passieren könnte, wenn er zu spät wäre, erhöhte er seine Geschwindigkeit noch mehr, auch wenn der dunkle Schleier in ihm langsam aufstieg. Er kannte ihn zu gut, er kam immer, wenn er fuhr. In diesem Moment jedoch war es ihm egal. Es ging nicht um ihn. Es ging um Antonia. Und für sie hätte er alles getan.


  Als er auf den Hof fuhr und die beiden an der Wand stehend sah, hätte er fast sein Motorrad einfach in die Ecke geschmissen. Sie wehrte sich hilflos, hatte überhaupt keine Chance. Matze sah rot.


  »Hör auf, ich flehe dich an«, sagte sie verzweifelt, als er in Hörweite war.


  »WAS zur Hölle verstehst du an diesen Worten nicht?!«


  Brüllend vor Wut zog er Chris von Antonia und nutzte gleich darauf den Moment der Überraschung, um ihm mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Der Rausch und die Wut packten ihn und er schlug ein weiteres Mal zu, diesmal gezielter auf die Nase. Chris' schmerzerfülltes Stöhnen war nur ein kleiner Trost. Der Kerl sollte leiden.


  »Ich habe dich gewarnt«, raunte Matze bedrohlich, stieß ihn gegen die Hauswand und drückte seinen Unterarm gegen seine Kehle. Chris schien nicht zu wissen, wie ihm geschah, schnappte erschrocken nach Luft, die nun schwerer in seine Lungen gelang. Matze sah die aufsteigende Panik in seinen Augen, genoss sie in vollen Zügen und setzte einen harten Schlag in seine Magengrube. »Du solltest lernen zuzuhören, mein Lieber. Wenn sie Nein sagt, dann meint sie Nein. Wenn ich sage, du sollst dich hier nicht mehr blicken lassen, dann meine ich auch, dass du dich nicht mehr blicken lassen sollst.«


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich und er stemmte sich gegen Matze. Er sah, wie Chris zu einem Schlag ausholen wollte, wich daher schnell zurück, so dass Chris ins Nichts schlug.


  »Jungs«, vernahm er Antonias Stimme, konnte sich jedoch nicht auf sie konzentrieren, denn Chris rannte auf ihn zu. Fast musste er lachen bei diesem sinnlosen Versuch ihn anzugreifen. Mit der flachen Hand blockte er Chris' Schlag, holte dafür selbst mit links aus und verpasste noch eine in seinen Bauch.


  »Schwach«, kommentierte er, während Chris nach Luft schnappte. Er nutzte die Zeit, setzte noch zwei weitere Treffer mit dem Knie in seinen Bauch und schlug erneut in sein Gesicht, bevor sein Gegner kraftlos zu Boden fiel. Fast hatte er vergessen, wie es sich anfühlte, das Pochen der Hände und das Adrenalin in seinem Blut, doch es erinnerte ihn nur daran, wie sehr er all das gehasst hatte. Trotzdem war seine Wut auf Chris noch lange nicht versiegt. Mit einer schnellen Bewegung lehnte er sich zu ihm runter, packte ihn am Kragen und zog ihn zurück auf seine Beine. Sein Blick war benommen, seine Beine wackelig, aber das interessierte Matze überhaupt nicht.


  »Ich habe dir was versprochen«, knurrte er an seinem Ohr, gleichzeitig griff er seine Hand und nahm Zeige-, Mittel- und Ringfinger in seine Hand. »Versprechen halte ich.« Mit einem festen Ruck brach er alle drei Finger. Chris schrie auf und sackte in seiner halben Umarmung zusammen, Matze aber griff die andere Hand. Langsam überdehnte er sie, woraufhin Chris geschlagen wimmerte.


  »Matze, stopp!«


  Schlagartig hielt er in der Bewegung inne und schaute blitzschnell nach rechts. Dort stand sie, mit besorgtem, dennoch ernstem Blick und schüttelte leicht den Kopf.


  »Es reicht«, sagte sie beruhigend. »Lass ihn.«


  Er hatte den Schlag nicht kommen sehen, der ihn direkt unterm Auge traf. Überrascht taumelte er einen Schritt zurück und schaute vernichtend zu Chris, der ein triumphierendes Lächeln in seinem verunstalteten Gesicht trug. Seine Lippe blutete, genau wie seine Nase, und sein Wangenknochen leuchtete gefährlich rot.


  »Du kleiner Bastard«, knurrte Matze wütend und wollte wieder auf ihn los, doch zwei Arme hinderten ihn daran.


  »Hey, ganz ruhig!«


  Chris wollte sich ebenfalls auf Matze stürzen, taumelte schon in seine Richtung, doch jemand stellte sich ihm in den Weg. Die schmale Statur ihres Bruders Lucas hinderte Chris daran zu Matze zu gelangen. Antonia selbst war auf ihn zugegangen und hatte ihre Hände auf seine Brust gelegt.


  »Beruhige dich«, sprach sie ihm zu und erst jetzt fiel ihm sein eigener schneller Atem auf. »Er ist es nicht wert.« Mit sorgenvollem Blick strich sie ihm über seine Wange und über die Stelle, die Chris getroffen hatte. Schmerz durchzuckte ihn, doch er ließ es sich nicht anmerken.


  »Was ist hier los?«, fragte ihr Bruder Henry. »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund, warum du ihn zusammengeschlagen hast.«


  Da war er wieder, der Hass und die Verachtung, die Bilder, wie er sie anfasste. Wie von der Tarantel gestochen löste er sich aus dem mittlerweile lockeren Griff ihres Bruders und nahm ihr Gesicht vorsichtig in seine Hände.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. »Was hat er gemacht?«


  »Alles ist gut«, wisperte sie, mit dem Blick nur in seine Augen. So komisch die Situation auch schien, er musste lächeln und wünschte sich nichts sehnlicher als einen Kuss von ihr. Doch er hielt sich zurück. Einerseits, weil sie gerade belästigt wurde, andererseits, weil ihre Brüder dort standen.


  »Ich bin so schnell los, wie ich konnte.« Er strich über ihr Haar und sah Blut auf ihrer Wange. »Hat er dich verletzt?«, fragte er entsetzt, sein Blick suchte nach Anzeichen für Verletzungen in ihrem Gesicht.


  »Nein, nichts Schlimmes.« Sie nahm seine Hand von ihrem Gesicht und betrachtete sie. Auch er schaute runter und sah Blut auf seinen Fingern.


  »Kann vielleicht mal einer sagen, was hier vor sich geht?«, fragte Henry erneut.


  »Er hat mir die scheiß Finger gebrochen!«, fluchte Chris.


  »Ich habe dich gewarnt«, knurrte er und machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu. »Ich habe dich gewarnt, wenn du sie auch nur noch einmal gegen ihren Willen anfasst und hier auftauchst, breche ich dir deine Hände.«


  »Warte, was?«, warf Lucas ein. »Du hast was?«


  »Es war nicht gegen ihren Willen«, knurrte Chris, worauf Matze nur lachen konnte.


  »Chris, versteh es endlich«, sagte Antonia verzweifelt. »Ich liebe dich nicht und werde es auch nie und nimmer tun, erst recht nicht, wenn-«


  »Leugne es nicht!«, schrie er sie an, trat zusätzlich einen Schritt an sie heran, worauf Matze sie sofort schützend hinter sich zog.


  »Du hast sie doch nicht mehr alle«, sagte er vollkommen ernst, gleichzeitig spürte er ihre zarten Hände um seinen Unterarm. Er brauchte sie nicht anzuschauen, um zu wissen, dass sie Angst hatte– Angst vor diesem Durchgeknallten.


  »Du bist doch nur eifersüchtig, dass wir etwas haben, was du nicht hast«, behauptete Chris provozierend.


  »Und was wäre das bitte?«, fragte er scharf. »Eine riesige Mauer zwischen uns? Oder doch eine Beziehung, die auf Angst basiert?« Die Anspannung in Matze stieg jede Sekunde, die er in dieses Gesicht schauen musste, immer und immer mehr.


  »Beziehung.« Diesmal lachte Chris, auch wenn er schnell wieder verstummte und sich den Bauch hielt. »Wann hattest du je eine Beziehung, Matze Berger?«


  »Was weißt du schon?«


  »Oder sollte ich doch Matze Neumann sagen?«


  Schlagartig riss er seine Augen auf und starrte ihn mit einer Mischung aus Wut und Beängstigung an. Das hatte er gerade nicht gesagt. Es war, als hätte er gerade Matzes Kopf unter Wasser gedrückt.


  »Ich weiß nicht, was du wieder für einen Schwachsinn redest«, entgegnete er sofort.


  »Lüge.« Chris grinste dreckig und taumelte auf ihn zu. »Du weißt ganz genau, wovon ich rede.«


  Wütend riss er seinen Arm aus Antonias Griff und schritt auf Chris zu. Schmerz durchzuckte seine Glieder, der schwarze Schleier wurde wieder präsenter, vernebelte seine Wahrnehmung. Und dann war da der laute Schrei, der durch seine Ohren hallte.


  »Woher weißt du davon?«, fragte er aufgebracht.


  »Hach, wozu gibt es das Internet, mein Freund?«


  »Ich bin nicht dein Freund!«


  »Das ist aber sehr schade, wirklich.«


  »Noch ein Wort und ich schwöre, du liegst im Krankenhaus!«, flüsterte er bedrohlich.


  »Papa fände das aber nicht toll.«


  »Hör auf!« Er gab ihm einen Stoß, wodurch Chris nach hinten taumelte und auf den Boden fiel.


  »Matze!«


  »Wag es ja nicht, ihn da mit reinzuziehen!«


  »Ooh, ein wunder Punkt?«, fragte er in kindlichem Tonfall. »Vermisst du da jemanden? Ich weiß alles. Muss echt schlimm gewesen sein, so seine E-«


  Matze schnitt ihm das Wort mit der Faust ab. Immer und immer wieder schlug er zu, suchte die vermisste Erlösung, doch sie kam nicht. Der Schleier übermannte ihn, alter Schmerz, alte Verzweiflung kochte hoch.


  »HEY!«


  Er wurde gepackt und nach hinten geschleudert. Unsanft prallte er gegen die Wand, wurde gleich nach dem Aufprall an sie gedrückt. Henry und Lucas hielten ihn fest, musterten ihn mit einem ernsten, dennoch fragenden Blick. Es war ihm für einen kurzen Moment egal, wer sie waren und warum sie hier plötzlich aufgetaucht waren, daher versuchte er sich aus den Griffen zu reißen, doch zwei waren zu viel.


  »Matze, nicht.« Bei ihrer sanften Stimme erstarrte er auf der Stelle. Sie stand direkt vor ihm, hatte ihre Hände an seinem Hals, während ihr Blick besorgt über sein Gesicht wanderte. »Alles ist gut, ok?« Vorsichtig strich sie ihm über die Wange, ihn durchfuhr ein angenehmer Schauer. »Beruhige dich, komm runter.« Ihre Hände begannen über seinen angespannten Körper zu streichen. Bei jeder Berührung schien er ein wenig lockerer zu werden, der schwarze Schleier in ihm wich langsam. »Bringt ihn hier weg, ich komm klar.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Henry skeptisch. Matze bemerkte den misstrauischen Blick, den er ihm zuwarf, doch er ignorierte ihn und schloss die Augen, um tief durchzuatmen.


  »Ja«, sagte Antonia sicher. »Keine Sorge, er tut mir nichts. Kümmert euch um Chris, bitte.« Sie nahm seine Hand und zog ihn sanft von der Wand weg. »Komm, wir gehen rein.«


  Er wehrte sich nicht gegen sie, ließ sich kommentarlos mitziehen. Nur einen letzten Blick konnte er auf Chris erhaschen. Henry und Lucas mussten ihn beide stützen und trotzdem konnte er nicht wirklich alleine gehen. Ein Gefühl der Zufriedenheit erfüllte ihn, dann fiel die Tür ins Schloss.


  42. »DU HAST ANGST VOR MIR?«


  [image: Vignette]


  Antonia


  Das war neu. Wirklich neu. Die Mischung aus Angst, Schmerz und Wut, die in Matzes Augen lag, war beängstigend. Ich hatte keine Angst vor ihm, weil er Chris gerade wirklich krankenhausreif geschlagen hatte, ich hatte Angst um ihn. So verzweifelt hatte ich ihn noch nie gesehen, der Schmerz, den sein ganzer Körper während all dem ausgestrahlt hatte, hatte mir fast den Atem geraubt. Er tat mir leid, denn Chris hatte irgendeine offene Wunde getroffen. Die Folgen von dem waren mir noch nicht bewusst und es war auch nicht der Zeitpunkt sich darüber Sorgen zu machen. Ich konzentrierte mich auf Matzes blutende Hände und seinen leicht verfärbten Wangenknochen.


  In meiner Wohnung angekommen, wies ich ihn an sich aufs Sofa zu setzen. Er gehorchte mir ohne ein Wort zu sagen und somit suchte ich ein Kühlpack und einen nassen Lappen für seine Hände. Schweigend ließ ich mich neben ihn fallen und drückte das Kühlpack vorsichtig auf seine Wange.


  »Es… tut mir leid wegen eben«, brach er schließlich die Stille. »Du hättest das nicht sehen sollen, aber ich-«


  »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen«, unterbrach ich ihn ruhig und schaute ihm dabei sicher in die Augen. »Wirklich nicht.« Ich lächelte leicht, strich ihm über die heile Wange und gab ihm einen sanften Kuss. »Es ist alles in Ordnung.«


  Sein Blick sprang verständnislos zwischen meinen Augen hin und her, während er mir leicht übers Knie strich. Ganz schwach schüttelte er ungläubig den Kopf, worauf ich mich fragte, was er hatte.


  »Wie habe ich dich nur verdient?«, fragte er kaum hörbar, doch ich verstand es klar und deutlich. Ich musste lächeln, gab ihm noch einen Kuss auf die Wange und entfernte mich wieder von ihm. Ich wollte nicht nachfragen, was ihn so aus der Fassung gebracht hatte oder was das mit dem Matze Neumann auf sich hatte. Er würde es mir erzählen, ich glaubte fest daran. Vielleicht nicht in dem Moment, doch irgendwann, wenn er bereit dazu war.


  »Danke«, flüsterte er niedergeschlagen, während ich vorsichtig seine Hände von dem Blut säuberte. Sie waren an den Knöcheln teilweise schon leicht bläulich. Ich wollte nicht wissen, wie fest er geschlagen hatte und wie doll Chris' Schmerzen nun waren. Ein schlechtes Gewissen hatte ich trotzdem nicht und fühlte mich miserabel deswegen.


  »Ich hab seine Zähne getroffen«, stellte er fest, als er, genau wie ich, die offene Stelle an seinem Mittelfinger musterte.


  »Hat er sie verloren?«, fragte ich neugierig.


  »Ich glaube nicht«, murmelte er.


  »Hm«, brummte ich enttäuscht. »Schade.«


  Er gab einen belustigten Ton von sich und auch ich schmunzelte leicht, obwohl die Situation so viel ernster war. Seufzend lehnte ich mich im Sofa zurück, bevor ich mir unbewusst an den Hinterkopf fasste. Ein ziehender Schmerz durchzuckte meine Kopfhaut, als ich die leichte Beule berührte. Das stetige Pochen wurde ebenfalls stärker.


  »Was hat er gemacht?«, wollte Matze wissen. Zum Glück klang er nicht mehr wütend, vielmehr besorgt.


  »Nichts… nur geküsst und… ein wenig angefasst.« Ich erinnerte mich an seinen festen Griff, der bestimmt Spuren hinterlassen hatte. Auf diesen Gedanken hin zog ich mir die Winterjacke aus und gleich darauf auch den Pulli. Mein Blick fiel auf die gerötete Stelle, sie tat weh, wenn ich sie berührte.


  »Das wird ein blauer Fleck«, stellte ich nüchtern fest. Seine Hand auf meiner ließ mich zu ihm aufblicken, doch sein Blick lag nur auf den geröteten Striemen auf meinem Arm. Behutsam strich er meinen Arm hinauf, schließlich über die Stelle. Gänsehaut überzog mich, welche ihm gar nicht entgehen konnte. Doch er legte noch eins drauf, indem er sich zu mir beugte, um federleicht Küsse auf meiner Hand zu verteilen. Mein Atem stockte, mein Herz schlug schneller, während er immer höher kam und, nachdem er die geröteten Stelle erreichte, wisperte: »Ich hätte schneller da sein sollen. Es tut mir leid.«


  »Was?«, fragte ich verwirrt. »Nein, es ist alles in Ordnung.« Hastig nahm ich sein Gesicht in meine Hände und richtete es so aus, dass er mich anschauen musste. »Danke, dass du überhaupt gekommen bist.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert«, raunte er und drückte seine Lippen sanft auf meine. Eine Woge des Glücks erfasste mich und ich umschlang ihn fester. »Nicht du auch noch«, fügte er zwischen zwei Küssen hinzu, doch ich nahm es nicht mehr wahr. Ungefragt nahm er mich ein, ließ mich alles vergessen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, was für eine Sehnsucht ich nach seinen Berührungen, seinen Küssen hatte. Sehnsucht nach ihm. So schön es auch war– unsere Körper aneinander gepresst und unsere Lippen miteinander verschmolzen–, löste er sich nach einer gefühlten Ewigkeit von mir. Sein schneller Atem traf auf meine geöffneten Lippen, vermischte sich mit meinem, und seine Augen nahmen meine unweigerlich gefangen mit diesem mysteriösen Glanz. Mal wieder wurde mir bewusst, wie sehr ich diesem Mann verfallen war.


  »Am liebsten würde ich nie wieder damit aufhören«, hörte ich mich sagen und spürte gleich darauf sein warmes Lächeln an meinen Lippen. »Oder du hörst nicht mehr damit auf«, schlug ich ebenfalls lächelnd vor.


  »Womit?«, flüsterte er rau.


  »Einfach da zu sein«, murmelte ich und legte meine Hand an seine Wange. Vorsichtig strich ich mit dem Daumen über seinen Nasenrücken, bewunderte dabei seine unglaublichen Konturen.


  »Ok.« Seine Stimme war leise, bedacht und dabei so anziehend, dass ich mich ihm reflexartig entgegenstreckte. Immer fester presste er mich an sich, fuhr mit der Hand geruhsam über meine Seite. Sein Blick brannte auf mir, als er jeden Zentimeter meines Körpers studierte und schließlich mit seinen Fingern meine Brust kaum merklich streifte. Ich merkte, wie ich unter seinen Berührungen zu fallen drohte.


  »Du wirst Freitag meine Familie kennenlernen«, murmelte er und rückte ein Stück von mir ab. Mit ihm ging auch die Illusion auf einen Moment der Vollkommenheit. Ich fand mich damit ab, dass er anscheinend gerne die Stimmung kippte.


  »Gut.« Ich lächelte. »Ich freue mich.« Es war höchste Zeit, dass ich mir von ihnen ein Bild machen konnte. Auf dem Foto in seinem Zimmer wirkten sie schon total sympathisch, aber das wollte nicht ganz mit den Aussagen, die Matze über sie gemacht hatte, zusammenpassen. Mich ließ der Gedanke nicht los, dass es irgendetwas mit dem Namen Matze Neumann zu tun hatte.


  »Es gibt keinen wirklichen Grund, sich zu freuen«, bemerkte er trocken. »Es wird ein schrecklicher Abend.«


  »Wieso?«


  »Weil sie schrecklich sind.« Er schluckte schwer. Plötzlich wirkte er so verwirrt und überfordert, als wüsste er eine Matheaufgabe im Unterricht nicht. Verwundert über sein Verhalten, über das, was er gesagt hatte, rückte ich zu ihm auf, um meine Hände um seinen Arm zu schlingen.


  »Was ist los?«, fragte ich vorsichtig. Er seufzte und lehnte seinen Kopf an meinen. Offensichtlich wollte er etwas loswerden.


  »Es ist so lächerlich. Dieter verlangt von mir auf der Hochzeit Unauffälligkeit, aber Nathalie will, dass ich tanze.«


  »Wie?«, fragte ich verwundert. »Tanzen?«


  »Ja, als Unterhaltungszweck, wie man das eben macht«, murmelte er in mein Haar. »Sie will unbedingt einen Walzer sehen.«


  »Walzer ist doch toll«, versuchte ich ihn ein wenig aufzuheitern.


  »Hm«, brummte er bestätigend, dennoch nicht wirklich motiviert.


  »Weißt du schon, mit wem du tanzt?«, fragte ich neugierig.


  »Mit dir«, entgegnete er sofort.


  »Was?« Ich lachte leise und lugte zu ihm hoch. »Nein, ich kann das nicht.«


  »Wieso sagst du das nur immer?«, erwiderte er verständnislos. »Ich habe es doch gesehen.«


  »Ich kann nicht vor so vielen Leuten tanzen«, verbesserte ich mich. »Und das will ich auch gar nicht.«


  »Du hast Recht«, murrte er. »Es soll ja keiner besser aussehen als die Braut– oder wie auch immer das ist.«


  »Hör auf so etwas zu behaupten«, sagte ich streng und schlug ihm spielerisch gegen die Brust.


  »Das ist eine Tatsache. Ende der Diskussion.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe, gleich darauf stand er auf und schlenderte in die Küche. Ich beschloss, das Thema ebenfalls fallenzulassen, beobachtete ihn stattdessen, wie er das Radio anstellte und in meinen Kühlschrank schaute, als wäre es sein eigenes Zuhause.


  »Du solltest einkaufen fahren«, teilte er mir nebenbei mit.


  »Wollte ich heute eigentlich«, entgegnete ich sofort. »Aber es ist ja einiges dazwischengekommen.« Seufzend stand ich auf und ließ mich in mein gemütliches Bett fallen. »Ich kann es mir nicht erklären, was mit Chris los ist. Echt nicht. Er hat irgendetwas davon gefaselt, dass er schon vier Jahre warten würde, und von Liebe.«


  »Frustration«, meinte Matze. »Eifersucht. Er hat einfach einen weg, ganz einfach. Bei solchen Leuten braucht man gar nicht erst anfangen die Handlungen zu hinterfragen.« Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Was er macht, ist Stalking. Ich hoffe aber, er hat seine Lektion jetzt gelernt.«


  Beklemmt dachte ich an die unzähligen Nachrichten, die er mir geschickt hatte, und an mein ständiges Unbehagen, sobald ich alleine war. Ich erklärte mich selbst verrückt deswegen.


  »Ja«, murmelte ich leise. »Das hoffe ich auch.«


  Ich hoffte wirklich, dass er mich nicht noch einmal in so einer Weise belästigte. Einerseits, weil er alles kaputt machte, andererseits könnte er dann im Krankenhaus landen. So falsch es sich auch anhörte, ich wusste nicht, wozu Matze fähig war, und wollte es auch gar nicht herausfinden.


  »Wann musst du zur Arbeit?«, wechselte er das Thema. Mit einer Hand in der Hosentasche stützte er sich mit der anderen an der Arbeitsplatte ab. Eine einfach Pose und doch sah er unglaublich attraktiv aus.


  »Um halb sieben«, murmelte ich, während ich mich vom Bett erhob und nun sinnlos im Raum stand. »Ich habe keine Lust.«


  Er schenkte mir ein warmes, ruhiges Lächeln, als er seine Hand zu mir ausstreckte. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen und ich nahm seine Hand an, damit er mich sanft an sich ziehen konnte. Mit einer fließenden Bewegung packte er mich an der Hüfte, um mich mittels eines behutsamen Rucks auf der Arbeitsplatte abzusetzen. Ein verspieltes Kichern entwich meiner Kehle, meine Arme legten sich locker auf seine Schultern. Glück durchströmte mich, da er mich mit diesem einen Blick anschaute und immer noch dieses fantastische warme Lächeln lächelte. Und er lächelte mich an. Nur mich.


  »Meps?«, fragte er heiser.


  »Ja?«


  »Erinnerst du dich daran, dass ich dir gesagt habe, ich könne nicht…« Er zögerte, das Lächeln war wie weggewischt. »Nicht lieben?«


  Auch mein Lächeln geriet ins Wanken.


  »Ja«, bestätigte ich unsicher.


  »Es war die Wahrheit«, murmelte er beklemmt. »Ich kann es nicht und werde es auch nie können.«


  »Wieso?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Wieso sagst du das jetzt?«


  »Weil ich es dir klarmachen will«, sagte er viel zu ernst.


  »Mach es doch nicht kaputt.« Verärgert stieß ich ihn an der Brust zurück, so dass er ein wenig nach hinten taumelte. »Du tust es schon wieder.«


  »Ich will dir nur die Chance geben, das alles hier zu beenden, bevor wir uns da richtig reingeritten haben.«


  »Beenden?«, stieß ich zischend aus. »Sag mal, macht dir das irgendwie Spaß? Freut es dich zu sehen, wie du mir immer wieder eine Ohrfeige verpasst?«


  »Was?«, fragte er verständnislos. »Ich mache was?«


  »Warum tust du das alles? Du beschützt mich, hast mir ein Auto repariert, willst mir deine Familie vorstellen und verdammt, du nimmst mich mit auf eine Hochzeit! Ich versteh es nicht, wenn du immer und immer wieder an dem zweifelst, was wir hier tun. Wieso machst du dann all das? Erklär es mir, warum?«


  Unbehaglich strich er sich durch die Haare, blickte überall hin, nur nicht in meine Augen. Sein innerer Konflikt war mehr denn je zu sehen.


  »Erklär's mir«, forderte ich ihn nun ruhiger auf. Langsam sprang ich von der Arbeitsplatte und ging auf ihn zu.


  »Hast du schon mal etwas so sehr gewollt, obwohl du wusstest, dass es nicht gut ist?«, sagte er schließlich. »Sachen wie Drogen oder Zigaretten? Wenn du drohst süchtig zu werden?«


  Schwer schluckend schüttelte ich den Kopf.


  »Es fängt alles ganz harmlos an. Du nimmst es einmal in der Woche, findest es ganz in Ordnung.« Sein Blick durchbohrte mich nun, er wusste nicht, wo er seine Hände lassen sollte. »Es geht ganz langsam, schleicht sich in deine Glieder, du nimmst es immer und immer öfter, merkst gar nicht, wie du dich bei all dem verlierst, bis es längst zu spät ist. Du stößt es von dir, wie einen Erzfeind, nur um zu bemerken, dass du ohne nicht mehr kannst.«


  Unsicher erwiderte ich seinen stechenden Blick.


  »Ohne es je bemerkt zu haben, bist du all dem verfallen, bist süchtig. Und dann, Antonia, dann ist es zu spät.«


  Er kam auf mich zu, nahm mein Gesicht in seine Hände und drückte mich zurück an die Arbeitsplatte. Mein Puls beschleunigte sich sofort, dabei versuchte ich aus seinen Worten schlau zu werden.


  »Genauso ist es bei dir«, knurrte er. »Du bist so einladend, die pure Versuchung und noch so vieles mehr.« Er stahl sich einen kurzen, feurigen Kuss. »Ich stoße dich von mir, weil ich verdammte Angst vor dir habe.« Entsetzt riss ich meine Augen auf. »Du wirkst klein, harmlos, und doch besitzt du so viel Macht über mich und meine ganze Sache. Du bist meine größte Schwachstelle und gleichzeitig mein Erzfeind, der genau diese Schwachstelle ausnutzt.«


  »Du hast Angst vor mir?«, fragte ich kleinlaut.


  »Ja.« Seine Hand strich über mein Haar, sein Blick dabei immer noch in meinen Augen. »Vor dir, aber noch mehr vor dem, was du mit mir machst. Ich bin nicht in der Lage dir es irgendwie zu erklären, denn ich verstehe es selbst nicht einmal. Ich weiß nur, dass es gewaltig ist, und davor habe ich unglaubliche Angst. Du, Antonia, bist meine verdammte Droge, die mich irgendwann noch in den Abgrund zieht.«


  In seinen Augen lag ein Ausdruck von Verlorenheit, der mich noch mehr verwirrte als alles andere in diesem Moment. Das war das, was ich gewollt hatte. Ich hatte gewollt, dass er mir von seinen Gefühlen erzählte, davon, wie es in ihm aussah. Doch dass er so dachte, war erfreulich und grausam zugleich. Und als ich ihm nicht antwortete, wurde sein Griff um mein Gesicht immer lockerer, bis seine Hände auf meine Schultern fielen.


  »Sag was«, forderte er verloren.


  »I-ich…«, setzte ich stotternd an. »Ich-… Es tut mir leid.«


  »Was?« Er schmunzelte leicht. »Gott, weißt du eigentlich wie… wie du-« Verzweifelt brach er ab, legte stattdessen seine Lippen auf meine und überrumpelte mich mit einem emotionalen Kuss. Doch noch bevor ich mich ihm endgültig hingab, nahm ich sein Gesicht in meine Hände und löste mich von ihm.


  »Versprich mir, mich nie wieder wegzustoßen«, hauchte ich gegen seine Lippen. »Bitte, es kostet uns beide einfach zu viel.«


  Er sagte nichts. Grün und stark funkelten seine Augen mir entgegen.


  »Versprich es«, flehte ich kaum hörbar. Ich wusste, wenn er nichts sagen würde, würde ich trotzdem bleiben. Niemals hätte ich es übers Herz gebracht ihn zu verlassen. Worin verrannte ich mich bloß?


  Immer noch sagte er nichts. Enttäuscht schüttelte ich schwach den Kopf und schlüpfte zwischen ihm und der Arbeitsplatte hervor. Mit meinen Armen um meinen Oberkörper geschlungen, drehte ich ihm den Rücken zu.


  »Bitte geh«, wisperte ich kaum hörbar, doch ich wusste genau, dass er mich verstand. Er tat es immer.


  »Mepsi, ich-«


  »Geh, lass mich alleine.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich seine Schritte hörte, die sich zögernd entfernten. Meine Augen kniffen sich zu, sobald die Tür ins Schloss fiel und ich allein zurückblieb. Ich wusste nicht, ob es das Richtige war ihn wegzuschicken, doch ich brauchte einen Moment allein, auch wenn nun ein komisches Gefühl in meinem Bauch herrschte. Schon wieder hatten wir gestritten.


  Ich löste mich aus meiner Starre und drehte mich zur Tür um. Er war wirklich gegangen. Gerade hatte ich diesen Gedanken, da klopfte es. Hoffnungsvoll fuhr ich hoch und lief geradewegs auf die Tür zu. Als ich jedoch in die Augen von Devin blickte, verging meine Hoffnung, und meine Freude gleich mit.


  »Ähm… hi«, begrüßte ich ihn zögernd.


  43. »TANZ MIT MIR.«


  [image: Vignette]


  »Hey…« Er räusperte sich unbehaglich und kratzte sich im Nacken. »Hast du einen Moment für mich Zeit? Ich-… Nun ja, ich muss dir etwas sagen.«


  Seine komische Art machte mich ein wenig misstrauisch und angesichts der Tatsache, dass ich vor ein paar Minuten noch mit Matze gestritten hatte, ließ ich ihn ungern rein. Aber ich wollte nicht unhöflich sein und ließ ihn in meine Wohnung.


  »Wie geht es dir?«, fragte er, sobald wir am Tisch saßen. Als Antwort zuckte ich nur mit den Achseln.


  »Was… gibt's?«, entgegnete ich, da ich das schnell hinter mich bringen wollte.


  »Ok…« Er holte tief Luft, fuhr sich nervös durch die Haare und erwiderte meinen Blick. »Ich wollte mich entschuldigen dafür, dass ich dir die letzten Wochen so aus dem Weg gegangen bin, aber ich musste mir über einiges klar werden.«


  »Über… was klar… werden?« Verwundert runzelte ich die Stirn.


  »Unser Date, das hat mich… naja, zum Nachdenken gebracht. Über die Liebe und eine Partnerschaft, weißt du, was ich meine?«


  »Ja«, bestätigte ich misstrauisch. Worauf lief das gerade hinaus? »Ähm… Devin, bevor du… du jetzt… irgendetwas-«


  »Kannst du mich bitte… bitte ausreden lassen?«, fragte er unbehaglich. Erst als ich nickte, fuhr er fort. »Vermutlich wusste ich es schon viel früher, mit diesen Treffen habe ich mir die Bestätigung geholt…« Er mied meinen Blick, während ich noch unruhiger wurde.


  »Devin-«


  »Ich habe mich verliebt.«


  Mein Mund klappte wieder zu, wo hingegen meine Augen ganz groß wurden. Noch ein Liebesgeständnis? Gleich zwei an einem verdammten Tag von zwei verschiedenen Männern. Dabei wollte ich es doch nur von einem ganz bestimmten hören.


  »Ich habe mich verliebt und es tut mir leid das zu sagen, aber mit uns… das wird nichts– es kann gar nichts werden.« Plötzlich zierte ein leichter Rotton seine Wangen. »Paul und ich sind jetzt seit einer Woche wirklich glücklich miteinander.«


  Mein Kopf rumorte, bis ich die erste Erkenntnis bekam: Er war nicht in mich verliebt!


  »Oh Gott«, brachte ich heilfroh heraus, fasste mir zur Verdeutlichung noch aufs Herz. »Zum Glück, ich… ich dachte schon, d-du wärst in mich…« Erleichtert fuhr ich mir durch die Haare und lachte leise auf, bis auch die zweite Erkenntnis meinen Verstand erreichte. »Warte…« Ich schnellte hoch und begegnete seinem amüsierten Blick. »Paul? Ein Mann? Oh, du bist s-schwul?«


  Super Feingefühl, Antonia, bemerkte mein Unterbewusstsein.


  »Ja.« Er nickte schwach und lächelte bescheiden. »Ja, das bin ich.«


  »Entschuldige.« Ich lächelte immer noch erleichtert. »Das war ein wenig… nun ja. Ich bin gerade nur erleichtert.«


  »Ich merke das schon«, schmunzelte er. »War ich so schrecklich?«


  »Nein, um Gottes… willen. Bloß das… das wäre alles irgendwie z-zu viel geworden. Abgesehen davon… na ja, gibt es da jemanden.«


  »Matze, ja, ich weiß.«


  »Ähm…« Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Woher?«


  »Es ist ziemlich offensichtlich, da ihr euch oft trefft und heute Nachmittag, da habt ihr euch geküsst«, erzählte er lächelnd.


  »Oh…«, murmelte ich beschämt, dabei stieg mir die altbekannte Röte ins Gesicht.


  »Ich kann's dir nicht verübeln«, meinte er zwinkernd und ich musste wieder grinsen. Wer hätte das gedacht? Devin war schwul. Anscheinend so richtig. »Naja, das war auch schon das, was ich dir sagen wollte«, bemerkte er zögernd. »Ich bin froh, dass du das so gut aufnimmst.«


  »Wie sollte… ich es denn… anders aufnehmen?«, fragte ich verwirrt.


  »Keine Ahnung.« Unbeholfen zuckte er mit den Schultern. »Ich hoffe, wir können Freunde werden. Ich bin gerne mit dir zusammen.«


  »Klar«, bestätigte ich nickend. »Sehr gerne.«


  Das war dann neben dem neuen Auto das Beste an dem Tag gewesen.


  Matze


  Die Stimmung in der kalten Werkstatt war angenehm und doch schien Matzes Anblick Shel innerlich zu zerreißen. Wie er dort stand– die Zigarette drohte zwischen seinen Lippen zu rutschen und sein Blick ging einfach nur ins Nichts. Er wirkte so geistig abwesend, dass sich Shel unweigerlich fragte, warum er überhaupt gekommen war. Doch er wollte nicht so sein, denn offensichtlich bedrückte seinen besten Freund irgendetwas und es hatte schon etwas zu bedeuten, wenn er mitten in der Nacht vor seiner Tür stand. Genaugenommen war er sogar froh, dass er zu ihm kam und sich nicht betrank, so wie es früher immer der Fall gewesen war.


  »Also«, brach er schließlich die Stille. »Was ist los?«


  »Ich bin ein emotionsloses Arschloch.«


  Seufzend ließ Shel sich auf ein altes Sofa fallen. Matze entging dabei nicht der verständnislose Blick von Shel, doch er ignorierte es und zog an der Zigarette. Das Gespräch mit Antonia wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Der Streit und ihr leidendes Gesicht, an dem er allein schuld war.


  »Hast du auch mal etwas anderes auf Lager?«, fragte Shel. »Denn das sagst du mir fast wöchentlich.«


  »Sie hat Recht«, murmelte Matze. »Im einen Moment kann ich dieses unwirkliche Glück mit ihr nicht fassen, dann aber bricht die Realität über mich herein und ich stoße sie weg.«


  »Was für eine Realität?«, entgegnete er skeptisch.


  »Dass ich nicht gut bin.«


  »Wieso?« Shel sprang wieder auf, um auf Matze zuzugehen. »Wieso solltest du nicht gut sein? Bist du blind oder einfach nur richtig, richtig dämlich?«


  Verwirrt zog Matze die Augenbrauen zusammen und erwiderte den fordernden Blick von Shel.


  »Was meinst du?«


  »Siehst du nicht, wie glücklich sie ist, wenn du auch nur auftauchst?«


  »Das ist es eben«, murmelte er verzweifelt. »Sie sollte nicht meinetwegen glücklich sein. Ich zerstöre alles und jeden.«


  »Ach?« Shel entwischte ein spöttisches Lachen. »Wir kennen uns jetzt sechs Jahre, mein Lieber. Entweder ich bin robust oder mit deiner Zerstörungskraft ist es nicht weit her.«


  »Du bist die Ausnahme«, konterte Matze. »Du bist in allem die Ausnahme.«


  »Genau wie Antonia. Sie ist genauso die Ausnahme, ich sehe es doch. So schnell, wie du dich ihr öffnest, hätte ich mir das damals nur erträumt. Gib's doch zu, sie berührt dich.«


  »Was?« Diesmal lachte Matze herzlich, worauf Shel auf ihn zuging und auf seine Brust tippte, direkt dort, wo sich das Herz befand.


  »Ich sehe es an deinem Blick. Antonia löst irgendetwas in dir aus und der einzige Grund, warum du sie immer und immer wieder verstößt, ist, weil du Schiss vor dem Resultat hast. Du hast Schiss zu fühlen und womöglich sogar unbeschwert glücklich zu sein.«


  »Weil ich es nicht verdient habe. Weder sie noch irgendein Glück dieser Welt!«, schrie Matze. »Und du weißt das ganz genau.«


  »Nein, weiß ich nicht!«, entgegnete Shel mit genauso lauter Stimme. »Ich wüsste nicht, wer das alles mehr verdient hätte als du.«


  »Pff.«


  »Ich sag dir, das Einzige, was noch zwischen dir und Antonia steht, ist dieses Geheimnis deiner Vergangenheit.« Langsam ging Shel auf die Tür zu. »Als dein Freund rate ich dir endlich das Maul aufzubekommen. Erzähl ihr, was passiert ist, sie wird dich niemals dafür verurteilen.« Mit diesen Worten ließ er Matze alleine in der Werkstatt. Er wusste, dass Antonia ihn nicht verurteilen würde, dafür war sie viel zu gutmütig, doch hatte er kein gutes Gefühl bei der Sache.


  Antonia


  Der Tag war schon recht scheiße gewesen, das musste ich mir eingestehen. Dabei hatte er ziemlich gut gestartet– ich hatte ein Auto bekommen. Das war es dann aber auch schon gewesen mit den super Ereignissen. Zum einen die Sache mit Chris, dann diese wirklich komische Auseinandersetzung mit Matze. Immer noch wusste ich nicht, ob man das als Streit abschreiben konnte. Ich bereute es, ihn weggeschickt zu haben. Er hatte sich mir geöffnet, erzählt, was er fühlte, und ich? Ich schickte ihn weg. Und somit ging es mir richtig beschissen, harmlos ausgedrückt. Auf der Arbeit hatte ich mir gefühlte zehn Aspirin reingehauen, damit die penetranten Kopfschmerzen endlich schwanden. Es war ein wirklich, wirklich blöder Arbeitstag gewesen. Pascal war schlecht drauf und die Bude war voll gewesen. Und so war ich überglücklich, als ich endlich in meiner Wohnung war. Lustlos schleppte ich mich in die Küche, wo ich mir ein Glas Wasser einfüllte und einen Blick auf die Uhr warf. Halb eins.


  Ohne nachzudenken fiel mein Blick nach rechts auf die Wand, die an Matzes Wohnung grenzte. Gerade hatte ich den Gedanken, dass er bestimmt schon lange schlief, da klopfte es sachte an meiner Haustür. Verwundert zog ich die Augenbrauen zusammen, schritt an die Tür heran und öffnete sie zögernd einen kleinen Spalt. Überrascht und erleichtert gleichzeitig schaute ich in diese grünen Augen. Selbstverständlich öffnete ich die Tür weiter. Einen Moment starrten wir uns beide einfach nur gegenseitig an, bis er seinen Mund öffnete, als wollte er etwas sagen, ihn dann aber doch tonlos wieder schloss. Er musterte meine Jacke, die ich immer noch anhatte, und auch ich bemerkte den Helm in seiner Hand. Skeptisch beäugte ich ihn nochmal genauer. Betrunken war er nicht. Als er dann immer noch nichts sagte, es anscheinend auch nicht vorhatte, trat ich einen Schritt zur Seite, damit er reinkommen konnte. Schweigend kam er meiner stillen Einladung nach, doch er ging nur in die Küche und nahm die Autoschlüssel. Ich versuchte irgendetwas aus seinem Blick zu lesen, doch da gab es nichts außer Unbehagen und Reue. Behutsam legte er mir den Schlüssel in die Hand, als hätte er Angst, mich auch mit der kleinsten Berührung zu verschreckend.


  »Komm«, sagte er dann unheimlich zaghaft. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Warte. Wegen vorhin, da-… ich will nicht mit dir streiten, wirklich nicht.«


  Mit dem Anflug eines Lächelns kam er auf mich zu und platzierte einen sanften Kuss auf meine Stirn.


  »Ich auch nicht«, wisperte er. »Du hast Recht mit dem, was ich tue. Es tut mir leid.«


  Sehnsüchtig schlang ich meine Arme um seine Taille, worauf er keine Sekunde brauchte, um es mir gleichzutun. Seine Nase glitt durch meine Haare und seine Hand strich über meinen Rücken. Sofort entspannte und zerging ich unter den Berührungen.


  »Ich verspreche dir, es nicht nochmal zu tun«, murmelte er.


  »Danke«, hauchte ich, bevor ich einen Kuss auf sein Kinn platzierte. Unsere Blicke trafen sich, ich sah nur seine Augen, spürte nur seinen Atem auf meinen Lippen. Er war unglaublich präsent bei allem, was er tat. Seine Lippen auf meinen, seine lieblichen Küsse, raubten mir jeglichen Gedanken und jede Kraft, dennoch fühlte ich mich bei ihm stärker als je zuvor.


  »Kommst du mit mir?«, fragte er heiser, nachdem seine Lippen sich von meinen entfernt hatten. Unfähig irgendetwas zu denken, geschweige denn zu sagen, nickte ich einfach und ließ mich von ihm mit nach draußen ziehen. Ohne dass wir noch ein einziges Wort sprachen, setzte ich mich in mein Auto und folgte Matze. Keine Ahnung, wohin es ging, doch es war mir gleich. Ich vertraute ihm, daher wurde ich auch nicht unruhig, als wir in eine abgelegene Gegend fuhren. Wir stellten unsere Fahrzeuge an der Straße ab, dann kam er zu mir ans Auto und öffnete mir sogar die Tür. Mit leicht geröteten Wangen stieg ich aus, folgte ihm gleich darauf die Straße entlang. Erst als er in eine Gasse abbog, wurde ich ein wenig misstrauisch.


  »Matze«, sagte ich verwirrt. »Wo willst du hin?«


  »Lass dich doch mal überraschen«, entgegnete er trocken. »Und jetzt komm mit, ich will dir nur etwas zeigen.«


  »In einer abgelegenen Gasse?«, fragte ich nun skeptisch, blieb gleich darauf auf der Stelle stehen.


  »Genau«, bestätigte er und lächelte schief zu mir rüber. »Vertrau mir.«


  Im Augenwinkel sah ich, wie er seine Hand zu mir hinstreckte, doch seine Augen waren gerade dabei mich mal wieder gefangenzunehmen. Eine unbewusste Angewohnheit, doch wenn es schon passiert war, wusste er genau, wie sehr es mich ablenkte. Und ich war mir sicher, dass ihm diese Tatsache gefiel.


  »Vertraust du mir?«, hakte er nun ruhiger nach, seine Hand immer noch nach mir ausgestreckt. Ich brauchte nicht lange, bis ich nickte, denn das tat ich. Ich vertraute ihm. Er antwortete darauf mit einem leichten Lächeln und schaute kurz auf seine Hand. Er schien zu überlegen, doch bevor er irgendetwas machen konnte, legte ich meine kalte, kleine Hand in seine starke, warme. Ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper bei dieser Berührung. Es war verwirrend und unglaublich zugleich, was eine einzige Berührung von unseren Händen in mir auslöste.


  »Na komm«, sagte er ungewöhnlich sanft und genauso vorsichtig zog er mich weiter. Ohne weiter darüber nachzudenken, folgte ich ihm und genoss insgeheim die Wärme, die von ihm zu mir überging.


  »Ich frage mich immer noch, warum du um halb eins nachts vor meiner Tür stehst und mir mal eben etwas zeigen willst«, bemerkte ich, worauf er mich von der Seite schief anlächelte. Dann bog er nach links ab und blieb vor einer Tür stehen. Dumpfe Musik war plötzlich zu hören. Verwundert zog ich eine Augenbraue hoch. Eine Disco? War das sein Ernst?


  »Ich lass dich in mein Leben, Mepsi«, raunte er plötzlich ganz dicht an meinem Ohr. Eine Gänsehaut überlief mich von seiner rauen, sexy Stimme. »Lass uns ein wenig Spaß haben, mach dich locker.« Er ließ meine Hand los und öffnete die Stahltür mit einem entsetzlichen Quietschen. Mit einem halben Lächeln hielt er sie mir auf und zeigte mit der Hand in den spärlich beleuchteten Flur, wo die Musik schon um einiges lauter war. Mit einem letzten Blick zu Matze, der mir leicht zunickte, betrat ich diesen und schaute mich sogleich um. Zigarettenqualm und Alkoholgeruch stiegen mir in die Nase sowie lautes Stimmengewirr hinter der Tür, auf welche ich geradewegs zuging.


  »Hier habe ich die meiste Zeit meiner Jugend verbracht«, murmelte Matze neben mir. Neugierig schaute ich zu ihm rüber, doch er schenkte mir keine Beachtung mehr. Sein Blick war starr auf die Tür gerichtet. »Ich war Monate nicht mehr hier.«


  Kurz betrachtete ich ihn neugierig. Anscheinend musste er sich ein wenig überwinden die Tür zu öffnen, doch tat es letztendlich. Gleich darauf ergriff er erneut meine Hand und zog mich rücksichtsvoll, dennoch bestimmt in den riesigen Raum, welcher nur so überfüllt war von Leuten. Die Musik hatte eine angenehme Lautstärke– man musste nicht schreien, wenn man sich normal unterhalten wollte– und so gut wie jeder in dem Raum tanzte. Jedoch nicht so wie in Discos, jeder für sich, sondern Paartänze. Die einen schnell und belebt, die anderen sinnlich und fest umschlungen. Fasziniert betrachtete ich das Szenario, bis ich gegen Matzes harte Brust lief.


  »Das ist unglaublich«, sagte ich, worauf er nur lächelte. Mein Blick fiel zurück auf die tanzenden Leute. Ich hatte schon immer alle bewundert, die sich so bewegen konnten.


  »Matze!«, rief plötzlich eine männliche Stimme, bei der ich sofort aufhorchte. »Ich dachte schon, du wärst tot.«


  Schon bald entdeckte ich die zugehörige Person zu der Stimme. Ein großer, schwarzhaariger Mann kam mit einer ebenfalls großen, schlanken Frau aus der Menge.


  »So schnell werdet ihr mich nicht los«, entgegnete Matze mit diesem kühlen Unterton, den ich schon lange nicht mehr gehört hatte.


  »Aah, wen hast du denn da mitgebracht?« Der Mann musterte mich mit einem kecken Grinsen. Automatisch stellte ich mich näher an Matze. Der Blick des Mannes fühlte sich komisch auf meiner Haut an.


  »Denk nicht mal dran«, zischte Matze und legte plötzlich einen Arm um mich. Bestimmt, fast besitzergreifend, zog er mich näher an sich heran, so dass ich ein wenig gegen seine Brust prallte.


  »Wow.« Der Mann lachte und hob abwehrend die Hände. »Bleib mal locker.«


  Matze funkelte den unbekannten Mann warnend an.


  »Mann, Matze«, mischte sich jetzt auch die Frau ein. »Sei nicht immer so verklemmt.«


  »Lass ihn, Babe.« Der Mann grinste die Frau neben sich genauso an wie mich zuvor und zog sie gleich darauf wieder mit auf die Tanzfläche. »Bis später vielleicht!«


  »Was war das denn?«, fragte ich Matze sofort.


  »Nichts«, grummelte er und löste dabei seinen Griff leicht. »Er ist nur ein Arschloch.« Er räusperte sich. »Ist egal.«


  Seine Gesichtszüge lockerten sich wieder, das Lächeln tauchte wieder auf seinen Lippen auf. So gefiel er mir weitaus besser.


  »Ok…«, gab ich nach und schaute mich erneut in dem Raum um. »Alles schön und gut, aber was machen wir jetzt hier?«


  Er stellte sich vor mich und streckte mir seine Hand entgegen. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


  Unwillkürlich fing ich an zu lachen und schüttelte schnell den Kopf.


  »Nein, nein, ich kann nicht tanzen. Das Thema hatten wir schon, Matze. Ich werde mich hier nicht blamieren. Abgesehen davon werde ich nirgends, wirklich nirgendwo tanzen, auch nicht auf der Hochzeit.«


  Er fing an schief zu grinsen, entzog mir seine Hand und zuckte gleichgültig mit den Achseln.


  »Tja, denn… wenn du mich kurz entschuldigst.«


  Mehr als nur verwirrt schaute ich ihm hinterher, wie er mich einfach dort stehenließ, zu irgendeiner Frau in dem Raum ging und schließlich anfing mir ihr zu tanzen. Meine Augen weiteten sich, als ich realisierte, dass er das wahrscheinlich alles geplant hatte. Wie er mit dieser Frau tanzte und sie sich bewegte! Ihre Bewegungen passten sich perfekt aneinander an. Jeder Hüftschwung, jeder Schritt, saß perfekt. Es kribbelte in mir, als mir klar wurde, dass ich da hätte stehen können. Ich hätte die sein können, die sich nun Körper an Körper mit Matze bewegte. Mein Körper wäre der gewesen, den Matzes Hände erkundeten. Meine Augen wären es, die sich augenblicklich in seinen verloren hätten. Eifersucht loderte in mir auf. Pure Eifersucht. Doch das, genau das war es, was Matze erreichen wollte. Er hatte es geschafft, keine Frage, doch ich wollte mir nichts anmerken lassen. Somit stand ich einfach weiter dort und beobachtete die beiden beim Tanzen. Matze bewegte sich unglaublich geschmeidig und gekonnt. Und die Frau sah an ihm makellos und einfach sexy aus. Nie im Leben hätte ich mich so bewegen können, also zog ich meine Vorteile daraus, einfach nur hier zu stehen. Da konnte ich wenigstens nichts verzapfen. Dennoch war ich ein klein wenig wütend auf ihn. Was dachte er sich dabei, mich mitten in der Nacht aus der Wohnung zu holen, mich in eine… Bar, oder was auch immer das hier war, zu schleppen, um dann mit einer anderen Frau direkt vor meiner Nase so zu tanzen? Am liebsten wäre ich auf der Stelle verschwunden, doch ich wusste weder, wo genau wir waren, noch wollte ich alleine in der Stadt herumlaufen. Schließlich durfte ich schon erfahren, was passieren kann.


  »Du bist ein Arsch, habe ich dir das eigentlich schon einmal gesagt?«, fragte ich ihn, als er endlich mal wieder vor mir auftauchte.


  »Wieso?« Er grinste schief und trat einen Schritt näher an mich heran.


  »Du weißt genau, wieso!«, fuhr ich ihn ein klein wenig zickig an. Zusätzlich drehte ich ihm die Schulter zu.


  »Das hättest auch du sein können«, sagte er plötzlich vollkommen ruhig. »Du hättest mit mir tanzen können, auf welche Art auch immer.«


  Den Gedanken hatte ich selbst und noch immer durchlief mich ein angenehmer Schauer dabei. Der Schauer bestärkte sich noch mehr, als ich ihn plötzlich nah neben mir spürte.


  »Und ich weiß, dass du es kannst.« Seine ruhige Art machte mich nervös. Jede Faser meines Körpers spannte sich an, als sein heißer Atem mein Ohr streifte. »Mepsi…«, wisperte er und drehte mich gleichzeitig zu sich um, ich schaute ihn jedoch nicht an. Er machte mir aber gleich einen Strich durch die Rechnung, indem er leicht mein Kinn hob und sofort meinen Blick auffing. Ab dem Moment konnte ich für nichts mehr garantieren. Wahrscheinlich hätte ich alles getan, was er von mir verlangte. Es ärgerte mich, dass er mich so leicht unter Kontrolle hatte.


  »Tanz mit mir.« Sein Blick fesselte mich und seine Hand an meiner Wange schien Elektrostöße durch meinen Körper zu leiten. Sie machten es mir unmöglich irgendeinen Ton hervorzubringen. Als ich dies auch nicht tat, trat er noch näher an mich heran. Sein Blick wurde immer intensiver, drohte mich zu verschlingen. Ein fantastisches Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit, als seine Lippen federleicht auf meine trafen.


  »Nur ein einziges Mal«, raunte er. »Tanz mit mir.«


  Ich nickte abgehackt, da ich meiner Stimme in dem Moment nicht wirklich traute.


  »Rede mit mir«, forderte er leise, durch die Musik kaum hörbar.


  »Ok«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Ein Tanz.«


  Sein Lächeln blitzte schwach auf, gleichzeitig griff er meine Hand und zog mich langsam mitten ins Getümmel. Ein wenig unwohl schaute ich mich um und bemerkte die vielen Paare und Frauen, die es so viel besser konnten als ich.


  Matze richtete meinen Kopf zu sich, so dass ich wieder direkt in seine Augen schaute. Er nickte mir minimal zu und zog mich dabei an der Taille zu sich heran. Mein Atem wurde unregelmäßig, als mein Bein zwischen seine rückte, meine Brust seine berührte und seine Hand meine umschloss. Sein Griff war fest und sicher, sein Körper heiß und sein Blick unglaublich anziehend. Ich zerging dort schon fast wie Wachs in seinen Händen und wir hatten uns nicht einmal bewegt. Plötzlich bekam ich ein wenig Panik davor, dass er mich höchstwahrscheinlich mit seinen Bewegungen vollkommen überrumpeln würde. Kaum hatte ich diesen Gedanken, fing er damit auch schon an. Ganz leicht machte er kleine Schritte, denen ich ohne Probleme und ohne groß zu überlegen folgte. Es ging wie automatisch, auch als er richtig anfing mit mir zu tanzen. Ich fing an zu lächeln und hielt mich mehr an ihm fest. Mir wurde so unglaublich heiß und mein Herz schlug immer schneller in meiner Brust, als ich bemerkte, wie wir unsere Körper aneinander schmiegten. Konnte man es überhaupt noch als schmiegen bezeichnen?


  »Fallenlassen, Meps«, raunte er mir plötzlich ins Ohr. Gleichzeitig wanderte seine Hand an meine Hüfte, die er sofort durch einen gewissen Druck zum Kreisen brachte. Ein wenig überfordert schaute ich an uns herunter. Immer noch war mein Bein zwischen seinen positioniert.


  »Nicht nachdenken«, unterbrach er meine Gedanken und drückte gleichzeitig leicht meinen Kopf zu sich hoch. »Beim Tanzen denkt man nicht nach, man tut es einfach.«


  Immer noch unsicher und mehr als überfordert mit der Erkenntnis, dass mein Bein unmittelbar an seinem Schritt war, starrte ich ihn einfach an.


  »Man lebt es«, fügt er hinzu, genauso abwesend, wie ich es war. Sein Blick lag in meinen Augen, seine Hände ruhten mittlerweile beide an meiner Seite. Langsam ließ ich meine Hände auf seine Schultern wandern, ohne wirklich zu wissen, warum ich das tat. Als ich mich ein wenig in seinen Armen entspannte, fing er an schwach zu lächeln und gleich darauf setzte er uns auch wieder in Bewegung. Unsere Blicke verfingen sich miteinander und unsere Hüften kreisten unentwegt zusammen. Ich wurde immer lockerer, dachte nicht nach und tat einfach das, was ich für richtig hielt. Und meine Güte, ich liebte es. Ich liebte es, wie er mich immer fester an sich zog, wie seine gesamte Aufmerksamkeit mir galt und wie mein Körper langsam aber sicher in Flammen aufging. Ich liebte es mit ihm zu tanzen, das wurde mir in diesen Minuten bewusst. Vielleicht war es auch einfach seine Nähe, doch dieser intensive Körperkontakt ließ irgendetwas in mir aufleben. Alles um uns herum verblasste und langsam gewann ich an Mut. Mein Arm legte sich um seinen Hals, während sich meine Hand in seinen strohigen Haaren vergrub. Sein Griff wurde fester, seine Hand krallte sich in meinen Rücken, und erst in dem Moment fiel mir auf, wie nah sich unsere Gesichter waren. Weniger als eine Handbreite lag zwischen ihnen, unsere Nasen mussten sich bald berühren. Wir atmeten dieselbe stickige Luft, tauschten unsere Wärme aus und verschmolzen miteinander. Wir wurden eins, waren auf derselben Höhe. Ich fühlte mich in seinen Armen so leicht und unbeschwert. Ein Gefühl von Geborgenheit machte sich in mir breit. Geborgenheit und Sicherheit. Es war überraschend und vorhersehbar zugleich, doch das war das Letzte, worüber ich mir Sorgen machte. Denn ich war dort mit Matze, das war das, was zählte. Dort an diesem Ort, den ich nicht kannte, und mit diesem Mann, der mir unweigerlich das Herz gestohlen hatte. Ich war dort und lebte.


  44. »DU BIST MEINE HOFFNUNG, ANTONIA.«


  [image: Vignette]


  Geborgen. So fühlte ich mich. Mit seinen Armen um mich geschlungen, seinem kräftigen Herzschlag an meinem Ohr und seinem Körper dicht gepresst an meinem konnte ich mich nicht anders fühlen. Ich wusste nicht, wie lange wir schon getanzt hatten, doch das zählte schon lange nicht mehr. Unsere Körper, schweißgetränkt, schmiegten sich aneinander und bewegten sich harmonisch zu den langsamen Takten des Liedes. Matzes Brustkorb vibrierte, als er das Lied leise mitsummte, sein Atem streifte mein Ohr.


  »No I won't be afraid. Just as long as you stand, stand by me«, hörte ich ihn ganz leise an meinem Ohr. Seine Stimme war rau und erschöpft, jagte mir eine angenehme Gänsehaut über den Körper. Seine Hände wanderten unbeschwert und leicht über meinen Körper, strichen über meinen Rücken, meinen Hintern, meine Taille, ehe er mich wieder vollkommen umschlang und uns leicht drehte. Ich hatte mich an die Berührungen gewöhnt, erstarrte nicht mehr allzu sehr, dennoch kribbelte es überall. Entspannt schloss ich meine Augen und ließ meine Hände ebenfalls seinen muskulösen Körper erkunden. Seinen Rücken, den Nacken, die Haare, sein Gesicht. Ich erschauderte bei dem Gedanken, mich irgendwann von ihm zu entfernen.


  »Matze«, ertönte wie aus dem Nichts eine Männerstimmte neben uns. Gleichzeitig schauten wir in die Richtung, wo wir einen müde aussehenden Mann sahen. »Ich störe echt nur ungern, aber ich will wirklich Feierabend machen. Es geht auf vier Uhr zu.«


  Wie bitte? Vier Uhr?


  »Ja, ist ok«, murmelte Matze, seine Hände verschwanden langsam. Der Mann lächelte dankbar, gleich darauf wurde die Musik abgestellt. Mein Blick ging nach oben in Matzes Gesicht. Er lächelte sanft zu mir herunter, nahm meine Hand und entfernte sich langsam von mir.


  »Komm«, sagte er leise. Ich folgte ihm, ließ mir in die Jacke helfen und verließ zusammen mit ihm diesen unglaublichen Ort. Wir waren die Letzten gewesen, ich hatte gar nicht gemerkt, wie alle anderen verschwunden waren. Doch es war mir auch egal.


  Die kalte Nachtluft stand in der Gasse und ließ mich erschaudern. Automatisch und ungeniert kuschelte ich mich an Matzes Arm. Er ließ jedoch meine Hand los, um seinen Arm um mich zu legen und mich an sich zu ziehen. Lächelnd tat ich es ihm gleich. Und so gingen wir alleine durch die Gassen, schweigend, zufrieden und glücklich. Seine Anwesenheit war das Beste, was mir hätte passieren können.


  »Das habe ich meine ganze Jugend gemacht«, fing er plötzlich an zu erzählen. Sein Blick lag auf dem klaren Sternenhimmel. »Wenn ich nicht gerade von meinem Adoptivvater geschlagen oder gedemütigt wurde.«


  Ich erstarrte, blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn einfach nur an. Ein Seufzen entwich seiner Kehle und er legte seinen Blick auf mich.


  »Meine Eltern sind ums Leben gekommen, als ich gerade mal sechs Jahre alt war.« Er schluckte schwer, während ich mich versuchte zusammenzureißen, um ihn nicht mit Fragen zu bombardieren. Ich stand dort und hörte ihm einfach zu. »Bei einem Autounfall. Ich war dabei und habe als Einziger überlebt.«


  Ich griff seine Hand, als wir uns langsam wieder in Bewegung setzten.


  »Ich kam für zwei Jahre ins Heim, bis Dieter und Tina mich adoptieren wollten. Mir war es scheißegal.« Er schnaubte abfällig. »Sie sind eine abscheuliche Familie, alle drei. Ich war für die Scheißarbeit in diesem riesigen, viel zu teuren Haus zuständig. Meine Jugend bestand aus Haushalt und Schule. Bis ich dreizehn war und die Schnauze gestrichen voll hatte.«


  »Hattest du niemanden?«, fragte ich, da ich es nicht mehr aushielt. Kurz hielt er inne und holte tief Luft.


  »Doch … unsere Haushälterin, Svetlana.« Kurz huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Sie hat immer hinter mir gestanden und den Kopf hingehalten, wenn ich mal wieder irgendetwas ausgefressen hatte. Was ich oft tat.« Er schaute kurz zu mir. »Ich war so selten, wie es ging, zu Hause. Ich habe getanzt. Nächte und Tage war ich nicht da, habe die Schule geschwänzt, um das zu tun, was mir niemand verbieten konnte. Das Tanzen war neben Svetlana das Wichtigste in meinem Leben.« Er hielt kurz inne und schien sich zu sammeln. »Das wirkte sich natürlich auf alles aus. Meine Noten, den Haushalt. Dieter hat mir Hausarrest erteilt.« Er lachte humorlos. »Als ich trotzdem weg bin, hat er mich dann geschlagen.«


  Ich kannte diesen Mann nicht, doch ich begann ihn zu hassen.


  »Mit fünfzehn bin ich dann richtig abgerutscht. Alkohol, Drogen, Sex.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Nicht der beste Lebensstil, doch mir gefiel es. Und ich wurde aufgenommen, wurde bekannt und respektiert. Diese Leute waren mir mehr eine Familie als irgendwer sonst. Ich erarbeitete mir einen Status. Mit der Zeit wurde ich immer … kälter, arroganter und … abweisender. Niemand bedeutete mir etwas, Frauen waren ein Spielzeug für mich und jede Woche hatte ich mindestens eine Prügelei.«


  Langsam lösten sich alle Fragen und Geheimnisse auf. Ich bekam Klarheit zu den Dingen, die ihn betrafen.


  »Als ich dann eines Tages die Nachricht hörte, Svetlana wäre verstorben, war alles für mich vorbei.« Seine Hand verkrampfte sich. »Der gefühllose, junge Mann mit irgendwelchen Störungen. Der war ich seitdem.« Plötzlich blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Sein Blick fixierte meinen. »Ich habe alles verloren, was mir lieb ist. Die Welt hat mir aufgezwungen, nicht mehr an Gefühle und Liebe zu glauben, bis ich es irgendwann selbst nicht mehr konnte. Doch die Hoffnung hatte ich nie verloren, deswegen die Tattoos.« Er trat einen kleinen Schritt an mich heran. »Ich brauchte etwas, was mich immer wieder daran erinnerte nicht aufzugeben. Es war hart, sehr sogar. Und da kommt Shel ins Spiel.«


  Unwillkürlich musste ich schwach lächeln, genauso wie Matze.


  »Er hat mir mehr und mehr gezeigt, dass man die Hoffnung nicht verlieren darf.« Seine Hand strich leicht über meine Wange, er stand nun direkt vor mir. »Er hat mich aus der Scheiße rausgeholt.« Mein Herzschlag beschleunigte sich, als er seine Stirn an meine lehnte. »Es kam mehr Normalität in mein Leben. Ich fing überhaupt erst an zu leben, wenigstens ein wenig. Dann, als ich es am wenigsten erwartete, lief meine neue Nachbarin direkt in mich hinein.« Er lächelte, während mein Arm um seine Taille wanderte. »Nie hätte ich gedacht, dass du so eine Wirkung hast. Nie hätte ich gedacht, dass jemand meine Gedanken so einnehmen kann.« Ich lächelte glücklich, während mein Herz freudig in meiner Brust sprang. Das Kribbeln in meinem Bauch riss mir fast den Boden unter den Füßen weg. Matze schaute mich an, unsicher und ängstlich. Doch er wich diesmal nicht zurück, seine Hand wanderte in meinen Nacken.


  »Du bist meine Hoffnung, Antonia.«


  Noch ehe ich irgendetwas erwidern konnte, überbrückte er den letzten Abstand zwischen uns und legte seine Lippen sanft auf meine. Es war wie ein Stromschlag, der ein unglaubliches Gefühl in mir losriss. Langsam, fast fragend, fing er an seine Lippen auf meinen zu bewegen. Als ich es erwiderte, wurde er sicherer und so viel sanfter. Es war ein lieblicher Tanz, den wir führten. Ein Tanz voller Erleichterung und Glück. Seine Arme umschlangen mich, als wollte er mich nie wieder freigeben. Seine Lippen küssten meine, als wäre er mir etwas schuldig. Ich wollte nicht, dass es endete.


  »Es tut mir so leid«, wisperte er zwischen zwei Küssen. Den nächsten Moment fand ich mich an einer kalten Hauswand wieder. »Ich bin ein Monster und werde dich vernichten, Mepsi.«


  »Nein«, flüsterte ich. Meine Hände umschlossen sein Gesicht, mein Blick suchte seinen. »Du bist so vieles mehr.« Ich liebte ihn. »Du bist kein Monster.« Mit diesen Worten küsste ich ihn wieder. Ich spürte das Knistern um uns, spürte, wie er mich nach und nach einnahm mit seinen Lippen, seinen Berührungen und seinem Geruch. Sorgenfrei ließ ich mich in seine Arme fallen. In seine Arme und die Begierde und die Leidenschaft.


  Die Geschichte, die hinter diesem Mann stand, hätte ich nie für so ungewöhnlich gehalten. Ich verstand ihn, auf irgendeine Weise. Ich verstand, warum er all diese Dinge tat und warum es ihm so schwer fiel, sich irgendwem anzuvertrauen. Hinter all dem steckte Angst. Angst davor verletzt zu werden und alleingelassen zu werden. Doch ich wollte ihm diese Angst nehmen, ich wollte ihm zeigen, dass es sich lohnte zu fühlen. Ich würde ihm diese Welt zeigen und ihn halten, bis zum Ende.


  Seine warme Hand umschloss meine Wange, während der Kuss allmählich zum Stillstand kam. Widerwillig folgte ich ihm und krallte mich in seine Jacke, um nicht den letzten Halt zu verlieren. Langsam lösten sich seine umwerfenden Lippen von meinen und sein schneller Atem strich über mein Gesicht. Unsere Blicke ketteten sich aneinander, seine Hände wanderten wärmend über meinen Körper.


  »Komm«, wisperte er liebevoll. »Es ist zu kalt hier. Lass … lass uns nach Hause gehen.« Sein Arm wanderte um meine Taille, als er sich leicht in Bewegung setzte. Ich folgte ihm schweigend, dicht angekuschelt an ihn. Mein Körper stand immer noch unter Strom, seine Lippen klangen immer noch auf meinen nach. Ich lächelte. Ich schaute zu ihm hoch. Seine Gesichtszüge waren entspannt, sein Lächeln leicht und unbeschwert. Kurz erwiderte er meinen Blick, sein Lächeln wurde ein wenig breiter. Liebevoll drückte er mir einen Kuss auf meinen Scheitel, worauf ich unwillkürlich errötete. Schmetterlinge machten sich in meinem Bauch breit.


  Es war unnötig etwas zu erwähnen, abgesehen davon, dass mein Kopf wie leergefegt war. Nur eins wusste ich, als wir vor unseren Wohnungen standen und er vor mir, ich wollte nicht von ihm weg. Unschlüssig holte ich meinen Schlüssel aus der Hosentasche.


  »Dann …«, brach ich die so wundervolle Stille. Unsere Blicke trafen sich, als er auf mich zukam. Der Schlüssel steckte in der Tür. »Ähm …«, stammelte ich unbeholfen. »Ich- … wir …« Er lächelte, als er sich zu mir herunterbeugte und ein weiteres Mal seine Lippen auf meine legte. Vorsichtig und sanft verführte er sie. Bei dem Gedanken daran, dass ich gleich alleine sein würde, kniff ich meine Augen zusammen. Ich wollte nicht weg von ihm, wollte ihn küssen und dieses Verlangen stillen, welches schon seit Wochen in mir brannte. Ich wollte ihn. Ihn allein.


  »Schlaf schön, Meps«, raunte er und stahl sich noch einen Kuss, ehe er sich langsam von mir entfernte. »Man sieht sich.«


  Ich bekam nur ein Nicken zustande, dann war er verschwunden. Enttäuscht und überglücklich zugleich betrat ich meine leere Wohnung. Lustlos schmiss ich meine Jacke über den Stuhl, öffnete meinen Zopf und begann die Bluse aufzuknöpfen, da ich sofort ins Bett wollte. Seine Küsse und seine Worte hatten mich aus dem Konzept gebracht, ich war vollkommen neben der Spur.


  »Meine Eltern sind gestorben, als ich gerade mal sechs Jahre alt war.«


  »Mit fünfzehn bin ich dann richtig abgerutscht. Alkohol, Drogen, Sex.«


  »Es war hart, sehr sogar.«


  »Du bist meine Hoffnung, Antonia.«


  Ein komisches Kribbeln durchfuhr mich, wenn ich an diese Worte dachte. Gefühle überhäuften sich. Glück, Trauer … Verlangen.


  Ich hielt in meiner Bewegung inne und atmete tief durch. Zwar war ich mir nicht sicher, auf was genau ich mich einließ, doch etwas, was sich so unglaublich anfühlte, konnte einfach nicht schlecht sein. Mit diesen Gedanken trottete ich Richtung Bad, doch ein Klopfen an der Tür unterbrach mich. Verwundert runzelte ich die Stirn und öffnete die Tür. Vor mir stand Matze, der sofort auf mich zu kam und mich stürmisch küsste. Vollkommen überrumpelt krallte ich mich an ihm fest, um nicht umzufallen, und brauchte ein paar Sekunden, bis ich den Kuss erwiderte.


  »Ich halt's nicht mehr aus«, gab er mir als knappe Erklärung. Fordernd drückte er mich gegen den Türrahmen, sein Körper schmiegte sich erregend gegen meinen. Eine Welle an Gefühlen überströmte mich, meine Hände wanderten wie von alleine in seine Haare. Mit einem leichten Ruck brachte ich uns aus der Tür, rein in meine Wohnung. Die Tür knallte zu, gleich darauf zog er sich ungeduldig die Lederjacke aus. Planlos bewegten wir uns durch den Raum, irgendetwas fiel zu Boden. Ich nahm es nicht wahr, war in einem Nebel und ließ mich immer weiter in die Irre führen. Mir war bewusst, dass ich mich verlieren würde, doch ich hatte keine Angst, denn er war bei mir, ganz nah. Seine Hände auf meinem Körper zeigten mir den richtigen Weg. Seine Lippen, welche lieblich sanft über meine wanderten, eröffneten mir die neue Welt. Sein Geruch bettete mich in ein wohliges Gefühl und die Art, wie er mich gegen sich presste, gab mir unendlich viel Halt.


  Kurz lösten wir uns voneinander, um Luft zu holen. Mit einer schnellen Bewegung zog er sich sein T-Shirt über den Kopf und ich zog ihn lächelnd an mich ran. Diese grünen Augen musterten ausgiebig mein Gesicht, nahmen jeden Zentimeter unter die Lupe, während seine Hände anfingen meine Bluse weiter aufzuknöpfen. Seine Berührungen wurden rücksichtsvoller und sanfter, sein Blick voller Sehnsucht. Mein Atem stockte, als er die Bluse über meine Schultern auf den Boden gleiten ließ und sein brennender Blick an mir herunterlief. Ich wurde rot, worauf er nur anfing zu lächeln und mir sanft über die Lippen strich. Langsam lehnte er sich wieder zu mir herunter, drückte mich an sich und versenkte seine Lippen an meinem Hals. Bedächtig wanderten währenddessen seine Hände über meinen nackten Rücken, lösten eine Gänsehaut aus, sobald sie über meine Brüste fuhren, und ließen mich die Luft einziehen, als sie den Verschluss des BHs öffneten. Meine Gedanken überschlugen sich, ließen nichts mehr zu, außer ihn.


  »So schön«, wisperte er an meinem Hals. Eine unglaubliche Gänsehaut überlief mich. »So wunder-wunderschön.«


  Ich genoss seine Hände auf meinem Körper und das Gefühl, welches er mir gab. Seit Jahren fühlte ich mich wieder frei und begehrenswert. Ich fühlte mich wie eine richtige Frau.


  Wir bewegten uns rückwärts zu meinem Bett. Die Kante stieß in meine Kniekehle, ich fiel um und riss ihn unweigerlich mit. Ein leises Lachen entwich meiner Kehle und auch er rappelte sich mit einem amüsierten Grinsen auf. Verlegen strich ich mir die Haare aus dem Gesicht, ließ mich dabei von ihm beobachten. Zärtlich wanderten seine Lippen erneut zu meinen, seine Zunge verführte meine zu einem leidenschaftlichen Tanz und unsere Hüften drückten sich aneinander. Es ging alles von alleine, wir brauchten nicht mehr darüber nachdenken, was wir taten, denn wir taten es einfach. Somit dauerte es nicht mehr lang, bis wir unsere Hosen und schließlich auch den letzten, lästigen Stoff zwischen unserer Haut loswurden. Ein Feuer entfachte in mir, als ich seine Hände und seine Lippen auf meiner nackten Haut spürte, als sie jeden kleinsten Zentimeter meines Körpers erkundeten. Es war ein Feuer, welches wir begannen auszuleben und welches immer und immer größer wurde, bis es uns zu ersticken drohte. Doch es war ok, denn wir waren zusammen und nicht allein. Zu zweit waren wir so viel stärker – wir waren vollends.


  Wir waren wie Licht und Dunkelheit, Himmel und Erde, Zeit und Raum, Osten und Westen. Unterschiedlicher konnten wir nicht sein und doch waren wir ohne den anderen bedeutungslos, nicht existent. In dieser Nacht wurden wir eins. Und ich war mir sicher: ging einer, starben beide.


  Ende von Band 1
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  Mara Breiter erlebte ihre schöne Kindheit in dem kleinen Dorf Loccum und entdeckte erst später ihre Liebe zu Büchern und dem Schreiben. Neben der Schule und den alltäglichen Problemen eines Teenagers findet sie immer wieder Ruhe in ihren Geschichten und unzähligen Büchern. Durch das Hochladen der Geschichten im Internet wurde ihr Traum, irgendwann eine eigene Geschichte zu veröffentlichen, früh erfüllt.


  Leseempfehlungen
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  Teresa Sporrer


  Verliebe dich nie in einen Rockstar


  Ein Rockstar in ihrer Klasse! Zoey kann es noch gar nicht richtig glauben. Der angeblich coolste Junge aller Zeiten sitzt in Mathe plötzlich neben ihr. Acid. Ja, genau– DER Acid. Ungekämmtes Haar, verschlungene Tattoos auf den Armen, auffällige Sonnenbrille und natürlich tiefschwarze Klamotten. Vollkommen übertrieben, findet Zoey und versteht nicht, warum ihre Freundinnen bei jeder seiner Bewegungen loskreischen müssen. Aber es kommt noch viel schlimmer. Acid braucht Nachhilfe in Mathe– und die will er ausgerechnet und ausschließlich von Zoey.
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus Teresa Sporrers »Verliebe dich nie in einen Rockstar«, dem ersten Band der Rockstar-Reihe


  Ich erinnere mich noch ganz genau an den verfluchten Tag, an dem ich Alex zum ersten Mal traf. Denn obwohl wir beide seit zwei Jahren die gleiche Schule besuchten hatten, war ich ihm noch nie wirklich begegnet. Ich hatte lediglich Gerüchte über ihn aufgeschnappt und Berichte von meinen Freundinnen gehört, die alle Fans seiner Musik waren.


  Er glich einem Phantom, das nur dann zur Schule ging, wenn es wirklich sein musste. Alex Seidl, der Rockstar, der eine Schulausbildung nicht nötig hatte und nur zum Unterricht erschien, um angehimmelt zu werden.


  Und nein, ich würde ihn auf keinen Fall mit seinem dummen Künstlernamen Acid ansprechen!


  An dem schicksalhaften Tag war ich sechzehn geworden– ein heiliges Alter laut meiner drei besten Freundinnen Nell, Violet und Serena. Ich durfte nun endlich legal Bier und Wein trinken und die ganze Nacht in Clubs mit Alkoholleichen rumhängen.


  Leider interessierten mich all diese neu gewonnen Rechte kein bisschen. Ich trank fast nie und machte auch keine Nächte in solchen Clubs durch. Im krassen Gegenteil zu beinah achtzig Prozent meiner Altersgenossen, die ich nur mit abfälligen Blicken bedachte.


  Nein, ich war auch keines dieser zugeknöpften und spießigen Mädchen, die lieber Mathe büffelten, als ihre freie Zeit in Clubs zu verbringen… Na gut, vielleicht hatte ich schon die ein oder andere Party mit einer ähnlichen Ausrede abgesagt, aber bei meinen Eltern konnte man nichts anderes erwarten: Mein Vater arbeitete als Anwalt und achtete darauf, dass keines seiner drei Kinder auch nur mit der Haarspitze auf die falsche Bahn geriet. Schon ein auffälliger Kleidungsstil oder ein Besuch in einem zwielichtigen Club bedeuteten bei ihm, auf die Falsche Bahn abzurutschen. Bei meiner großen Schwester Ellen wurde dieses Programm hart durchgezogen, aber bereits bei meinem Bruder Ian verlief nicht mehr alles so glatt.


  An meinem sechzehnten Geburtstag ging ich ausnahmsweise aus. Meine Eltern dachten, dass ich bei Violet zu Hause feierte, und da sie weder Violets Mutter noch ihren Stiefvater ausstehen konnten, würden sie auch nicht bei ihr anrufen. Eigentlich wollte ich an diesem Tag nichts machen, außer meine wohlverdiente Ruhe nach einer harten Prüfungswoche zu genießen. Meine Freundinnen aber hatten mich mit vereinten Kräften auf ein Konzert von einer Band aus der Gegend geschleppt, weil der Sänger– Alex–angeblich der pure Sex auf zwei Beinen war. Konzert konnte man den Auftritt in dem heruntergekommen Club am Rande von Salzburg wohl kaum bezeichnen, ebenso wie man einen Typ wie Alex auch nicht als der pure Sex auf zwei Beinen bezeichnen konnte.


  Natürlich wollte ich überhaupt nicht dorthin.


  Musik interessierte mich nicht. Okay, ich wusste vorher zwar nicht genau, was für Musik gespielt würde, aber bei meinen verrückten Freundinnen war einfache Popmusik sicherlich nicht drin.


  Jungs interessierten mich ebenfalls nicht die Spur. Manchmal fragte ich mich, warum Gott diese dauernotgeilen Wesen erschaffen hatte. Da ich keinerlei Antworten bekam, ging ich davon aus, dass es Gott nicht gab und Jungs im Grunde nur ein Fehler der Evolution waren.


  Doch wieder zurück zu meinem ersten Treffen mit Alex.


  Meine Freundinnen hatten es natürlich mit ihrer hypnoseähnlichen Überredungskunst geschafft, mich in diesen Club zu schleifen, obwohl ich ihnen versichert hatte, dass ich dort keinen Spaß haben würde. Den hatte ich dann auch wirklich nicht. Halb angetrunken und auf der Suche nach Frischfleisch, also heißen Jungs, wankten meine Freundinnen durch den dunklen Raum, der nur unzureichend von ein paar blauen und violetten Scheinwerfen beleuchtet wurde. Ich nippte währenddessen tröpfchenweise an meiner Cola und wartete darauf, dass der Abend endlich sein Ende fand. Mit einer halben Stunde Verspätung trottete Alex' Band YourDarkestDesire– offensichtlich ein richtig harter Name für eine Rockband– auf die Bühne. Schon als die selbstgetaufte Säure den ersten Schritt auf die Bühne machte, fasste ich den Entschluss, ihn nicht zu mögen. Schnell schnipste er seine Kippe in die Menge. Wirklich charmant war der Herr Möchtegern-Rockstar auch! Er wurde übrigens seinem Spitznamen sehr gerecht: dunkles, zotteliges Haar fiel ihm ungekämmt ins Gesicht. Auf seinen blassen Armen erkannte ich verschlungene Tattoos, die wie Armbänder aussahen. Außerdem hatte er sich ganz in Schwarz gehüllt: schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans und tiefschwarze Schuhe.


  Unbewusst schlängelte ich mich durch die umstehende Menge näher an die Bühne. Unter Alex' dunklen Haaren lagen blaue Augen, aber sie sahen wässrig und irgendwie krank aus. Wahrscheinlich schmiss er vor dem Konzert einen Haufen Drogen um seine Nerven zu beruhigen. Vielleicht hätte durch seinen schlanken, großen Körper richtig attraktiv– sogar sexy, wie ich ungern zugab– ausgesehen, aber ich stand nun mal nicht auf Typen, deren Jeans sich ungewöhnlich eng an den Körper schmiegen.


  Als er den Kopf zu seinem zweiten Gitarristen drehte, erkannte ich auf seinem Hals einen fetten Knutschfleck, der sich schon dunkelviolett verfärbt hatte.


  Eklig!, dachte ich und schwor dem nicht existierenden Gott, niemals in meinem Leben so etwas zu bekommen.


  Alex raunte zwei Worte ins Mikrofon und die Menge flippte aus. Sie erwiderte seine Begrüßung mit einer Mischung aus Kreischen und Brüllen. Manche reckten sogar ihre Hände in die Luft.


  Ohne ein weiteres Wort nickte Alex einem Jungen mit weißem Haar zu, der seine Finger flink über die Saiten einer schwarzen E-Gitarre gleiten ließ und so den ersten Song anstimmte.


  Ich stand damals in der ersten Reihe, direkt neben den Boxen, deshalb brannten sich die Songs geradezu in mein Trommelfell. Ich wäre, nachdem meine Neugier auf das Phantom gestillt worden war, sofort wieder gegangen– hätte er nicht zu singen angefangen. Eines musste man Alex lassen: singen konnte er, auch wenn es für meine zarten Ohren viel zu laut war. Nur einen Augenblick lang faszinierte mich seine überraschend sanfte, aber auch starke Stimme und ließ meinen Körper ein wenig erzittern.


  Diese kurze Faszination wurde zu meinem Verhängnis. Als ich vom Konzert heimkam, konnte ich wegen eines vorübergehenden Tinnitus nicht schlafen. Außerdem hörte ich immer wieder seine starke Stimme in meinen Kopf hallen. Die Folge davon war nicht einfach ein verschlafener Sonntag wie bei meinen Freundinnen. Bei der Hochzeit meiner großen Schwester Ellen am Tag nach dem Konzert fiel ich dem Pfarrer vor lauter Müdigkeit direkt in die Arme. Ich schlief komisch verrenkt auf einem unbequemen Teppich in der Kirche ein, bis mich mein großer Bruder Ian fassungslos fluchend aus dem Gotteshaus zerrte.


  Das war es, was ich alles mit Alex verband: stickige Clubs mit Besoffenen, ohrenzerfetzend laute Musik und unglaubliche Demütigung. Und, das musste ich beschämt zugeben, eine äußerst wohlklingende Stimme, die sich in meinen Kopf gebrannt hatte.


  ***


  Fast zwei Jahre später


  Während sich den meisten Schülern beim Anblick des Schulgebäudes der Magen augenblicklich umdrehte, zauberte er mir ein kleines Lächeln auf die Lippen. Völlig ausgeschlafen stand ich vor dem dunkelgrauen, dreistöckigen Gebäude, flankiert von zwei meiner besten Freundinnen. Links und rechts von mir trudelten Schüler mit hängenden Schultern und lustlosem Gemurmel ein. Nur hin und wieder strahlten ein paar ihrer Gesichter, als sie aufgeregt über ihre Ferienerlebnisse berichteten.


  Heute begann ein neues Schuljahr.


  »So eine Scheiße«, fluchte Violet neben mir. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie die Hände vor dem violetten Trägertop verschränkte und die Mundwinkel nach unten verzog.


  »Ich glaub, ich hab die Ferien echt versoffen!« Violet hieß eigentlich Samantha, aber aufgrund ihrer gefärbten violetten Haarpracht und ihrer Liebe zu Kleidung in derselben Farbe nannte sie seit der zehnten Klasse niemand mehr bei ihrem eigentlichen Namen.


  »Serena will sterben«, stöhnte Serena. Es war ganz normal, dass sie in der dritten Person von sich sprach. Ich wusste nicht, ob sie sich es absichtlich angewöhnt hatte oder ob sie vielleicht unter einem kleinen psychischen Schaden litt. Als sie sich vor drei Jahren mit Violet, Nell und mir anfreundete, hatte sie diese Macke schon.


  »Zum Glück ist es das vorletzte Jahr. Sonst würde Serena echt in Erwägung ziehen, von der Schulterrasse zu springen.«


  Ich sah zu ihr auf. Sie maß mit ihren eins fünfundsiebzig beinahe einen halben Kopf mehr als ich.


  »Also, ich freue mich«, sagte ich und fiel damit wie so oft aus dem Rahmen.


  Violet schüttelte den Kopf. »Du bist krank, psychisch krank. Irgendwann benennen sie mal eine Art von Schizophrenie nach dir.«


  »Serena stimmt dir zu.« Sie nickte. »Keiner freut sich darauf, bis zu neun Stunden in der Schule zu sitzen und zu lernen, bis auf dich natürlich, Zoey.«


  »Aber ganz vernünftig sind wir alle nicht mehr hier oben, oder?« Lächelnd tippte sich Violet an die Stirn. Damit spielte sie wohl auf ihren ausgeprägten empathischen Sinn oder auf ihre Obsessionen zu schräger Musik und nicht minder schrägen Filmen an. Ich zuckte nur mit den Schultern und folgte ihnen in den Strom von unmotivierten Schülern in das Gebäude.


  »Dein Lächeln ist wirklich, wirklich unheimlich.« Serena griff in ihre schwarze Umhängetasche, auf der irgendwelche skelettierten Tierchen abgebildet waren, und zog eine zusammenklappbare Bürste mit Handspiegel heraus, um sich ihre blonden Haare zu kämmen. Ein paar dunkelbraune Strähnen lugten unter den hellen Haaren hervor. Immer, wenn Serena nervös wurde, pflegte sie ihre Mähne. Vor einer Mathematikschularbeit konnte man einen Pullover aus den ganzen herausgekämmten Haaren basteln. »Serena könnte gerade kotzen.«


  Als ich den vertrauten Geruch der Schule erschnupperte, wurde mir um einiges leichter ums Herz. Die Ferien waren wie immer langweilig gewesen und ich hatte mich richtig danach gesehnt, wieder in dem alten Gebäude zu sitzen und meine Zeit mit etwas Sinnvollem zu verbringen. Außerdem erfreute es meine Eltern nicht gerade, dass ich meine Freizeit mit solch speziellen Freundinnen verbrachte, obwohl alle drei wirklich in Ordnung waren!


  Violet und Nell kannte ich schon seit der Volkschule, also schon unglaubliche zehn Jahre lang. Wären die beiden nicht mit einer Kiste Lego zu mir gekommen und hätten mich eine Viertelstunde angebettelt, mit ihnen zu spielen, ich hätte wahrscheinlich heute immer noch keine Freunde. Ich war keine einfache Person, wie meine Freundinnen immer betonten, wenn ich mich wieder über etwas aufregte.


  Die Eingangshalle unserer Schule hatte sich nicht verändert: Die gelben Wände waren mit diversen Sprüchen beschmiert oder mit Stickern von Bands beklebt, wobei die meisten natürlich von YourDarkestDesire stammten. Den weißen Boden verunzierten Hunderte Schuhabdrücke und die Kletterpflanze an der Mauer neben dem schwarzen Brett vertrocknete in bedenklichem Braun vor sich hin.


  Violet sah sich suchend in der hellen Halle um. »Wo ist eigentlich Ne-«


  »Leute!« Nell stürmte so schnell auf uns zu, dass ihre bunten Strähnen nur so in alle Richtungen herumwirbelten. Die meisten Schüler drehten sich mit hochgezogenen Augenbrauen um und musterten sie teils besorgt, teils kopfschüttelnd. Gut, dass Nell solche Aufmerksamkeit und wir ihre Auftritte gewöhnt waren. »Ihr…«, als sie bei uns ankam, war sie völlig außer Atem, »...glaubt nie… wer… neu…«


  »Atme einmal tief ein, Nell«, wies ich meine Freundin an, die sofort die Luft einsog, »und aus.« Wie bei einem abgestochenen Luftballon stieß sie die Luft schlagartig wieder aus. »Was ist denn passiert?«


  »Also, ich habe gerade ein interessantes Gespräch zwischen ein paar Lehrern belauscht und dabei die Neuigkeit des Jahres herausgefunden«, strahlte sie mit den von Lipgloss glänzenden Lippen.


  »Es wurde ein Heilmittel gegen Krebs gefunden?«, riet ich.


  »Die Schule ist abgebrannt?«, fragte Serena, obwohl wir mitten im Schulgebäude standen.


  »Hast du endlich bemerkt, dass du verrückt bist?«, meinte Violet sarkastisch. »Das ist nämlich nichts Neues.«


  »Acid kommt in unsere Klasse!«


  Während ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug, quiekten Violet und Serena mit Nell um die Wette.


  »Acid! Ich habe schon gehört, dass er wieder einmal die Zwölfte nicht geschafft hat, aber dass er ausgerechnet in unsere Klasse kommt! Das ist ja der Wahnsinn! Ich glaube, ich werde dieses Jahr keine einzige Minute dem Unterricht folgen können, außer, er wäre der Lehrer.« Violet fuchtelte mit den Händen herum. »Meine Gebete wurden endlich erhört. Es gibt doch ein fliegendes Spaghetti-Monster, ich wusste es!«


  »Serena will ihn knuddeln und nie wieder loslassen«, fügte Alex' Fan Nummer Zwei hinzu. »Ich will ihn einfach als meinen Sexsklaven haben.« Nell strich sich ihr zwei Nummern zu großes Bandshirt zurecht. Ihre Liebe zu Musik ging so weit, dass sie ihren beneidenswerten kurvenreichen Körper unter Zelten versteckte. »Beim letzten Konzert habe ich sein Shirt gefangen. Glaubt ihr, er würde mich bemerken, wenn ich es morgen anziehe?«


  Ich schnaubte.


  Und dann schrien alle drei auf einmal: »Er ist so süß!«


  »Ich hasse Alex«, sagte ich mit monotoner Stimme und erntete sofort die wütenden und empörten Blicke meiner Freundinnen.


  »Acid kann doch nichts dafür, dass du vor zwei Jahren die Hochzeit deiner Schwester fast ruiniert hast«, sagte Serena. »Du blamierst dich generell oft.«


  »Mache ich nicht«, murmelte ich beleidigt und funkelte meine Freundinnen böse an. »Wann habe ich mich denn bitteschön blamiert?«


  »Zum Beispiel, als du im Religionsunterricht Breaking Dawn gelesen und dich dann aufgeregt hast, wie Vampire ohne fließendes Blut den Geschlechtsakt vollziehen können.« Violet klopfte mir auf die Schulter. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so in Rage geredet hat.«


  »Aber es stimmt doch«, knurrte ich. »Das ist biologisch gesehen völlig unmöglich. Vampire sind tot! Wie soll bitte dahin Blut fließen, wenn das Herz nicht mehr schlägt? Ich lese Twilight eh nur, weil mir die ganze Fehlersuche in den Büchern unglaublich viel Spaß macht.«


  Ich hatte alle vier Bücher zu Hause und jede Seite sah so aus, als hätte ich einen roten Stift ermordet und seine Tinte wie Blut über den Text vergossen.


  »Oh, wisst ihr noch, wie Zoey das erste Mal in Berührung mit Alk gekommen ist?«, fragte Nell in die Runde.


  Ich grummelte. Noch immer kamen Leute auf mich zu und fragten mich, ob ich ihren Fußboden auch abschlecken würde.


  »Na gut, ich blamiere mich recht oft«, gab ich zu. »Aber, und das will ich betonen, ich suche immer nach einem Schuldigen, da kam mir Alex eben recht. Außerdem ist er ein Arsch, das wisst ihr.«


  Ich schaute in die Runde und sah, dass alle zaghaft nickten. Jeder kannte Alex' Frauengeschichten, wusste, dass es ihm eigentlich nur darum ging, eine aufzureißen, mit ihr zu schlafen, sie danach fallen zu lassen und sein dummes Spiel von vorn zu beginnen.


  Doch die meisten Mädchen interessierte die Tatsache, dass es ihm nur um Sex ging, überhaupt nicht. Für sie wäre es sogar eine Ehre, eine seiner Gespielinnen zu werden.


  »Aber er ist auch unglaublich heiß«, sagte Nell und erntete damit ein einstimmiges Nicken meiner Freundinnen.


  Warum redete ich eigentlich noch mit ihnen darüber, dass Alex ein Arsch war? Sie würden niemals ihre Meinung über den geliebten Rocker ändern, dem es nicht nur an so etwas wie Anstand mangelte, sondern in Anbetracht der Tatsache, dass er schon zum zweiten Mal die Zwölfte wiederholte, auch an Intelligenz.


  Ich wollte noch etwas gegen Alex sagen, wurde aber von der tiefen Stimme des Direktors hinter mir unterbrochen. Im Gegensatz zu den restlichen Schülern, die sofort zu Steinstatuen erstarren würden, aus Angst, etwas verbrochen zu haben, drehte ich mich um und nickte ihm höflich zu.


  »Zoey!« Ein Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. In seinem wettergegerbten Gesicht bildeten sich noch ein paar Falten mehr. »Wie geht es meiner Lieblingsenkelin?«


  Mein Großvater, der Direktor der Schule, war ein weiterer Grund dafür, mich stets zusammenzureißen, was mir glücklicherweise nie schwer fiel. Ich war eine gute Schülerin und würde es auch bleiben, da ich keinen Bock darauf hatte, mein zukünftiges Leben mit einem miesen, unterbezahlten Job zu verbringen.


  »Gut«, sagte ich knapp. »Ich habe die Schule vermisst.«


  Meine Freundinnen begrüßten meinen Großvater höflich und sagten dann, dass sie schleunigst in die Klasse mussten, obwohl es erst in fünf Minuten läuten würde.


  Als sie weg waren, verzog er ein wenig das Gesicht. »Bist du immer noch mit ihnen befreundet?«


  Mein Großvater kannte die drei gut. Sie waren eher durchschnittliche Schülerinnen und besonders Nell und Violet fielen ihm wegen ihres Aussehens auf. Serena wurde einmal von unserem Schultherapeuten untersucht, der sie aber wieder gehen ließ, weil sie nur von ihren neuen Pumps mit schwarzen Schleifchen geschwärmt hatte. Zwei Stunden lang.


  »Sie sind meine besten«– und einzigen, dachte ich– »Freundinnen, Opa!«


  »Ja, aber ich will nicht, dass sie einen schlechten Einfluss auf dich haben, Zoey.« Er fuhr sich durch das schüttere graue Haar.


  »Das haben sie nicht«, beruhigte ich ihn. »Ich habe mich äußerlich nicht verändert. Meine Noten sind seit Jahren auf der gleichen Ebene und ich engagiere mich immer noch regelmäßig für die Schule«, rechtfertigte ich mich. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass mir jemand den Umgang mit meinen Freundinnen verbot. »Und jetzt muss ich auch los…«


  Großvater nickte mir lächelnd zu. »Enttäusche mich nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf und stürmte schnell die Treppen zu meiner Klasse hinauf. Wie kam Großvater nur auf die Idee, dass ich ihn enttäuschen würde?


  Kaum hatte ich meine Klasse erreicht, läutete es auch schon zur ersten Stunde. Ich sah mich suchend im Raum um, entdeckte Alex jedoch nirgendwo.


  Vielleicht hat sich Nell getäuscht, dachte ich. Hoffentlich hat sie sich getäuscht! Ich ließ mich seufzend neben ihr auf den unbequemen Stuhl fallen, der sofort ein beunruhigendes Knarzen von sich gab.


  Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Mit einer Verspätung von nur fünfzehn Minuten trottete der schwarzhaarige Rocker in die Klasse, gefolgt von einer sehr böse dreinblickenden Mathelehrerin, die bedrohlich mit dem Zeigefinger wackelte.


  »Und dass ich Sie nie wieder beim Rauchen im Flur erwische!«, keifte sie. »Wir können von Glück reden, dass Sie nicht den Feueralarm ausgelöst haben.«


  Alex murrte eine leise Entschuldigung und verzog sich auf einen freien Platz– den rechten Tisch neben mir.


  Nell bekam fast einen Herzinfarkt, sie atmete schwer. »Sieh ihn dir an! Sieh in dir an!«, flüsterte sie in mein linkes Ohr. »Ist er nicht noch heißer geworden?«, schwärmte sie mit rauer Stimme. »Diese Augen!«


  Tatsächlich hatte sich Alex irgendwie verändert: Seine Haare fielen ihm zwar noch immer strähnig in die Stirn, teilweise sogar vor die Augen, aber sie waren nicht mehr schulterlang und sahen auch frisch gewaschen aus.


  »Hmpf!«


  Ich wandte den Blick wieder ab und achtete auf Frau Rainer, die ohne weitere Umschweife mit dem Stoff fortfuhr, mit dem sie letztes Jahr aufgehört hatte: Differenzialgleichungen.


  Während die anderen Schüler nur das Gesicht verzogen, meldete ich mich und beantwortet fast alle Fragen, die sie uns stellte, rechnete zwei kurze Beispiele an der Tafel vor und schrieb als Einzige den Stoff ab. Entweder waren die anderen damit beschäftigt, mühsam die Augen offen zu halten, oder sie starrten lüstern den Rockstar an, der die meiste Zeit gelangweilt SMS tippte.


  »Zoey!«, quiekte Nell. »Acid schaut zu uns rüber!«


  Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Alex' blaue Augen auf uns gerichtet waren– nein, sie waren nur auf mich gerichtet.


  Wenigstens hat er nicht wieder einen Knutschfleck!, dachte ich, als mein Blick auf seinen fleckenfreien Hals fiel.


  Nach fünfunddreißig Minuten verließ die Lehrerin kopfschüttelnd den Raum, weil einige eine Runde Schlaf ihrem Unterricht vorgezogen hatten.


  »Hi!«


  Ich war gerade dabei, mich auf eine Stunde Englisch vorzubereiten, als mich eine tiefe Stimme von der Seite anquatschte. Seit dem Konzert hatte ich diese Stimme nie vergessen können. Er hatte damals zwar nur ein paar Worte gesagt bevor er zu singen angefangen hatte, aber das war genug, um den Klang wiederzuerkennen.


  »Was willst du?«, knurrte ich.


  Nell stieß mir in die Rippen. Im Gegensatz zu mir hätte sie ihn wohl vor allen Schülern angesprungen und ihm die Klamotten vom Leib gerissen, und jetzt war sie sauer, da ich ihrem Alex-Fanclub nicht beitreten wollte.


  »Ich frage mich, ob du mir vielleicht Mathenachhilfe geben könntest.«
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